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Wenn ein einziger Moment ein ganzes Leben verändert.
Nie hätte Sophie Bellamy gedacht, dass sie ihre Arbeit als Anwältin am internationalen Gerichtshof in Den Haag aufgeben würde. Bis zu dem Tag, der ihr gesamtes Leben verändert. Über Stunden wird sie von Terroristen als Geisel gehalten und nach ihrer glücklichen Rettung hat sie nur noch einen Wunsch. Sie möchte bei ihrer Familie sein. Bei ihrem Sohn, ihrer Tochter und dem kleinen Enkel.
In einer schneeverwehten Nacht trifft sie in Avalon am Willow Lake ein. Dank der Liebe ihrer Familie und der Fürsorge ihres attraktiven Nachbarn Noah fangen die Wunden langsam an zu heilen. Doch kann die kleine Stadt im Herzen der Catskills wirklich ihr neues Zuhause werden?
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  1. TEIL


  Februar


  SCHNEEBÖEN


  Jeden Winter, wenn die kalte arktische Luft über Nordamerika hinwegfegt, bilden sich entlang der Lee-Seiten der Seeufer Schneeböen. Diese Böen, auch als Seeeffektschnee bezeichnet, bringen sehr schwere Schneefälle mit sich. Während die Schneeböen toben, ist oft nur wenige Meilen entfernt ein strahlend blauer Himmel zu sehen.


  1. KAPITEL


  Avalon, Ulster County, New York


  Jeder Sender in Noah Shepherds Autoradio brachte die gleiche Meldung. Der nationale Wetterdienst hatte eine Warnung vor heftigem Schnee, Eis und Wind herausgegeben – im Bereich der Seen war außerdem mit heftigen Schneeböen zu rechnen. Die Behörden empfahlen den Menschen, an diesem Abend zu Hause zu bleiben und die Straßen für Rettungsfahrzeuge frei zu halten. Der kleine Flughafen war schon vor Stunden geschlossen worden. Sogar das schwerste Schneeräumgerät hatte Schwierigkeiten, den Highway zu räumen. Nur Verrückte und Dummköpfe waren bei diesem Wetter unterwegs.


  Nun, Verrückte, Dummköpfe und Tierärzte für Großtiere. Noah wünschte, sein Scheibenwischer hätte eine noch schnellere Stufe. Der vom Wind herumgewirbelte Schnee kam so heftig und schnell auf ihn zu, dass er das Gefühl hatte, direkt gegen eine weiße Wand zu fahren. Noah konnte kaum sagen, ob er sich überhaupt noch auf der Straße befand.


  Die Legende besagte, dass während dieser besonderen Schneeböen am See Wunder geschahen. Ja klar, dachte er. Wenn das hier ein Wunder war, war ihm die Realität tausendmal lieber.


  Nachdem er geholfen hatte, Osmonds Fohlen auf die Welt zu bringen, hätte er das Angebot annehmen und über Nacht bleiben sollen. Es wäre wesentlich klüger gewesen, abzuwarten, bis das Wetter aufklarte und die Straßen wieder gut befahrbar waren, bevor er sich auf den meilenweiten Rückweg zu seinem Haus und der Klinik begab. Aber wie dem auch sei, dem Wetterbericht zufolge könnte es noch mehrere Tage dauern, bevor der Sturm sich ausgetobt hatte, und er würde mit Sicherheit erst noch einmal schlimmer werden, bevor es besser wurde. In der Klinik warteten der alte Beagle von Palmquists, eine Katze, die sich von einer Wirbelsäulenoperation erholte, und Noahs eigene Tiere, zu denen derzeit ein ausgesetzter Welpe gehörte. Er wusste, er konnte jederzeit seine Nachbarin Gayle bitten, nach ihnen zu schauen, aber er belästigte sie nur ungern. Mit einem Ehemann in Übersee und drei kleinen Kindern hatte sie garantiert Besseres zu tun, als zu seinem Haus zu gehen und nach seinen Tieren zu sehen.


  Außerdem war sein Arztkittel mit Blut und Geburtsflüssigkeiten befleckt, und er brauchte dringend eine Dusche. Er trug seine liebste Kopfbedeckung für diese Jahreszeit, eine Wollmütze mit Ohrenklappen. Sie stammte aus seiner „Früher Depp“-Phase, wie eine seiner Exfreundinnen es genannt hatte. Noah hatte eine ganze Menge Exfreundinnen. Frauen in seinem Alter neigten dazu, sich etwas anderes zu erträumen als ein Leben an der Seite eines Landtierarztes.


  Er beugte sich über das Lenkrad und schaute blinzelnd auf die Straße. Im Licht seiner Scheinwerfer sah es aus, als wenn die Schneeflocken waagerecht auf ihn zuflogen. Es erinnerte ihn an Star Wars, wenn der Millenium-Falke zu Lichtgeschwindigkeit überwechselte. Der Gedanke inspirierte ihn, die Star Wars-Melodie zu pfeifen. Gelangweilt von seinem langsamen Vorankommen, stellte er sich vor, die Windschutzscheibe wäre ein Fenster in eine weit entfernte Galaxie. Er war Han Solo, und die Schneeflocken, die auf ihn zuflogen, waren Sterne. Er gab Befehle an seinen Kopiloten, der beim Klang der Stimme seines Herren die Ohren spitzte: „Bereite alles für die Beschleunigung vor, Chewie. Hörst du? Alles vorbereiten zur Beschleunigung.“


  Rudy, der Hund auf dem Beifahrersitz, stieß ein heiseres Bellen aus, woraufhin die Fensterscheibe beschlug.


  Noahs letzte Freundin Daphne hatte ihn kritisiert, ein Kind zu sein, das niemals erwachsen wurde. Und Noah, der die Feinfühligkeit eines Vorschlaghammers besaß, hatte halb scherzend vorgeschlagen, dass sie ein paar eigene Kinder machen sollten, damit er jemandem zum Spielen habe.


  Das war das letzte Mal, dass er Daphne gesehen hatte.


  Ja, er hatte wirklich ein Händchen für Frauen. Kein Wunder, dass er ausschließlich mit Tieren arbeitete.


  „General Kenobi, Ziel in Sicht, ein thermischer Detonator“, sagte er. Vor seinem inneren Auge sah Noah eine galaktische Sklavin in einem knappen Kettenbikini. Wenn das Universum doch nur tatsächlich so jemanden vorbeischicken würde.


  Dann schlug er einen wohlklingenden Bariton mit einem fürchterlichen englischen Akzent an. „Ich vertraue darauf, dass du findest, was du suchst. Und … Mist!“ Ein blasser Schatten schimmerte direkt vor ihm auf der Straße. Er schlug das Lenkrad ein wenig ein und nahm den Fuß vom Gas. Das Heck seines Trucks brach aus. Rudy versuchte, sich auf dem Sitz zu halten. Mitten auf der Fahrbahn stand ein großäugiges Reh, dessen Rippen durch das dicke Winterfell stachen.


  Noah drückte auf die Hupe. Das Reh zuckte zusammen und sprang dann quer über die Straße, über den kleinen Graben und verschwand in der Dunkelheit. Mitten im Winter war die schlimmste Zeit für Wild – in diesen Wochen drohten die Tiere zu verhungern, weil sie nichts mehr zu fressen fanden.


  Der Radiosender führte den üblichen Test für die Verbreitung von Notfalldurchsagen durch. Noah stellte das Radio aus.


  Beinahe zu Hause. Es gab keine Anzeichen in der Landschaft, die darauf hindeuteten, nur sein Gefühl verriet ihm, dass er sich seinem Haus näherte. Abgesehen vom College und dem Veterinärstudium in Cornell, hatte er nie irgendwo anders gelebt. Jeder Briefkasten sollte eigentlich mit einem hohen Metallstab ausgerüstet sein, doch die Schneeverwehungen waren inzwischen zu hoch und hatten die Briefkästen samt der Stäbe unter sich begraben.


  Er konnte den Willow Lake zu seiner Linken nicht sehen, aber er spürte ihn. Es war der schönste See im Landkreis, umgeben von der wilden Landschaft der Catskills. Im Moment war er hinter einem Vorhang aus Schnee verborgen. Noahs Zuhause lag auf der gegenüberliegenden Straßenseite des Sees und ein wenig den Berg hinauf. Am Seeufer selbst gab es nur einige alte Sommerhütten, die im Winter unbewohnt waren.


  „General Azkanabi, wir brauchen Verstärkung“, sagte Noah und hörte, wie die eingebildete Musik in seinen Ohren anschwoll. „Schicken Sie mir jemanden her. Sofort!“


  In diesem Augenblick bemerkte er … es: Etwas Rotes schimmerte im Schnee. Die gepfiffene Melodie erstarb Noah auf den Lippen. Er verlangsamte die Geschwindigkeit und hielt seinen Blick fest auf den roten Fleck gerichtet. Schließlich konnte er ein passendes Licht dazu ausmachen. Rücklichter, die zu einem Auto zu gehören schienen, das in einer Schneewehe feststeckte.


  Er hielt seinen Truck in der Mitte der Straße an. Der Motor des anderen Wagens lief noch; Noah sah eine Abgaswolke aus dem in einem unnatürlichen Winkel nach oben ragenden Auspuff steigen. Die Rückleuchten warfen ein gruseliges Licht in die Nacht. Einer der Frontscheinwerfer war von Schnee bedeckt, der andere beleuchtete das Reh, das vom Auto erwischt worden war.


  „Bleib, Junge“, befahl Noah dem Hund. Er packte seine Tasche, in der sich ausreichend Betäubungsmittel befanden, um das Reh zu erlösen. Dann schaltete er seine Stirnlampe an und begab sich in die stürmische Nacht hinaus.


  Der herumwirbelnde Schnee und der heulende Wind schnitten wie Messer aus Eis in seine Haut. Er rannte zum Auto hinüber und sah, dass eine Frau darin saß. Sie schien mit einem Handy herumzufummeln.


  Als sie ihn sah, ließ sie das Fenster herunter. „Gott sei Dank, dass Sie da sind“, sagte sie und stieg aus.


  Für das Wetter war sie vollkommen unpassend gekleidet, so viel war mal sicher. Sie trug einen modischen Mantel und dünne Lederstiefel mit hohen, spitzen Absätzen. Keine Mütze. Keine Handschuhe. Blondes Haar, das wild im Wind wehte, verbarg teilweise ihr Gesicht.


  „Wie sind Sie so schnell hierhergekommen?“, rief sie.


  Noah nahm an, sie dachte, er wäre vom Pannendienst. Er hatte jetzt aber keine Zeit, ihr den Irrtum zu erklären.


  Sie schien seine Eile zu teilen, denn sie packte seinen Ärmel und zog ihn von der Fahrertür weg zur Vorderseite des Autos, wobei sie auf ihren hohen Absätzen ein wenig schwankte. „Bitte“, ihre Stimme klang gestresst. „Ich kann nicht glauben, dass das passiert ist. Glauben Sie, es kann gerettet werden?“


  Er richtete den Strahl seiner Stirnlampe auf das Reh. Es war nicht die Ricke, die er vorhin gesehen hatte, sondern ein junger Bock mit einem gerade durchgebrochenen Geweih auf der einen und einem noch flauschigen Dreiender auf der anderen Kopfseite. Seine Augen waren glasig, und sein Atem ging auf eine Weise, die Noah kannte – die panischen Atemzüge eines Tiers im Schockzustand. Er sah kein Blut, aber oft handelte es sich um tödliche innere Verletzungen.


  Verdammt. Er hasste es, Tiere einzuschläfern, hasste es wie die Pest.


  „Bitte“, sagte die Fremde erneut. „Sie müssen es retten.“


  „Halten Sie mal.“ Er gab ihr eine weitere Lampe aus seiner Tasche, um den Strahl seiner Stirnlampe zu verstärken. Dann hockte er sich neben das Tier, wobei er beruhigende Geräusche von sich gab. „Ganz ruhig, Kleiner.“ Er zog seine Handschuhe aus und steckte sie in die Tasche seines Parkas. Das raue Fell des Rehs wärmte seine Finger, als er seinen Bauch untersuchte und keine Anzeichen von Flüssigkeit, keine abnormal weichen oder heißen Stellen feststellte. Vielleicht …


  Ohne Vorwarnung rappelte der Rehbock sich auf und versuchte mit strampelnden Beinen, in dem tiefen Schnee Halt zu finden. Noah bekam einen Schlag auf den Arm ab und zog sich zurück. Das Tier sprang auf die Füße und setzte über eine Schneewehe. Instinktiv stellte Noah sich vor die Frau, um sie vor den Hufen des Bocks zu schützen, als der mit großen Sprüngen im Wald verschwand.


  „Ich habe ihn nicht umgebracht“, jubelte sie. „Sie haben ihn gerettet.“


  Nein, dachte er, auch wenn es bestimmt beeindruckend ausgesehen hat, dass der junge Bock sofort aufgesprungen ist, nachdem ich meine Hände auf seinen Bauch gelegt habe. Er sagte es nicht, aber es bestand immer noch die Möglichkeit, dass das Tier irgendwo im Wald zusammenbrach und starb.


  Langsam schaltete er die Stirnlampe aus und richtete sich auf. Die Frau schien ihm mit der Taschenlampe direkt ins Gesicht und blendete ihn. Als er zusammenzuckte, senkte sie die Lampe. „Tut mir leid.“


  Er zog seine Handschuhe wieder an und fragte: „Wohin sind Sie unterwegs?“


  „Zwölf siebenundvierzig Lakeshore Road. Das Haus der Wilsons. Kennen Sie es?“


  Er blinzelte und versuchte, sich zu orientieren. Die Frau hatte ihr Auto direkt an seiner Auffahrt von der Straße gelenkt. „Noch ein paar hundert Meter in Richtung See, dann sind Sie da“, erklärte er. „Ich kann Sie gerne hinbringen.“


  „Danke.“ Schneeflocken verfingen sich in ihren Wimpern; sie blinzelte sie fort. Er erhaschte einen Blick auf ihr Gesicht – erstaunlich hübsch, aber blass und angespannt. „Ich hole nur eben meine Sachen.“ Sie reichte ihm die Taschenlampe und nahm dann eine Handtasche und eine große Reisetasche aus dem Auto. Außerdem gab es noch einen Rollkoffer mit vielen bunten Etiketten. In dem schwachen Licht der Innenbeleuchtung konnte er Wörter in einer fremden Sprache erkennen – ’s Gravenhage? Er hatte keine Ahnung, was das war. Und ein anderer Aufkleber sah aus wie ein offizielles Siegel vom State Department oder so. Wow, dachte er. Die Frau war nicht nur geheimnisvoll, sondern auch sehr international.


  Sie schaltete den Motor und die Lichter aus. „Ich nehme an, es gibt im Moment nichts, was wir bezüglich des Autos unternehmen könnten“, bemerkte sie.


  „Zumindest heute Abend nicht.“


  „Ich habe noch ein paar Gepäckstücke im Kofferraum. Meinen Sie, ich kann die hierlassen?“


  „Heute ist vermutlich keine Nacht für Diebe“, beruhigte er sie. Dann ging er zu seinem Truck voran und öffnete die Beifahrertür. „Geh nach hinten“, befahl er Rudy, und der Hund sprang auf den hinteren Notsitz.


  Die Frau zögerte. Sie drückte ihre Handtasche gegen die Brust und sah Noah aus großen Augen an. Sogar in dem schummrigen Licht seines Trucks konnte er sehen, dass ihre Augen blau waren. Und sie sah ihn nicht länger als Rehflüsterer an, sondern so, als wäre er ein unberechenbarer Killer.


  „Sie sehen mich an, als wäre ich ein Axtmörder“, sprach er seinen Gedanken laut aus.


  „Woher weiß ich, dass Sie das nicht sind?“


  „Noah Shepherd“, stellte er sich vor. „Ich wohne hier. Das hier ist meine Auffahrt.“ Er zeigte in die entsprechende Richtung. Der Weg, der von Kiefern gesäumt war, deren Äste von der Schneelast nach unten gedrückt wurden, lag unter einer knietiefen Schneedecke. Ein Lichtschein aus dem Fenster und die Verandabeleuchtung hüllten die Eingangstür in nebliges gelbes Licht. Die Zufahrt zur Klinik, den Zwingern und Ställen lag etwas weiter links; die Sicherheitsbeleuchtung war in dem dichten Schneetreiben kaum zu erkennen.


  Sie biss sich auf die Unterlippe. „Selbst Axtmörder müssen irgendwo wohnen.“


  „Stimmt. Wie also soll ich wissen, dass Sie keine Axtmörderin sind?“


  Die Frage schien sie überhaupt nicht zu stören. „Das können Sie nicht“, erwiderte sie schlicht und stieg in den Truck.


  Als er um den Wagen herum zur Fahrerseite ging, fragte sich Noah, ob hier fremde Mächte am Werk waren. Er machte sich normalerweise nichts aus so etwas, aber hatte er sich nicht gerade erst eine Frau gewünscht? Hatte das Universum ihn etwa erhört?


  Natürlich wusste er gar nichts über seine unerwartete Beifahrerin. Wie sie so treffend bemerkt hatte, wusste er nicht einmal, ob sie eine Mörderin war oder nicht.


  Als ob das was ausmachen würde. Mit ihrem Aussehen wäre es ihm vermutlich auch egal, wenn sie die Elternmörderin Lizzie Borden war. Die Fremde war einfach hinreißend und saß neben ihm in seinem Truck. Warum einem geschenkten Gaul ins Maul sehen?


  Er hoffte, der Geruch des feuchten Hundes und der Geburtsflüssigkeiten auf seiner Hose würde sie nicht zu sehr stören. Vermassel es nicht, warnte er sich und kletterte auf den Fahrersitz. Und hör auf, alles zu übereilen. Er wusste nicht, ob sie sich mit jemandem traf, verheiratet war, verlobt, lesbisch oder psychotisch. Das Einzige, was er mit Sicherheit sagen konnte, war …


  „Verdammt.“ Das Wort entschlüpfte ihm, bevor er es verhindern konnte. „Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Sie verletzt sind?“ Er nahm die Taschenlampe und ließ den Strahl an ihrem Bein entlang über den roten Fleck gleiten, der zum Loch am Knie ihrer Hose führte.


  Sie gab ein kleines, kehliges Geräusch von sich, ein verängstigtes Keuchen, das Noah zusammenzucken ließ. Dann fing sie an zu zittern. Ihr Atem kam stoßweise. Sie sagte etwas in einer fremden Sprache, vielleicht in einem deutschen Dialekt. Es klang wie ein Gebet. Ängstlich schaute sie ihn an, als wenn er ihr schlimmster Albtraum wäre.


  So viel dazu, es nicht zu vermasseln, dachte Noah.


  „Hey, kein Grund auszuflippen“, sagte er, doch sie war mit ihren Gedanken ganz woanders. Plötzlich sackte sie einfach auf dem Sitz zusammen, ihr Kopf fiel zur Seite.


  „Hey“, sagte er erneut, dieses Mal lauter. Mist, war die Frau ohnmächtig geworden? Er zog seinen Handschuh aus und fühlte an der Halsschlagader der Fremden nach einem Puls. Sie hatte noch einen, Gott sei Dank. „Kommen Sie schon, Miss“, drängte er sie und legte vorsichtig eine Hand an ihre Wange. „Kommen Sie wieder zu sich.“


  Hinter sich hörte er Rudy unruhig wimmern. Er nahm vermutlich die Angst und das Blut der Frau wahr. Dann war der Hund einen Moment still, um im nächsten den Kopf in den Nacken zu legen und zu heulen.


  Das wird mir eine Lehre sein, dachte Noah. Als er die Sterne gebeten hatte, ihm jemanden zu schicken, hätte er ein wenig genauer sein sollen. „Schickt mir eine Kellnerin aus dem Hooter’s“, hätte er sagen sollen, nicht irgendeine verrückte Fremde, die beim Anblick ihres eigenen Blutes in Ohnmacht fiel.


  Soweit Noah das beurteilen konnte, war die Ohnmacht durch die Verletzung und die ganze Aufregung verursacht worden. Bei Tieren war es manchmal ein Schutzmechanismus. Bei Menschen … er war sich nicht sicher, was es da bedeutete. Egal wie, er musste ihren Blutdruck messen und sich um die Wunde kümmern.


  Er versicherte sich, dass er immer noch den Allradmodus eingestellt hatte, und fuhr dann langsam die Auffahrt zu seinem Haus hinauf. Er fuhr am Haus vorbei zum dahinter liegenden Gebäude, in dem sich die Klinik befand. Das Grundstück hatte einst die Molkerei seiner Familie beherbergt, und in diesem Gebäude hatten sich die Büros befunden. Als er drei Jahre zuvor seine Praxis eröffnet hatte, hatte er es zu seiner Tierklinik umgebaut.


  Er stieg aus dem Truck und gab Rudy ein Zeichen. Mit einem Kläffen kletterte der lebhafte Hund auf den Vordersitz und sprang dann aus dem Auto, um quer über ein schneebedecktes Feld zu laufen. Ganz offensichtlich war er sehr erpicht darauf, der seltsamen Fremden zu entkommen.


  Noah sprang ebenfalls aus dem Auto und lief zur Beifahrerseite. „Miss? Können Sie mich hören?“


  Die Frau reagierte immer noch nicht. Erneut prüfte er ihren Puls, bevor er sie ungelenk aus dem Truck zog und dabei rückwärts durch den knietiefen Schnee stolperte. Die Frau war nicht sonderlich groß, aber dennoch war es anstrengend, sie durch den hohen Schnee zu tragen. Mit der Schulter stieß Noah die Tür zur Klinik auf und trat ein. Er blieb kurz stehen, um die Alarmanlage auszuschalten, was ihm gelang, ohne die Frau fallen zu lassen. Dann durchquerte er den schummrig erleuchteten Empfangsbereich und betrat eines der Untersuchungszimmer. Hier ließ er die Frau vorsichtig auf den Edelstahltisch hinab und zog die Verlängerungsplatte heraus. Der Tisch war nicht für Menschen gedacht, aber er hatte keine andere Wahl.


  „Miss“, sagte er noch einmal und fragte sich, ob er mit Erste-Hilfe-Maßnahmen anfangen sollte.


  „Kommen Sie, kommen Sie, kommen Sie.“ Er schüttelte sie mit einer Hand und zog mit der anderen eine Sauerstoffmaske heran. Die tütenförmige Maske war eigentlich für Hundeschnauzen gedacht, aber wenn er sie stark genug andrückte, würde sie auch bei einem Menschen funktionieren.


  Ihre Lider flatterten, dann schaute sie ihn auf einmal aus weit aufgerissenen Augen an. Sie stieß einen kleinen Schrei aus und rappelte sich auf. Noah trat einen Schritt zurück und hob abwehrend die Hände. „Beruhigen Sie sich, okay?“, flehte er und dachte an das Pferdebetäubungsmittel, das er in seiner Tasche hatte. Er fragte sich, was sie wohl tun würde, wenn er sagte: Bringen Sie mich nicht dazu, das Pferdeberuhigungsmittel herauszuholen. Schlechte Idee. Er wusste nicht, was er tun sollte. Sie berühren? Versuchen, sie zu beruhigen? Oder ihr Wasser ins Gesicht schütten? Sie berühren, ganz eindeutig.


  „Miss …“ Sanft legte er seine Finger an ihr Handgelenk, um ihren Puls zu prüfen.


  Großer Fehler. Sie zuckte zurück, als wenn sie sich verbrannt hätte, und rappelte sich auf. Dann bedachte sie ihn mit einem Blick, als wäre er Jack the Ripper.


  „Miss“, sagte er noch einmal und stellte sich vor sie, damit sie nicht vom Tisch fiel, sollte sie erneut ohnmächtig werden. „Alles wird gut, das schwöre ich. Bitte schauen Sie mich an. Ich kann Ihnen helfen, aber Sie müssen sich konzentrieren.“


  Seine Worte schienen endlich zu ihr durchzudringen. Er sah, wie sie sich ein wenig entspannte und versuchte, sich durch einen tiefen Atemzug weiter zu beruhigen.


  „Hey.“ Noah unterdrückte den Drang, ihre Hand zu nehmen. „Alles wird gut.“ Beruhigend sprach er auf sie ein, so wie er es normalerweise mit verängstigten Tieren tat. „Ich muss Sie untersuchen, okay? Ich schwöre, mehr tue ich nicht. Okay?“


  Sie fing an zu zittern. Ihr Gesicht war so blass wie der Mond. „Ja“, sagte sie. „Ja, danke … Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist.“


  Ach was, dachte er.


  „Ich schätze, Sie haben eine vasovagale Synkope erlitten“, erklärte er. „Laienhaft ausgedrückt sind Sie beim Anblick Ihres eigenen Blutes in Ohnmacht gefallen. Sie haben ein körperliches Trauma erlitten, also muss ich Ihnen ein paar Fragen stellen und Ihren Puls und Blutdruck messen.“


  Dieses Mal erreichten seine Worte eindeutig ihr Ziel. Zögernd streckte er die Hand aus und berührte sanft ihr Kinn, um den Kopf so zu drehen, dass er ihre Pupillen überprüfen konnte. Ihre Haut war samtweich, aber kalt. Er spürte, dass sie sich bemühte, ihr Zittern zu unterdrücken. „Es tut mir leid“, sagte sie leise. „Das war unverzeihlich von mir.“ Sie straffte die Schultern und hob das Kinn. Ihr Selbstbewusstsein wuchs und verwandelte sie vor seinen Augen in einen anderen Menschen. Das zusammengekauerte Opfer verschwand, und an seine Stelle trat eine kontrollierte – wenn auch eindeutig erschütterte – junge Frau.


  „Kein Grund, sich zu entschuldigen. Viele Menschen flippen aus, wenn sie verletzt sind und bluten.“ Er zuckte mit den Schultern. „Das beweist lediglich, dass Sie auch nur ein Mensch sind.“


  „Wo sind wir hier?“, fragte sie.


  „In meiner Klinik“, erwiderte er.


  „Ich habe mein Auto direkt vor Ihrer Klinik zu Schrott gefahren? Das nenne ich mal eine gute Planung.“ Sie schenkte ihm ein schwaches Lächeln.


  „Ist Ihnen das schon mal passiert?“, wollte er wissen. „Dass Sie in Ohnmacht gefallen sind, meine ich?“


  „Nein. Um Gottes willen, noch nie.“


  „Können Sie sich daran erinnern, ob Sie kurz vorher Kopf-, Rücken- oder Brustschmerzen oder Schwierigkeiten beim Atmen gehabt haben?“


  „Nein. Ich war doch direkt neben Ihnen. Es ging mir gut, bis … Ich erinnere mich nicht mehr.“


  Er zog seinen Parka aus und dachte erst jetzt wieder daran, dass seine OP-Kleidung noch ganz verschmiert von der Pferdegeburt war. Schnell drehte er sich weg, damit sie ihn nicht sah, zog das Oberteil aus und steckte es in den Wäschesack. Dann schnappte er sich ein frisches Laborhemd.


  Seine Patientin war jetzt extrem ruhig. Er drehte sich um und ertappte sie dabei, dass sie seinen nackten Oberkörper anstarrte. Ihr Mund – ein wunderschöner Mund, selbst für eine verrückte Lady – formte ein perfektes O. Sie war allerdings immer noch sehr blass, sodass er eine weitere Ohnmacht nicht ausschließen mochte. Doch trotz seines eindringlichen Wunsches wusste er, dass der Auslöser dafür nicht sein beeindruckender Körperbau war. Irgendetwas hatte sie erschreckt.


  „Ich musste mir nur eben ein frisches Hemd anziehen“, sagte er.


  Schnell wandte sie den Blick von ihm ab und ließ ihn durch den Raum schweifen.


  Er spürte, wie ihr Vertrauen in ihn schwand. Während des Studiums hatte man ihn nicht darauf hingewiesen, dass er sein Hemd nicht vor seinen Patienten wechseln sollte, weil es seinen vierbeinigen Patienten normalerweise herzlich egal war, was er anhatte.


  „Tut mir leid“, murmelte er. Schnell schlang er sich das Stethoskop um den Hals, in der Hoffnung, dass sie das von seinen guten Absichten überzeugen würde. „Ich schwöre, ich will Ihnen nur helfen.“


  „Das weiß ich sehr zu schätzen.“ Sie ließ ihren Blick über den hüfthohen Edelstahltisch gleiten, über die Instrumente auf der Arbeitsplatte. „Ich werde keinen weiteren Panikanfall bekommen. Das war … das war ganz untypisch für mich. Und das hier ist alles sehr … sehr Rocky Horror Picture Show.“


  Sofort blitzte vor Noahs innerem Auge ein Bild von Susan Sarandon in Slip und BH auf. Wenn es doch nur so wäre.


  Mithilfe der Fußpumpe ließ er den Tisch herunterfahren. „Sie bluten immer noch – nein, nicht hinsehen.“ Er wollte nicht noch eine Ohnmacht riskieren. „Ich muss mir das Bein wirklich mal ansehen.“ Er schrubbte sich die Hände am Waschbecken, nahm ein Paar Latexhandschuhe aus dem Spender, und während er sie anzog, betrachtete er das Bein der Frau etwas genauer. „Ich muss vielleicht Ihre Hose aufschneiden.“ Es gelang ihm nicht, das Grinsen zu unterdrücken.


  „Was ist denn so lustig?“, fragte sie.


  „Es ist nur so, dass ich das noch nie zu einem Patienten gesagt habe. Setzen Sie sich bitte auf den Tisch, ja? Und lehnen Sie sich dann zurück, sodass Ihr Bein ausgestreckt ist.“


  Zu seiner Überraschung folgte sie seinen Anweisungen und stützte sich auf ihre Hände, während sie sich in dem Untersuchungszimmer umschaute. Besonders eindringlich betrachtete sie die Tafeln mit den Wachstumsphasen von Kaniden und einen Kalender von einer Firma, die Tierarzneien herstellte. „Sie sind kein echter Arzt, oder?“


  „Das ist meine absolute Lieblingsfrage“, erwiderte er. „Sehen Sie, wenn ich ein echter Arzt wäre, würde ich nur die Anatomie und Pathologie einer einzigen Rasse kennen, nicht von sechs. Und ich hätte nur eine Spezialisierung und nicht neun.“


  „Ich schätze, das hören Sie oft.“


  „Gerade oft genug, dass es mich nervt.“ Er trat einen Schritt zurück und hielt seine behandschuhten Hände in die Luft. „Hören Sie, ich muss das hier nicht tun.“


  „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, fände ich es aber gut, wenn Sie es täten.“


  So viel dazu, sich als schwer herumzukriegen zu geben. „Ich muss Sie untersuchen, um zu sehen, wo Sie sich noch verletzt haben.“


  „Nur am Knie.“


  „Sie könnten innere Verletzungen erlitten haben.“


  „Und das können Sie feststellen?“


  „Sie zeigen Anzeichen eines Schocks. Ich muss Ihre Brust und Ihren Bauch nach Quetschungen untersuchen und Ihren Unterbauch abtasten.“


  „Sie meinen das ernst, oder?“ Sie versteifte sich und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich verzichte. Ich bin nirgendwo gegengeschlagen oder sonst was. Mir tut auch nichts weh – außer dem Knie.“


  Er wollte sie nicht drängen. Die Situation war auch so schon bizarr genug. „Ich könnte den Rettungswagen rufen, aber in einer Nacht dieser würde ich das ungerne tun, wenn es sich nicht um einen lebensbedrohlichen Notfall handelt.“


  „Meine Verletzung ist nicht lebensbedrohlich“, versicherte die Frau. „Glauben Sie mir, ich kenne den Unterschied.“


  „Okay. Dann also nur das Knie. Aber wenn Sie irgendetwas anderes spüren – wenn Sie mit einem Mal doppelt sehen oder Ihnen schwindelig wird –, müssen Sie es mir sagen.“ Er maß ihren Blutdruck. Er lag im normalen Bereich, was ein gutes Zeichen war. Ein stark gefallener Blutdruck würde auf eine innere Blutung hindeuten. „Okay, schauen wir uns mal das Knie an.“


  Sie legte sich zurück und bedeckte ihre Augen mit dem Unterarm. „Sie haben sicher Verständnis, dass ich nicht hinsehe.“


  „Mir ist schon aufgefallen, dass Sie kein großer Freund von Blut sind.“ Er nahm die Schere, mit der er normalerweise Verbandsmaterial zurechtschnitt, setzte sie am Saum der dunklen Wollhose an und schnitt vorsichtig an der Naht entlang nach oben. Das dünne, teuer aussehende Leder ihres Stiefels war blutgetränkt. Er machte weiter und hoffte, nicht bis so weit nach oben schneiden zu müssen, dass es ihn wie einen Perversen aussehen ließ. Als er die Wundstelle erreicht hatte, sah er, dass in ihrem Bein ein sichelförmiger Schnitt klaffte. Sie musste es sich an irgendetwas unterhalb des Armaturenbretts aufgeschnitten haben. „Sie haben hier einen Schnitt direkt über dem Knie.“ Die Verletzung musste höllisch wehtun. „Das muss genäht werden“, sagte er.


  „Können Sie das machen?“


  „Ich bin kein Schönheitschirurg. Was auch immer ich tue, wird eine Narbe hinterlassen.“


  „Können Sie dann die Blutung stoppen, damit ich mir morgen einen Chirurgen suchen kann?“


  „So lange kann das nicht warten. Das Infektionsrisiko ist zu hoch. Ärzte sagen, man sollte mit dem Nähen maximal sieben Stunden warten. Bis dahin werden die Straßen immer noch unpassierbar sein.“


  „Dann nähen Sie es. Ich werde es schon überleben, eine Narbe zurückzubehalten.“


  Für eine Frau, die so gut aussah, war das eine unerwartete Reaktion. „Okay. Ich kann die Stelle betäuben … die Wunde muss vermutlich mit einem Dutzend Stichen genäht werden. Wenn ich sie ganz klein mache, wird die Narbe später kaum zu sehen sein.“ Er überlegte, ob er ihr ein Beruhigungsmittel anbieten sollte, war sich aber bezüglich der Dosierung nicht sicher. Sie wog vermutlich ungefähr so viel wie ein Rottweiler, also sollten 80 mg reichen. Andererseits vielleicht auch nicht. Besser, er hielt sich an die örtliche Betäubung.


  „Ja, ein bisschen Novocain wäre nicht verkehrt“, sagte sie.


  „Es ist ein einprozentiges Lidocain.“ Und er hoffte, dass er nicht zu viel genommen hatte. Es war seltsam, eine Patientin zu haben, die nicht festgehalten werden musste. Er injizierte das Betäubungsmittel. Die Frau zuckte nicht einmal.


  „In wenigen Minuten wird es taub.“


  „Das hoffe ich sehr.“ Sie nahm den Arm von den Augen, drehte den Kopf und schaute auf die Arbeitsfläche. „Wenn ich ganz tapfer bin, bekomme ich dann einen Keks aus dem Glas dort?“


  „Sie können so viele Kekse haben, wie Sie mögen.“ Er schnitt die sterile Verpackung des Nähsets auf. „Sie verleihen frischen Atem und machen Ihre Zähne weißer.“


  „Das kann uns allen nicht schaden“, murmelte sie.


  Er wechselte die Handschuhe und fing an, die Wunde für das Nähen zu reinigen. Viele Tiere besaßen eine Haut, die wesentlich empfindlicher war als die des Menschen. Er wählte einen 3-0-Nylonfaden mit einer Hautnadel – die Standardausrüstung für das Vernähen von äußeren Wunden bei Pferden.


  Nachdem er seine Lupenbrille aufgesetzt und sich das Licht eingerichtet hatte, machte er sich so präzise wie möglich an die Arbeit, um keine reißverschlussartige Narbe auf ihrer zarten Haut zu hinterlassen. Er spürte, dass sie wieder anfing zu zittern, und fragte sich, ob er ein wenig Small Talk betreiben sollte, um ihre Nerven zu beruhigen und sie zum Stillhalten zu bringen. Bei seinen üblichen Patienten reichten meist ein paar mitfühlende Zungenschnalzer.


  „Ich habe Ihren Namen gar nicht verstanden“, fing er eine Unterhaltung an.


  „Sophie. Sophie Bellamy.“


  „Irgendwie verwandt mit den Bellamys, denen das Resort oben am Ende des Sees gehört?“


  „Auf gewisse Weise schon. Ich war mit Greg Bellamy verheiratet. Wir sind inzwischen aber geschieden.“


  Aber sie trug immer noch seinen Nachnamen, wie Noah auffiel.


  „Meine beiden Kinder leben hier in Avalon“, fuhr sie fort.


  Das erklärte vermutlich die Namenswahl. Was es allerdings nicht erklärte, war, warum die Kinder nicht bei ihr lebten. Noah erinnerte sich daran, dass ihn das nichts anging. Menschen waren kompliziert und hatten eine unglaubliche Bandbreite an Emotionen und Problemen. Sie waren eine Rasse, bei der nichts einfach war. Er fand die Arbeit mit den Tieren wesentlich unkomplizierter. Sich mit Menschen zu beschäftigen, war, wie ein Minenfeld zu überqueren. Man wusste nie, wann etwas explodieren würde.


  Small Talk, dachte er. Lenk sie mit Small Talk ab. „Also sind Sie auf Besuch hier? Oder kommen Sie gerade von einer Reise zurück?“


  Sie schwieg einen Moment, als überlege sie, was sie sagen sollte. Was seltsam war, denn es hatte sich ja nicht um eine sonderlich komplizierte Frage gehandelt. Schließlich antwortete sie: „Ich bin heute Nachmittag auf dem JFK-Flughafen gelandet. Wegen des Wetters gab es keine Weiterflüge zum Kingston-Ulster Airport, deshalb habe ich mir ein Auto gemietet und bin gefahren. Ich schätze, ich hätte auch den Zug nehmen können, aber ich konnte es kaum erwarten, endlich hier anzukommen.“


  Von wo war sie auf dem JFK gelandet? Noah fragte nicht, weil er erwartete, dass sie das von sich aus preisgeben würde. Das tat sie aber nicht, also konzentrierte er sich wieder auf seine Aufgabe. Ihm fiel auf, dass menschliche Haut der von Hunden oder Pferden sehr ähnlich war. „Und Sie wohnen bei den Wilsons auf der anderen Straßenseite?“, hakte er nach.


  „Nicht wirklich. Ich darf ihre Sommerhütte benutzen. Alberta – Bertie – Wilson und ich kennen uns seit unserem Jurastudium.“


  „Oh.“ Mitten in der Bewegung hielt er inne. „Sie sind Anwältin?“


  „Ja.“


  „Eine echte Anwältin?“


  „Okay, das habe ich verdient.“ Sie grinste.


  „Hätten Sie mir das nicht sagen können, bevor ich angefangen habe, Sie mit Nähzeug für Pferde zusammenzuflicken?“


  „Hätten Sie mich dann anders behandelt?“


  „Ich weiß nicht“, gab er zu. „Ich hätte Sie vielleicht gar nicht behandelt. Oder Sie gebeten, eine Verzichtserklärung zu unterschreiben.“


  „Das hat einen guten Anwalt noch nie aufgehalten.“ Schnell fügte sie hinzu: „Aber machen Sie sich keine Sorgen. Sie haben mich gerettet und die Blutung gestoppt. Das Letzte, was ich in der Welt tun wollte, wäre, Sie zu verklagen.“


  „Gut zu wissen.“ Noah entfernte das OP-Tuch und wusch die Wunde mit einer Jodlösung ab. „Aber vielleicht sollten Sie doch mal einen Blick darauf werfen. Es ist kein besonders schöner Anblick.“


  Sie stützte sich mit den Händen ab und setzte sich auf. Die Stiche bildeten eine dünne schwarze Linie auf ihrer blassen Haut, die jetzt durch das Desinfektionsmittel orangerot gefärbt war. „Sie haben die Blutung gestoppt“, wiederholte sie.


  „Sieht so aus.“ Er legte ein Stück Gaze über die Wunde. „Ich werde das noch verbinden. Sie müssen in nächster Zeit vorsichtig sein, nicht an den Stichen herumfummeln und schauen, dass sie nicht aufgehen. Wenn Sie einer meiner üblichen Patienten wären, würde ich Ihnen jetzt einen Kragen verpassen, um sie davon abzuhalten, den Verband abzuknabbern.“


  „Das wird nicht nötig sein, aber danke.“


  „Sie müssen die Wunde so trocken wie möglich halten.“


  „Ich denke, das bekomme ich hin.“ Sie hielt still, während er den Verband anlegte. Dann prüfte er noch einmal ihren Blutdruck. „Keine Veränderung. Das ist gut.“


  „Danke. Wirklich. Ich kann Ihnen gar nicht genug danken.“


  Er hielt ihr beide Hände hin und half ihr, vorsichtig vom Tisch zu klettern. Sie schwankte ein wenig und er legte einen Arm um ihre Taille, um sie festzuhalten. „Ganz langsam“, sagte er. „Sie müssen das Bein heute Nacht so gut wie möglich hoch lagern.“


  „Okay.“


  Sie schien von seiner Berührung überrascht, denn sie erschauerte. Hatte sie Angst, oder war sie erleichtert? Er wusste es nicht. Sehr vorsichtig entzog sie sich dann seinem Arm. Er ging vor zum Empfangsbereich. Mildreds Arbeitsplatz war so penibel ordentlich, wie seine Assistentin es selbst auch war. Noahs Tisch war übersät mit Magazinen und Büchern, Spielzeugen und kleinen Figuren, Postkarten von Tierbesitzern. Es gab eine kleine Pinnwand, die allein für Briefe von Kindern und Fotos von ihnen und ihren Tieren reserviert war. Noah liebte Kinder über alles.


  „Danke noch mal“, sagte sie. „Sie müssen mir noch sagen, was ich Ihnen schuldig bin.“


  „Sie machen Witze, oder?“


  „Ich mache niemals Witze. Sie haben mich professionell behandelt, also sind Sie auch berechtigt, mir Ihre Leistung in Rechnung zu stellen.“


  „Ja, klar.“ Sie klang wie eine echte Anwältin. Wenn er das Gleiche bei einem Dobermann gemacht hätte, betrüge die Rechnung ein paar Hundert Dollar. „Das geht aufs Haus. Sie sollten aber so schnell wie möglich einen richtigen Arzt aufsuchen.“


  „Nun dann. Sie haben weit mehr für mich getan, als es Ihre Pflicht gewesen wäre. Sie sind mein Held.“


  Er meinte, immer noch ein leichtes Beben in ihrer Stimme zu hören, also vermutete er, dass sie versuchte, ihre Furcht hinunterzuspielen und möglichst cool zu tun. „So hat mich noch niemand genannt.“


  „Ich wette, einige Ihrer Patienten würden es tun, wenn sie sprechen könnten.“ Sie senkte den Blick, und er bemerkte erfreut, dass ein wenig Farbe in ihre Wangen zurückgekehrt war. Verdammt, sie sah aber auch echt klasse aus. „Wie auch immer, ich sollte mich jetzt zu meiner Hütte begeben …“


  „Oh nein“, widersprach er. „Auf keinen Fall mehr heute Nacht.“


  „Aber …“


  „Die Straßenverhältnisse sind schlimmer als je zuvor. Ich weiß, dass es eine Zufahrt zum Grundstück der Wilsons gibt, aber die ist unter riesigen Schneemassen begraben. Die Hütte ist vermutlich eiskalt. Heute Nacht bleiben Sie hier.“


  Sie schaute sich in der Klinik um. „Sie wollen mich also in einen Zwinger im Hinterzimmer stecken?“


  „Ja, gleich neben der Katze von Mrs Levinson.“ Er deutete auf die Couch im Wartezimmer. „Setzen Sie sich und legen Sie Ihr Bein hoch. Ich muss nach meinen Patienten sehen, danach gehen wir ins Haus. Es ist nicht das Ritz, aber ich habe etwas zu essen und einen Schlafplatz für Sie. Mein Haus hat unzählige Zimmer.“


  „Ich habe Ihnen bereits genug Umstände bereitet …“


  „Dann macht eine mehr oder weniger den Kohl auch nicht fett.“


  „Aber …“


  „Wirklich, das ist überhaupt kein Problem.“ Er ging in den hinteren Bereich des Gebäudes, wo blaues Nachtlicht brannte. Toby, die Katze, war wach, schien sich aber in ihrer Box wohlzufühlen. Sie hatte noch ausreichend Wasser. Brutus, der Beagle, schnarchte und schlief tief und fest. Die andere Katze, Clementine, putzte sich.


  Noah tauschte ihren beinah leeren Wassernapf aus. „Hast du sie gesehen, Clem?“, flüsterte er. „Ist mein Glück zu fassen? Ich habe die Mädchen-steckt-im-Straßengraben-fest-Lotterie gewonnen.“


  Die Katze blinzelte ihn an, hob eine Vorderpfote und machte sich daran, sie hingebungsvoll abzulecken.


  „Danke für deine Begeisterung“, sagte Noah. Gut, Sophie war durch einen Unfall in sein Leben geschneit, aber vielleicht hatte das Schicksal ja auch seine Hand im Spiel. Die schönste Frau der Galaxie, eine Frau, die ihn „meinen Helden“ nannte, würde auf der anderen Straßenseite einziehen.


  Mein Gott, ja, vielleicht las er in diese zufällige Begegnung zu viel hinein. Na und? Han Solo würde nicht zögern, das Beste aus der Situation zu machen. Sophie war wunderschön und hatte ihm deutlich gesagt, dass sie Single war. Und sie hatte Kinder. Noah liebte Kinder. Er hatte immer ein ganzes Haus voll gewollt. Das war der Grund für die Trennung von seiner letzten Freundin gewesen. Und jetzt war da plötzlich diese Frau, die bereits Kinder hatte.


  Er wusch sich die Hände und ermahnte sich, nicht zu schnell vorzupreschen – eine dumme Angewohnheit von ihm. Das Schicksal hatte ihm eine goldene Gelegenheit in die Hände gespielt. Jetzt war es an ihm, zu sehen, was daraus werden könnte.


  Noah war ziemlich sicher, dass er niemals zuvor jemanden wie Sophie Bellamy getroffen hatte. Er fragte sich, wer sie war – außer die Exfrau von irgendjemandem. Es interessierte ihn, woher sie gekommen war und was sie dazu getrieben hatte, im Dunkeln inmitten eines Schneesturms hierherzufahren. Und er fragte sich, ob die Verzweiflung, die er in ihren Augen gesehen hatte, etwas war, worüber er sich Sorgen machen sollte.


  2. TEIL


  Einen Monat zuvor


  OFFENBARUNG


  Bei einer Offenbarung handelt es sich um eine plötzliche Erkenntnis, einen Einblick oder eine Wiedergeburt. Sie wird oftmals durch ein lebensveränderndes Ereignis ausgelöst.


  Vom griechischen Wort für „Erscheinung“ oder „Manifestation“ abstammend, ist die Offenbarung unter dem Begriff „Epiphanias“ unter Christen das Fest der „Erscheinung des Herrn“ und wird am zwölften Tag nach Weihnachten gefeiert. Traditionell fällt sie mit dem Besuch der Heiligen Drei Könige zusammen. An diesem Tag wird geschlemmt und gefeiert.


  Gougères


  Gougères sind luftige französische Käsebällchen, die traditionell zu dieser Zeit des Jahres zusammen mit trockenem Champagner serviert werden.


  1/8 l Wasser


  25 g Butter


  1 TL Salz


  75 g Mehl


  2 Eier


  25 g Greyerzer


  25 g frischer Parmesan


  Den Backofen auf 225° C vorheizen.


  Wasser in einen kleinen Topf geben und sprudelnd aufkochen lassen. Salz hinzufügen und die Butter im Wasser schmelzen lassen.


  Das Mehl auf einmal in das sprudelnde Wasser kippen, dabei sofort mit einem Kochlöffel kräftig umrühren, damit sich keine Klümpchen bilden. Den Brandteig ca. eine Minute lang weiter umrühren, bis sich auf dem Boden des Topfs ein weißer Belag bildet.


  Ein Ei aufschlagen und so lange unter den Brandteig rühren, bis er anfängt, zu glänzen und geschmeidig zu werden. Den Teig in eine Schüssel umfüllen und abkühlen lassen. Erst jetzt das zweite Ei sorgfältig unterrühren, bis der Teig geschmeidig wird.


  Greyerzer und Parmesan mit der Käsemühle fein reiben und unter den Brandteig mischen.


  Ein Backblech mit Backpapier auslegen. Mit einem Teelöffel kleine Mengen vom Teig abstechen, mit der Hand zu Käsebällchen formen und auf dem Backblech verteilen. Das Blech in den vorgeheizten Ofen schieben und bei 225° C für 20-25 Minuten backen, bis die Gougères goldbraun aussehen. Die Käsebällchen warm servieren.


  2. KAPITEL


  Der Friedenspalast


  Den Haag, Holland


  6. Januar – Epiphanias


  Die glänzende schwarze Limousine hielt vor dem im gotischen Stil errichteten Gebäude, dessen klobige Fassade vom Schein der gelben Nebellichter erhellt wurde. Regen prasselte wie Schrotkugeln auf das Dach des Citroën.


  Hinter dem kugelsicheren Glas der Trennscheibe zum Fond überprüfte Sophie Bellamy noch ein letztes Mal Haare und Makeup und ließ dann ihre Puderdose zuschnappen. Ihre Abendtasche steckte sie in das kleine Fach in der Armlehne. Mit den strengen Sicherheitsmaßnahmen heutzutage war es einfacher, das Gebäude mit nichts außer ihrer vorab überprüften Berechtigungskarte und den Kleidern, die sie am Leib trug, zu betreten.


  Als sie angefangen hatte, Veranstaltungen im Friedenspalast zu besuchen, war sie sich ohne ihre Handtasche nackt vorgekommen. Inzwischen hatte sie sich daran gewöhnt, einen formellen Abend ohne Lippenstift oder Kamm, ihren Schlüssel oder ihr Handy zu verbringen. Aus Sicherheitsgründen waren diese Dinge verboten.


  An diesem Abend waren besonders scharfe Vorsichtsmaßnahmen getroffen worden. Das letzte Urteil des Internationalen Strafgerichtshofs für Kriegsverbrechen – ein Fall, der Sophie zwei Jahre ihres Lebens gekostet hatte – war äußerst kontrovers aufgenommen worden, und es war durchaus möglich, dass es zu Ausschreitungen kommen würde.


  Die Limousine reihte sich in die Schlange der anderen Wagen ein und wartete, bis sie an der Reihe war. Früher war Sophie vor solchen Veranstaltungen immer ganz aufgeregt gewesen, aber mittlerweile waren sie für sie zur Routine geworden. Es war erstaunlich, wie sehr sie sich an all das gewöhnt hatte. Fahrer und Sicherheitspersonal, Designergarderobe und lächelnde Würdenträger, Übersetzungen, die ihr durch einen Kopfhörer ins Ohr übertragen wurden – all das war für sie mittlerweile ganz normal.


  Die Gäste wurden unter schwarzen Regenschirmen zu dem äußeren Wachtor begleitet. Ihre Schatten wurden silberschwarz von der steinernen Oberfläche des Paleisplein widergespiegelt. Sophie war vorgewarnt worden, dass die Presse über das Event berichten würde, aber sie sah nur einen fensterlosen Übertragungswagen, dessen tropfnasse Crew gerade dabei war, ihre Ausrüstung dreißig Meter vom Gebäude entfernt aufzubauen. Trotz der historischen Bedeutung dieses Abends, trotz der Tatsache, dass Königin Beatrix persönlich anwesend sein würde, fand die Veranstaltung beim Rest der Welt kaum Beachtung. In Amerika waren die Leute viel zu sehr damit beschäftigt, die neuesten Internetvideos anzuschauen, als sich die Tatsache bewusst zu machen, dass sich gerade die Geografie Afrikas verändert hatte – was zu einem großen Teil Sophie zu verdanken war.


  Ihr Handy vibrierte und kündigte eine eingehende MMS mit einem Foto und einer Nachricht von ihrem Sohn Max an: weißer Sandstrand und türkisfarbenes Meer mit der Unterschrift: „St. Croix ist super. Dad & Nina werden gleich Ja sagen. Xoxox!“


  Sophie starrte die Worte ihres Zwölfjährigen an. Sie hatte gewusst, dass heute der Tag war, aber versucht, nicht daran zu denken. Ihr Exmann war auf einer tropischen Insel und stand kurz davor, die Frau zu heiraten, die Sophies Platz an seiner Seite eingenommen hatte. Sanft klappte sie das Handy zu und drückte es gegen die Brust. Sie versuchte, die Gefühle, die in ihr rumorten und ein Loch in ihr Herz fraßen, zu unterdrücken. Die durfte sie sich nicht erlauben. Nicht einmal an diesem Abend.


  André, ihr Fahrer, schaltete die Warnblinkanlage an, um anzuzeigen, dass er gleich aus dem Auto aussteigen würde. Er rückte die flache Kappe seiner Uniform zurecht. Seine Schultern hoben sich, als er tief einatmete. Er stammte aus dem Senegal und war kein großer Freund des nordeuropäischen Wetters, schon gar nicht im Januar.


  Plötzlich waren das Quietschen von Reifen und ein Geräusch wie ein Schuss zu hören. Ohne zu zögern, duckte Sophie sich in den Fußraum und griff dabei nach dem Autotelefon. Auf dem Fahrersitz tat André das Gleiche. Dann ertönte eine Hupe, und eine Stimme über Lautsprecher gab auf Niederländisch, Französisch und Englisch Entwarnung.


  André ließ die Trennscheibe zum Fond hinunter. „C’est rien“, sagte er. „Eine Fehlzündung, mehr nicht. Merde. Ständig muss man wachsam sein.“


  Die ganze letzte Woche war die Stadt wegen vermehrter Bandenaktivitäten in erhöhter Alarmbereitschaft gewesen. Die Fahrer der Auslandsdienste waren beliebte Ziele für Raubüberfälle, da sie oft stundenlang an öffentlichen Plätzen warten mussten und dabei in ihren Autos schliefen.


  Erneut nahm Sophie den Spiegel aus ihrer Tasche, um ihr Aussehen zu überprüfen. Sie hatte sich einem umfangreichen Krisentraining unterzogen und es mit einigen der gefährlichsten Menschen der Welt zu tun gehabt, und doch hatte sie nie wirklich um ihre Sicherheit gefürchtet. Es waren so viele Vorkehrungen getroffen worden, dass das Risiko extrem gering war.


  André hob eine behandschuhte Hand – die wortlose Frage, ob bei ihr alles in Ordnung war. Sophie schob ihre Eitelkeit beiseite und nickte. In der Hand hielt sie die laminierte carte d’identité. Ihre Tür wurde geöffnet, und ein livrierter Angestellter hielt einen schwarzen Regenschirm über sie.


  „On y va, alors“, sagte Sophie zu André, was so viel hieß wie: Dann wollen wir mal.


  „Assurément, madame“, erwiderte er mit seinem melodischen Akzent. „J’attends.“


  Natürlich wartet er, dachte sie. Das tat er immer. Und dafür dankte sie Gott. Am Ende des Abends würde sie so high wie nie sein – vom Champagner und dem Gefühl, etwas Großes erreicht zu haben. Wie gern würde sie diese Aufregung mit jemandem teilen. André war ein guter Zuhörer. Während der kurzen Fahrt von ihrer Wohnung zum Palast hatte Sophie ihm gestanden, wie sehr sie ihre Kinder vermisste.


  Gerade an diesem Abend hätte sie Max und Daisy zu gern an ihrer Seite gehabt, damit sie Zeugen der Ehre wurden, die ihrer Mutter zuteil wurde. Aber sie waren auf der andere Seite des Ozeans bei ihrem Vater, der an diesem Tag heiratete. Heiratete. Vielleicht sagte ihr Exmann genau in diesem Moment ein zweites Mal: Ja, ich will.


  Das Wissen darum drückte wie ein Stein im Schuh und nahm dem Abend ein wenig von seinem Glanz.


  Hör auf, rief Sophie sich zur Ordnung. Das hier war ihre Nacht.


  Sie stieg aus dem Wagen und rutschte auf dem nassen Kopfsteinpflaster aus. Eine albtraumhafte Sekunde lang glaubte sie, hinzufallen, doch ein starker Arm packte sie um die Taille und hielt sie fest. „André“, stieß sie ein wenig atemlos hervor. „Du hast gerade eine Katastrophe verhindert.“


  „Rien du tout, madame“, erwiderte er und blieb in ihrer Nähe. Das Licht schien auf sein ernstes, freundliches Gesicht.


  Ihr wurde bewusst, dass dies das erste Mal seit … viel zu langer Zeit war, dass ein Mann sie in den Armen hielt. Sie schob den vollkommen unangebrachten Gedanken beiseite und trat einen Schritt vor. Die Kälte drang ihr in jede Pore. Ihr langer Kaschmirmantel wärmte sie an diesem Abend nicht genügend. Der Wetterbericht hatte Schnee vorhergesagt. Das kam in Den Haag nur äußerst selten vor, doch der Regen hatte sich bereits in Graupel verwandelt. Unter dem Regenschirm eilte sie an dem Wachhäuschen vorbei zur ersten Eingangskontrolle. Ein Weg führte um das Denkmal mit der immerwährenden Flamme des Friedens herum, die durch ein gehämmertes Metalldach vor dem Wetter geschützt wurde. Es waren noch einmal zwanzig Meter bis zum Säulengang, der für diesen Anlass mit einer Markise und einem roten Teppich ausgestattet worden war. Nachdem sie unter dem schützenden Vordach angekommen war, murmelte ihr Begleiter: „Bonsoir, madame. Et bienvenue.“ Die meisten Angestellten sprachen Französisch, das, gemeinsam mit Englisch, die offizielle Sprache der internationalen Gerichte war.


  „Merci.“


  Der Begleiter mit dem Schirm kehrte in den Regen zurück, um den nächsten Gast abzuholen.


  Die Schlange zum Haupteingang kam nur langsam vorwärts, da auf ihrem Weg die Garderobe und ein weiterer Sicherheitscheck passiert werden mussten. Sophie kannte niemanden von den Leuten in der Schlange, aber sie erkannte viele von ihnen – schwarz gekleidete Würdenträger und ihre Familien, Afrikaner in zeremonieller Tracht, Diplomaten aus der ganzen Welt. Sie waren gekommen, um die Zukunft von Umoja zu feiern, einem Land, das das Gericht gerade von einem Kriegsherren befreit hatte, der von einem illegal agierenden, korrupten Diamantensyndikat finanziert worden war.


  Vor Sophie stand eine amerikanische Familie. Der uniformierte Ehemann hatte die unangestrengt gerade Haltung eines Militärangehörigen. Die Frau und die Töchter im Teenageralter standen wie Satellitenstaaten um ihn herum. Sophie meinte, den Mann zu erkennen – ein Attaché vom obersten Hauptquartier der Alliierten Streitkräfte Europas in Belgien. Sie sah jedoch von einer Begrüßung ab, da sie den fröhlichen Familienausflug nicht stören wollte.


  Die Frau des Attachés drängte sich nahe an ihn, als wenn sie sich vor der Kälte schützen wollte. Sie war etwas mollig und sehr zurückhaltend gekleidet. Wie Sophie trug sie schlichte goldene Ohrringe. Zu einem Ereignis wie diesem Juwelen zu tragen, vor allem Diamanten, wäre völlig unangebracht gewesen.


  In ihrer trauten Viersamkeit wirkte die amerikanische Familie wie eine eingeschworene Gemeinschaft. In diesem Augenblick vermisste Sophie ihre eigenen Kinder so sehr, dass es sich anfühlte, als stieße ihr jemand einen Dolch ins Herz.


  Ein kalter Wind fegte über den Vorplatz und brannte ihr in den Augen. Sie blinzelte ein paarmal, weil sie nicht wollte, dass ihre Wimperntusche durch die Tränen verschmierte. Dann stellte sie den Kragen ihres Mantels auf und drehte sich mit dem Rücken zum Wind. Am Seiteneingang zum Palast stand der Lieferwagen eines Caterers. Sie waren ganz schön spät dran. Die weiß beschürzten Kellner rannten hektisch hin und her, schoben schwere Wagen durch den Lieferanteneingang in das Gebäude und sprachen aufgeregt miteinander.


  Sophie zitterte, als sie endlich die Garderobe erreichte. Es gab nur wenige Orte, die sich so kalt anfühlten wie Den Haag während eines Wintersturms. Die Stadt lag unterhalb des Meeresspiegels. Sie war auf Land gebaut, das der eiskalten Nordsee abgetrotzt worden war, und wurde von Deichen umschlossen. Während eines Sturms fühlte es sich an, als wenn die Natur versuchte, sich zurückzuholen, was ihr gehörte. Der Wind war scharf wie eine Messerklinge und fuhr einem bis in die Knochen. In Den Haag gab es ein Sprichwort: Wenn ich aufrecht im Wind stehen kann, kann ich auch in ihn hinausgehen.


  Widerstrebend zog Sophie ihre butterweichen Rehlederhandschuhe aus und gab der Garderobiere ihren langen Kaschmirmantel. Die Marke mit der Nummer 47 steckte sie in die Tasche ihres Kleids. Als sie sich den Rock glatt strich und sich dann zum Eingang umdrehte, merkte sie, dass die Frau des Attachés sie beobachtete. In ihren Augen entdeckte sie einen Hauch Neid und Bewunderung.


  Sophie hatte den halben Tag darauf verwendet, sich zurechtzumachen. Ihr Designerkleid und ihre Schuhe kosteten zusammen mehr als ein Möbelstück. Das Kleid passte ihr hervorragend. Auf dem College war sie Langstreckenschwimmerin gewesen, und sie nahm immer noch an Wettbewerben teil – das half ihr, in Form zu bleiben. Ihre blonden Haare waren zu einem schlichten Chignon zusammengefasst. Bijou, ihre Stylistin, behauptete, sie sähe genau aus wie Grace Kelly. Eine Schauspielerin – das passte. Ihr Job bestand zu einem großen Teil aus Image und Auftreten. Schall und Rauch.


  Sie lächelte der Frau des Attachés zu und verspürte einen Anflug von Ironie. Beneiden Sie mich nicht, wollte sie sagen. Sie haben Ihre Familie dabei. Was kann man mehr wollen?


  Nachdem sie durch den Metalldetektor gegangen war, schritt sie den offenen Säulengang zum großen Ballsaal hinunter. An der Tür wartete sie inmitten einer größeren Gruppe, bis sie dran war, angekündigt zu werden.


  Auf Zehenspitzen reckte sie den Hals, um etwas sehen zu können. So viel ihrer Arbeit fand in dem Wolkenkratzer aus Glas und Stahl statt, in dem der Internationale Gerichtshof saß, dass sie oft die romantischen Ideale vergaß, die sie zu diesem Punkt in ihrer Karriere getrieben hatten. Aber hier, in diesem reich verzierten Palast, der von Arnie Carnegie ohne Rücksicht auf die Kosten gebaut worden war, erinnerte sie sich daran, dass dies ein Beruf war, von dem die meisten Menschen nur träumen konnten. Sie war Aschenputtel, aber ohne einen Prinzen.


  Der Majordomus in seiner prächtigen Palastlivree beugte sich vor, um ihren Ausweis zu betrachten. Der Mann trug ein kleines Mikrofon am Revers, das per Kabel mit einem Ohrstöpsel verbunden war. „Sind Sie in Begleitung, madame?“


  „Nein“, erwiderte Sophie. „Ich bin allein.“ Wer hatte in diesem Job schon Zeit für einen Prinzen?


  „Madame Sophie Lindstrom Bellamy“, verkündete er wohlklingend. „Au Canada et aux Ètats-Unis.“


  Aus Kanada und den Vereinigten Staaten – dank ihrer kanadischen Mutter und ihres amerikanischen Vaters besaß sie die doppelte Staatsbürgerschaft. Die USA waren zwar kein Mitglied des ICC, doch der Rest der Welt arbeitete zusammen daran, Kriegsverbrecher zu verfolgen, deshalb nahm Sophie ihre Aufgaben bei Gericht als kanadische Staatsbürgerin wahr. Sie setzte ihr schönstes Fotolächeln auf und betrat den Ballsaal, der ins goldene Licht der Kronleuchter und Wandlampen getaucht war. Der Applaus der anderen Gäste brandete ihr entgegen. Trotz der warmherzigen Begrüßung wusste sie, dass sie den Abend so verbringen würde, wie sie alle großen Momente ihres Lebens verbracht hatte – allein.


  Sie verscheuchte die trüben Gedanken mit einem Glas Champagner, das ihr von einem großen, ungelenken Kellner gereicht wurde. Sie würde sich diesen Abend nicht durch negative Gedanken kaputt machen lassen. Immerhin traf man nicht jeden Tag eine echte Königin und nahm die Freiheitsmedaille einer dankbaren Nation entgegen.


  Den Haag war eine königliche Stadt, Sitz der niederländischen Regierung, und Königin Beatrix war unermüdlich, wenn es darum ging, ihre offiziellen Pflichten wahrzunehmen. Englands Königsfamilie hatte zwar ihre Skandale, aber die Familie Oranje-Nassau von Holland hatte eine Monarchin, die so hart arbeitete wie jeder Beamte. Sicherheitsagenten in Zivilkleidung patrouillierten diskret am Rand des Ballsaals, ließen ihre rastlosen Blicke durch den Raum gleiten. Es war eine internationale, feierliche Versammlung. Weiter hinten stand eine Frau mit einem Kopftuch, ihr stufiges Kleid ein heller Mix aus bunten Farben. Eine andere Frau trug einen Kimono. Mehrere Männer trugen bunte Dashikis, die Westeuropäer in ihren Maßanzügen hatten Frauen in Abendkleidern an ihrer Seite. In diesen Augenblicken fühlte Sophie sich lebendig und voller Energie und erlaubte sich, zu vergessen, was mit ihrer Familie passierte. Die Kinder des Chors in ihren gestärkten Schuluniformen und dem zahnlückigen Lächeln sangen voller Inbrunst; ihre hellen Stimmen erfüllten den riesigen, im gotischen Stil erbauten Saal. Die Musik war eine Mischung verschiedener Kulturen – traditionelle Lieder zu Epiphania wie Il Est Né, Le Divin Enfant und Ça Bergers, aber auch einheimische Tanzlieder und ein gesummtes, feierliches Kirchenlied.


  Jetzt setzte der Chor zu Impuka Nekati an, einem temperamentvollen Lied über die Jagd zwischen Katz und Maus. Es war erstaunlich, dass diese Kriegswaisen immer noch singen konnten. Sophie hätte am liebsten jede einzelne von ihnen mit nach Hause genommen. Sie erkannte einige von ihnen vom Anfang der Woche wieder, als sie dem Team der Anklage Blumen gebracht hatten.


  Sophies Kampf gegen länderübergreifende Verbrechen gegen Kinder nahm all ihre Zeit und Aufmerksamkeit in Anspruch, und diejenigen, die dafür bezahlen mussten, waren ihre eigenen Kinder. Wie viele Vorführungen und Veranstaltungen von Max und Daisy hatte sie wegen ihrer Arbeit verpasst? Hatten ihr Sohn oder ihre Tochter jemals mit vor Freude strahlenden Gesichtern gesungen? Oder war ihnen das Herz schwer geworden, wenn sie ihren Blick über die Zuschauer schweifen ließen und ihre Mutter nirgendwo entdecken konnten? Lieber Gott, wie sehr sie wünschte, die beiden könnten jetzt hier sein, um zu sehen, wofür sie all diese Opfer gebracht hatten. Vielleicht würden sie es dann verstehen. Vielleicht würden sie ihr dann vergeben.


  Da war ein Mädchen mit knochigen Knien und großen weißen Zähnen, das sang, als wenn es ums Überleben ginge. Als das Lied endete, ging Sophie zu ihr. „Du singst wunderschön“, sagte sie.


  Oh, dieses Lächeln. „Danke, madame“, sagte das Mädchen und fügte verlegen hinzu: „Ich heiße Fatou. Ich komme aus dem Dorf Kuumba.“


  Mehr musste die Kleine nicht erklären. Die Attacke der Miliz auf das Dorf gehörte zu den schlimmsten Kriegsgräueln. Sophie erinnerte sich an die Berichte über Kuumba und verspürte erneut eine unbändige Wut auf die Männer, die ihre unmenschlichen Taten an Kindern wie Fatou verübt hatten.


  Was diese samtigen braunen Augen gesehen, was dieses Kind durchlitten hatte. Sophie fragte sich, wie Fatou überhaupt noch aufrecht stehen konnte, wie sie sich der Welt stellen, ihren Mund öffnen und singen konnte.


  „Ich bin so froh, dass du jetzt hier und in Sicherheit bist“, sagte Sophie.


  „Ja, madame. Danke sehr, madame.“ Das Mädchen lächelte.


  Und dieses Lächeln spiegelte all die Gründe wider, warum Sophie tat, was sie tat, warum sie weit entfernt von ihrer Familie lebte und mehr Stunden arbeitete, als der Tag hatte – so kam es ihr zumindest manchmal vor.


  In diesem Augenblick erhob sich ein Murmeln im Saal. Das Mädchen sah besorgt aus, aber Sophie hörte jemanden flüstern, dass es schneite.


  „Komm.“ Sophie nahm Fatou bei der Hand. „Schau mal aus dem Fenster.“ Sie ging mit ihr zu einem der hohen Fenster und schob die samtenen Vorhänge beiseite. „Sieh nur“, sagte sie.


  Fatou beugte sich vor und drückte ihre Nase an die Scheibe. Der Schnee fiel in dicken, schweren Flocken und verwandelte die Palastgärten in eine Märchenlandschaft, die von dem weichen gelben Licht der Laternen beschienen wurde.


  „So etwas habe ich noch nie gesehen“, sagte Fatou. „Das ist ein Wunder, madame.“


  Draußen auf dem schmalen Kopfsteinpflasterweg flackerten Schatten über die schnell weiß werdende Erde. Sophie beugte sich ebenfalls vor, um besser sehen zu können. Der Innenhof lag leer und friedlich da. Sie wünschte, Max und Daisy könnten das sehen – die Pracht und Schönheit dieses Abends. Sie war froh, dass sie diesen Moment wenigstens mit dem freundlichen Mädchen an ihrer Seite teilen konnte. Lächelnd wandte sie sich zu Fatou um.


  Das Mädchen bemerkte es nicht, sondern schaute weiter aus dem Fenster, wie hypnotisiert vom fallenden Schnee.


  3. KAPITEL


  Nachdem alle über den Schnee gestaunt hatten, gingen die Vorführungen weiter. Sophie schlenderte zu dem langen Buffettisch, um sich das Angebot anzusehen. Wie die Musik repräsentierte auch das Essen die verschiedenen Nationen, die sich an diesem Tag hier versammelt hatten. Ein Tablett mit buttrigen Gougères, goldbraun gebackenen Käseküchlein, ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen, doch sie unterdrückte den Drang, sie zu probieren. Sie konnte sich nicht erlauben, etwas zu essen. Für ihre Präsentation musste sie so gut wie möglich aussehen, dazu passten weder Krümel im Mundwinkel noch ein verwischter Lippenstift.


  Zu ihrer Überraschung wirkte das sonst immer so sorgfältig aufgebaute Buffet an diesem Abend etwas chaotisch. Das Essen und die Blumen waren lieblos und ohne jedes Feingefühl einfach so hingestellt worden. Der Oberkellner, ein blonder Mann mit kräftigem Knochenbau, schnippte mit den Fingern und sprach einen Befehl in das Mikrofon seines Headsets. Als er den Arm ausstreckte, um die Shrimps nachzufüllen, brach er ein Stück von einer Eisskulptur ab. Sophie hätte schwören können, ihn unterdrückt fluchen zu hören. Genieß den Abend, dachte sie und nahm sich ein Glas Champagner von der Bar. Das würde bestimmt sein letzter Auftritt sein. Hier, am mächtigsten Gericht der Welt, musste das Catering untadelig sein. Eine falsche Bewegung, und der Caterer war Geschichte.


  Sie schlenderte zu der Gruppe, die sich um Momoh Sanni Momoh versammelt hatte. In seiner Robe aus safrangelber Seide und dem hohen, kunstvoll gebundenen Turban sah der Premierminister von Umoja äußert beeindruckend aus. Während sie darauf wartete, ihn zu begrüßen, traf sie auf ihre Kollegin Bibi Lateef. Als Bürgerin von Umoja trug Mme Lateef heute auch ihre Nationaltracht, die ein krasser Gegensatz zu ihrer üblichen nüchternen Gerichtsrobe war.


  „Sie starren mich an, madame“, sagte sie zu Sophie und lächelte breit. Freude über den Sieg spiegelte sich in ihren Augen.


  Die Frauen umarmten einander, dann trat Sophie einen Schritt zurück, um ihre Kollegin anzuschauen. „Ich bin geblendet. Dieser Look steht Ihnen fabelhaft.“


  „Freut mich zu hören“, erwiderte Mme Lateef, „denn ich werde meine Robe nicht länger benötigen.“


  Sophie strahlte vor Stolz. Ihre Kollegin war ebenso gut ausgebildet wie alle Juristen am Gericht. Sie würde in der neuen Regierung ihres Landes einen hohen Posten einnehmen.


  „Wissen Sie schon, welchen Posten Sie bekleiden werden? Dürfen Sie das bereits verraten?“


  „Wie gefällt Ihnen ‚Ministerin für Sozialfürsorge‘?“, sagte Mme Lateef.


  Sophie nahm ihre Hand. Bibi Lateef hatte im Krieg viele Mitglieder ihrer Familie verloren. Ihr Kampf war sehr persönlicher Natur gewesen. Nun in ihr Heimatland zurückzukehren, musste eine bittersüße Erfahrung für sie sein. „Das klingt perfekt“, sagte Sophie. „Herzlichen Glückwunsch. Ich werde Sie allerdings vermissen. Niemand wollte diesen Fall dringender zu einem Abschluss bringen als ich, aber die Zusammenarbeit mit Ihnen wird mir fehlen.“


  „Es gibt noch viel zu tun. Familien, die auseinandergerissen wurden, verwaiste Kinder – das werden meine vordringlichsten Aufgaben sein. Sie müssen mir versprechen, mich zu besuchen.“


  „Aber natürlich.“ Sophie war bereits mehrere Male in Umoja gewesen. Selbst in den Nachwehen des Krieges war es ein Land von herzerweichender Schönheit. Die Kämpfe und die Eingriffe in die Natur durch den Bau von Minen hatten die Anzahl der Städte dezimiert, aber es gab immer noch weite, unberührte Landstriche mit rotsandigen Wüsten und Regenwäldern in den Bergregionen. An einigen Flussläufen fing man bereits damit an, die Dörfer neu aufzubauen.


  „Ich werde Sie an das Versprechen erinnern“, sagte Mme Lateef. Die aufrichtige Dankbarkeit in ihren Augen berührte Sophies Herz. „Ich bin sehr froh, Sie kennengelernt zu haben.“


  „Und es war mir eine Ehre, der Gerechtigkeit zu dienen.“ Sophie schaute ihre Kollegin weiter an, als diese zurücktrat und mit ein paar Kindern in ihrer Landessprache sprach. Das waren die Momente, für die Sophie lebte. Diese Augenblicke, in denen sie absolute Sicherheit verspürte, dass das, was sie tat, wichtig war. Dass es all die Schmerzen und persönlichen Opfer wert war. Aber wie immer blieb eine Frage offen – sahen ihre Kinder das genauso?


  Während sie weiter darauf wartete, den Premierminister zu begrüßen, trat ein Mann mit einem Presseausweis am Revers auf sie zu. „Brooks Fordham, New York Times. Bitte erzählen Sie uns, worum es heute Abend geht.“


  Sophie schenkte ihm ein zurückhaltendes Lächeln. „Mr Fordham, wenn Sie die wahre Geschichte hören wollen, bräuchte ich Stunden, um sie zu erzählen.“


  „Ich will die wahre Geschichte. Aber warum geben Sie mir nicht eine Kurzfassung? Und bitte, nennen Sie mich Brooks.“


  Sophie kannte diesen Typ Reporter – verwöhnt, ehrgeizig, hervorragend ausgebildet, gut aussehend und sehr von sich eingenommen. Dennoch gab sie nach und erzählte ihm eine Kurzfassung der Ereignisse, die sie an diesem Abend hier zusammengebracht hatten. Umoja war eine versklavte Nation gewesen, unterdrückt von einem halblegalen Syndikat aus europäischen Diamantenhändler und ihren afrikanischen Mitarbeitern, angeführt von einem berüchtigten Kriegsverbrecher namens General Timi Abacha. Zwei Jahrzehnte lang war das Land von einer gnadenlosen Miliz gelenkt worden, die sich durch den Handel mit Blutdiamanten finanziert hatte. Mit der Zeit hatten die Gräueltaten so schlimme Ausmaße angenommen, dass der Rest der Welt darauf aufmerksam geworden war.


  Dann kam das Foto, das schließlich das öffentliche Bewusstsein auf den Plan rief. Das Bild zeigte einen eingeborenen Jungen, dem eine Hand und ein Ohr fehlten. Er schaute in die Kamera mit Augen, die jegliche Unschuld verloren hatten. Er war seiner Familie entrissen, zur Arbeit gezwungen und mit Misshandlungen bestraft worden. Und alles nur, weil er klein genug war, um in einen Minenschacht zu passen. Das Bild schaffte es auf die Titelblätter aller wichtigen Zeitschriften und Magazine und trieb die Weltgemeinschaft an, etwas zu unternehmen. Ein Team aus internationalen Ermittlern überprüfte die Vorfälle von Sklaverei und Missbrauch, den Einsatz von Kindersoldaten und die Vergewaltigungen. Der Fall wurde mit äußerster Sorgfalt aufgebaut und betraf viele der hauptsächlichen Drahtzieher. Wer die falschen Leute befragte oder sich zur falschen Zeit am falschen Ort aufhielt, fiel schnell mal einem „Unfall“ zum Opfer.


  Sophie kannte die Geschichte auswendig und vermutlich besser als jeder andere im Raum. In der Vorbereitung des Falles hatte sie sich tief in die rote Erde dieses Staates vergraben. Auf der Karte sah das Land aus wie ein Glaskrug, dessen Ausguss auf die oberste Ecke von Südafrika zeigte.


  Und genau das machte Umoja so wertvoll. In den Grenzgebieten lagen einige der ergiebigsten Diamantminen der Welt, in denen Steine von außergewöhnlicher Güte gefördert wurden. Über unzählige Generationen hatten die Eingeborenenstämme sich gegen die europäischen Kolonialherren und feindliche Stämme zur Wehr gesetzt. Doch dann gelang es einem schwer bewaffneten Stamm, die Herrschaft in einem blutigen Putsch an sich zu reißen.


  Das Volk erlitt unvorstellbare Qualen – Vergewaltigungen, ethnische Säuberungen, Genozid. Kleine Jungen wurden als Soldaten verpflichtet, kleine Mädchen benutzt und aussortiert oder gezwungen, die Kinder ihrer Vergewaltiger auszutragen. In der Vorbereitung des Falles gegen den Diktator und Kriegsherren hatten Sophie und ihr Team Opfer aller möglichen Verbrechen befragt. Es gab so viele Geschichten unaussprechlicher Gewalt, dass einige Teammitglieder traumatisiert gekündigt hatten. Andere waren abgestumpft, vollkommen desensibilisiert durch dieses Übermaß an Grauen.


  Jedes Mal, wenn Sophie von einem Jungen hörte, der nicht älter war als ihr eigener Sohn, den man einer Gehirnwäsche unterzogen und in die Drogenabhängigkeit gezwungen hatte, um ihn in eine Killermaschine zu verwandeln, blutete ihr das Herz. Als sie von einer jungen Frau hörte, ein Teenager ungefähr im Alter ihrer Tochter, die fast zu Tode vergewaltigt worden war, war sie fassungslos. Jede Geschichte nahm sie sich zu Herzen, und sehr früh in den Vorbereitungen für den Fall begann die ganze Sache, für sie zu einer persönlichen Angelegenheit zu werden.


  Proteste und Rufe nach internationalen Sanktionen waren unzureichend. Genauso kühl kalkulierend wie die Diamantenhändler, die in dem Land das Sagen hatten, fing Sophie an, ihren Fall gegen das Regime aufzubauen, der darauf abzielte, die aktuelle Regierung zu entmachten.


  Der Prozess hatte zwei Jahre gedauert. Sophie hatte bis zur Erschöpfung gearbeitet. Ihre Ehe war dabei gescheitert, und Sophie hatte einen Ozean entfernt von ihren Kindern gelebt. Aber an diesem Abend erinnerte sie sich daran, dass die Schlacht gewonnen war. An diesem Tag ging es darum, die zu ehren, die eine Nation befreit und Schlimmeres verhindert hatten. Dorfbewohner mussten nicht länger vor Verbrecherbanden fliehen. Menschen wurde nicht mehr gezwungen, in den Minen zu arbeiten, Missbrauch und Hunger zu erleiden, bis sie durch die Hand unmenschlicher Schakale starben, die ihnen ihr Land gestohlen hatten.


  Sophie spürte, dass Brooks sie beobachtete. Sie versuchte, ihn nicht anzusehen, weil sie Angst hatte, sich dadurch ablenken zu lassen. Auch wenn sie sich eben erst kennengelernt hatten, spürte sie, dass er die Art von leichtem Charme und geistreicher Unbekümmertheit besaß, die sie zum Lächeln bringen würde. Nachdem sie den emotionalen Schmerz der Scheidung überwunden hatte, hatte sie festgestellt, dass sie ein großes Faible für Männer hatte. Sobald sie sich dieses Gedankens bewusst wurde, stieg ihr eine leichte Röte in die Wangen.


  Sophie arbeitete als stellvertretende Anwältin für die Anklage. Als zwei ihrer Vorgesetzten krank wurden, war sie es, die direkt zu den fünfzehn Richtern des Internationalen Gerichtshofs sprach. Man sagte, ihre unermüdlichen und leidenschaftlich vorgetragenen Argumente wären der Schlüssel zu der Verurteilung gewesen. Danach waren UN-Truppen in das Land eingerückt, hatten die korrupte Regierung vertrieben und den im Exil lebenden Premierminister wieder auf seinen rechtmäßigen Posten gesetzt.


  „Das war die kurze Version der Geschichte“, schloss sie ihre Erzählung für Brooks. „Und selbst dabei werden Ihre Augen schon ganz glasig.“


  „Das liegt am Jetlag.“ Er holte einen Block und einen Bleistift heraus. „Telefonnummer?“ Sein strahlendes Lächeln blitzte auf.


  Sie gab ihm die Handynummer ihrer Assistentin, das musste reichen.


  Er schrieb sie auf und machte sich ein paar Notizen, dann gab er Sophie seine Nummer. „Wollen Sie sie nicht aufschreiben?“, fragte er.


  „Das habe ich bereits.“ Das war eines ihrer Talente. Sie hatte ein beinah fotografisches Gedächtnis für Zahlen. Noch immer hatte sie die Nummer des Schiedsmanns im Kopf, der ihre Scheidung über ein Jahr zuvor abgewickelt hatte. Die Telefonnummer vom Hockeycoach ihres Sohnes, den sie nie persönlich getroffen hatte. Die Nummer von Gregs neuer Frau Nina, auch wenn Sophie die niemals wählen würde. Sie schaute Brooks an und wiederholte seine Telefonnummer.


  „Eine Frau mit vielen Talenten“, stellte er bewundernd fest. „Wirklich, das ist eine unglaubliche Geschichte …“


  „Die auf einen Vierzeiler unter der Rubrik ‚Aus aller Welt‘ reduziert und auf Seite neunzehn versteckt wird“, beendete sie den Satz für ihn.


  „Ich werde versuchen, mehr Platz herauszuschinden. Aber noch eine andere Frage.“


  „Schießen Sie los.“ Sophie verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Stimmt es, dass Sie Zugang zu den Bankdaten des Syndikats erlangt haben, indem Sie die gleichen Methoden wie die nigerianischen Bankbetrüger eingesetzt haben?“


  Sophie merkte, wie es um ihre Mundwinkel zuckte. „Wir haben endlich einen sinnvollen Verwendungszweck für Spam-Mails gefunden. Das Ermittlerteam hat die technische Arbeit geleistet, aber schlussendlich lief es darauf hinaus, dass wir den obersten Schatzmeister des Syndikats hereingelegt haben. Es ist nicht der älteste Trick der Welt, aber fast. Und es ließ ihn ziemlich dumm aussehen.“


  In der Tradition der nigerianischen Bankbetrüger hatten sie den obersten Schatzmeister des Diktators, Mr Femi Gidado, angemailt. Er war als ehrgeiziger, gieriger Mann bekannt, dessen hochriskante Investments dem Regime hohe Renditen eingebracht hatten.


  Nachdem Sophie das über ihn in Erfahrung gebracht hatte, schickte sie ihm eine E-Mail, in der sie sich als unschuldiger Regierungsbeamter ausgab, der für ein gigantisches Vermögen verantwortlich war. Sie hatte „seine werte Aufmerksamkeit“ für „eine Sache von höchster finanzieller Dringlichkeit“ erbeten und ihm eine Summe von 3,5 Millionen Dollar geboten, wenn er einfach nur seine Bankdaten für eine simple geheime Transaktion zur Verfügung stellte.


  Nach einem relativ kurzen E-Mail-Verkehr hielten Sophie und ihr Team auf einmal das Vermögen des Regimes in Händen. Da es durch illegale Mittel erworben worden war, konnten sie das Geld nicht nutzen – aber die Leichtigkeit, mit der sie an die Informationen gelangt waren, gab ihnen Auftrieb. Sie machten dem betrügerischen Schatzmeister ein Angebot. Er konnte als Kronzeuge gegen den Diktator aussagen oder seine Vorgesetzten würden von dem Bankbetrug in Kenntnis gesetzt. Da die Strafe für Betrug unerträgliche Folter, gefolgt von Enthauptung, war, entschied er sich, die Seiten zu wechseln und sich fortan für das Volk von Umoja einzusetzen. Seine Mitarbeit war der Anfang vom Untergang des Regimes.


  „Was ist aus General Timi Abacha geworden? Und dem Kopf des Diamantensyndikats, Serge Henger?“


  Großartig. Natürlich fragte er danach. „Sie sind immer noch auf der Flucht. Aber da alles beschlagnahmt wurde, haben sie weder Mitarbeiter noch Besitztümer. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie gefasst werden.“ Sie hielt kurz inne und fügte dann hinzu: „Ich hoffe, Sie schreiben das in Ihrem Artikel.“


  „Machen Sie Witze? Wir sollten ein Video drehen, um es auf unserer Website zu zeigen. Sie sind übrigens großartig, wenn ich das zwischendurch mal erwähnen darf.“


  „Danke.“


  „Machen Sie sich Sorgen wegen möglicher Vergeltungsanschläge? Bevor die Armee aufgelöst wurde, zählte sie zu den am schwersten bewaffneten Heeren der Region. Gerüchte besagen, einige ihrer Mitglieder halten sich hier in den Niederlanden versteckt.“


  „Es wird immer Feiglinge geben, die von Gier geleitet werden. Aber deswegen werde ich mein Leben nicht von Angst diktieren lassen.“


  Er schrieb das auf – ein gutes Zitat. „Sie sind sehr jung für diese Position“, merkte er an.


  „Das Alter hat damit nichts zu tun“, erklärte Sophie. „Was zählt, sind Engagement und Erfahrung. Und von beidem habe ich reichlich.“ Sie wusste, dass er ihr Alter mit wenigen Klicks auf seinem BlackBerry herausfinden könnte; es war genauso Teil ihrer öffentlichen Akte wie ihre Blutgruppe, Reisepassnummer, ihr Notendurchschnitt im Jurastudium und die Tatsache, dass sie mehrere Collegerekorde im Langstreckenschwimmen aufgestellt hatte. Sie entschied sich, ihm die Recherche zu ersparen. „Neununddreißig“, sagte sie. „Geschieden. Zwei Kinder, die in Avalon, New York leben.“ So hübsch ordentlich zusammengefasst, klang sie wie eine erfolgreiche, karriereorientierte internationale Anwältin. Die Leichtigkeit ihres Kommentars „Sie leben in Avalon, New York“ deutete nicht einmal ansatzweise ihren Schmerz über das Zerbrechen ihrer Familie durch die Scheidung an. Und das war auch gut so. Auf keinen Fall würde sie dem Reporter von dem schlechten Gewissen erzählen, mit dem sie jeden Tag lebte. Sie war eine Mutter ohne Kinder. Ihre mütterlichen Pflichten beschränkten sich auf das, was per Telefon, E-Mail und SMS erledigt werden konnte. Aber es gab so viel, was während ihrer Abwesenheit geschah. Wenn sie ihre Kinder wiedersah, hatte Daisy sich vielleicht die Haare dunkel gefärbt oder Max hatte angefangen, Schlagzeug zu lernen … Sie stellte vielleicht fest, dass ihr Exmann wieder heiraten wollte, Max sich immer noch einen Hund wünschte und Daisy kurz davor stand, aufs College zu gehen. Sophie war ständig hin- und hergerissen zwischen ihrer Sehnsucht, Teil des Lebens ihrer Kinder zu sein und ihrer abstrakten Angst, ihre Kinder noch mehr zu vermurksen, als sie es bereits getan hatte.


  Brooks fragte sie etwas, und Sophie stellte fest, dass sie gar nicht zugehört hatte. „Sie haben hier einen ganzen Raum voller Würdenträger“, sagte sie und zeigte auf die versammelten Gäste. „Warum interviewen Sie gerade mich?“


  „Weil Sie einen guten Artikel abgeben“, sagte er geradeheraus. „Ich schreibe über Sie und habe damit die Chance, vielleicht irgendwo anders als in den Randnotizen veröffentlicht zu werden.“


  „Und dabei sollte ich Ihnen helfen, weil …“


  „Sehen Sie“, sagte er. „Was hier passiert, ist eine große Sache. Ein unabhängiges Land ist davor gerettet worden, von der Landkarte getilgt zu werden. Aber wir beide wissen, dass Lieschen Müller sich dafür nicht die Bohne interessiert. Sie ist viel zu sehr damit beschäftigt, ihre Stimme für den nächsten Superstar im Fernsehen abzugeben, als sich Gedanken um den Status irgendeines Landes in der Dritten Welt zu machen, von dem sie noch nie etwas gehört hat.“


  „Glauben Sie bloß nicht, dass sich daran etwas ändern wird, nur weil Sie über mich schreiben.“


  „Das wird es, wenn Sie etwas Ungewöhnliches tun, das sich gut auf Youtube verkauft.“


  „Wie zum Beispiel, nur mit einer Windel bekleidet quer durch Europa zu reisen? Ich sehe schon, Sie gehen vollkommen in der Feierlichkeit des Augenblicks auf.“


  „Nein, mal ernsthaft. Wie kommt ein nettes Mädchen wie Sie dazu, Kriegsherren und Diktatoren zu stürzen?“


  „Reines Glück, würde ich sagen.“


  „Wenn die Menschen an die Mitarbeiter des Weltgerichts denken, sehen sie siebzigjährige Herren in staubigen Roben vor sich und nicht …“ Er schenkte ihr einen bedeutungsvollen Blick.


  Sie zwang sich, nicht darauf zu reagieren. Eine der wichtigsten Regeln ihres Berufes war es, nicht der öffentlichen Wahrnehmung der Arbeit des Gerichts zu schaden. „ Zuerst einmal sollten Sie klarstellen, dass der Prozess vor dem Internationalen Strafgerichtshof stattgefunden hat, der vor sechs Jahren gegründet wurde und somit keine altehrwürdige Institution ist. Und ehrlich, der Grund, warum ich hier als Anklägerin fungiert habe, ist, dass der leitende Anwalt und sein Stellvertreter kurz vor der ersten Anhörung krank geworden sind.“ Willem De Groot war ein älterer Mann, der ihre Leidenschaft für Gerechtigkeit teilte. An die Dialysemaschine angeschlossen, hatte er sie und sein Team Woche für Woche durch den Fall geleitet.


  „Also war es eher der Fall: Glück trifft auf Gelegenheit“, sagte Brooks.


  „Eher: Pech trifft auf Notwendigkeit“, stellte Sophie klar. „Ich würde alles geben, wenn er heute Abend hier sein könnte.“


  „Sie wollen wirklich nicht der Star dieser Veranstaltung sein, oder? Was für eine Vergeudung von Aussehen und Talent.“


  „Mein Aussehen scheint Sie sehr zu faszinieren.“


  „Das liegt an dem Kleid. Sie müssen gewusst haben, dass es diese Wirkung auf Männer hat. Sogar ohne Juwelen. Ich nehme an, Sie wollen damit ein Statement abgeben.“


  „Aus offensichtlichen Gründen bin ich gegen Diamanten. Und so viele andere Steine sind ebenfalls äußerst fragwürdig, sodass es einfacher ist, gar keine zu tragen. Aber Perlen! Sie werden von Austern produziert und von glücklichen Tauchern geerntet, oder? Also sollte ich anfangen, Perlen zu tragen.“


  „Zum Beispiel in dem Video“, schlug er vor.


  Sophie war zwei Schlucke Champagner davon entfernt, den Kerl einfach stehen zu lassen. „Sie sind unerträglich, Mr Fordham. Und ich verabschiede mich jetzt. Gleich geht’s los.“


  „Eine letzte Frage, dann lasse ich Sie in Ruhe.“


  „Also los.“


  „Darf ich Sie morgen Abend zum Essen einladen?“


  „Das klingt nicht danach, mich in Ruhe zu lassen.“


  „Aber klingt es … wie eine gute Idee?“


  Sie zögerte. Vermutlich hatte er einen Abschluss von einer Eliteschule, einen Stammbaum, der bis zur Mayflower zurückreichte, und die Einstellung, dass er alles bekam, was er sich in den Kopf setzte. Trotzdem hieß ein Dinner mit ihm, dass sie nicht allein essen musste. „Meine Assistentin wird Sie anrufen, um die Einzelheiten abzustimmen.“


  „Es ist nur eine Verabredung zum Essen, kein internationales Gipfeltreffen.“


  „Meine Assistenten sind sehr gut darin, Sachen zu organisieren“, versicherte sie ihm. Eine Verabredung mit diesem Mann wäre vielleicht eine willkommene Abwechslung. Ihre romantische Vergangenheit war … durchschnittlich. Womöglich war das genau das richtige Wort. Nichtssagende Fummeleien in der Highschool waren durch etwas anspruchsvollere Verabredungen auf dem College ersetzt worden – Verbindungspartys und Feten. Und dann war Greg gekommen. Sie hatten geheiratet, bevor sie überhaupt wussten, wer sie waren. Es war wie der Versuch gewesen, zwei nicht miteinander kompatible Bäume zu veredeln – anfangs erträglich, aber irgendwann waren die Differenzen einfach nicht mehr zu ignorieren gewesen. Hatte sie ihn geliebt? Alle liebten Greg. Er war der liebenswerte, charmante, gut aussehende Jüngste der vier Bellamy-Geschwister. Wie könnte man ihn nicht lieben? Dieses Gefühl, dass sie ihn lieben sollte, hatte ihre Ehe sechzehn Jahre über Wasser gehalten – lange genug für Sophie, um sich absolut sicher zu sein, dass die Liebe verschwunden war. Danach war sie mehrere Monate wie unter Schock durchs Leben geirrt.


  Erst im letzten Herbst hatte sie es gewagt, ihren Zeh wieder ins Datingwasser zu stecken. Als sie ein Mann das erste Mal um eine Verabredung bat, hatte sie ihn angeschaut, als spräche er eine ihr unbekannte Sprache. Ausgehen? Eine Verabredung? Das war ja eine ganz neue Vorstellung.


  Damit begann ihre Datingphase, die der Schockstarre nach der Scheidung eindeutig vorzuziehen war. Ihr erster Galan war ein Sicherheitsagent des diplomatischen Dienstes, der mehr daran interessiert war, seine 007-Spielzeuge vorzuführen – einen in seinem Revers versteckten Alarmgeber und eine Zigarettenpackung, die Zyanid in Gasform ausstoßen konnte –, als zu erkunden, wer Sophie wirklich war. Trotz ihrer Ernüchterung versuchte sie, nahtlos in die Sex-Phase überzugehen, während der eine frisch geschiedene Frau all ihre Fantasien ausleben konnte. Frauen, die durch alle Betten tobten, schienen immer so viel Spaß zu haben. Doch Sophie fand es enttäuschend und anstrengend und wandte sich schnell wieder harmlosen Verabredungen zu. Sie nahm sich vor, der Möglichkeit offen gegenüberzustehen, dass eines Tages einer der Attachés oder Diplomaten oder anderen Männer, mit denen sie ausging, unerwartet ihre Leidenschaft entflammen würde. Bis jetzt war das allerdings noch nicht geschehen.


  Sie musterte Brooks und fragte sich, ob er derjenige war, bei dem sie ihre natürliche Zurückhaltung aufgeben würde. Bei dem sie sich daran erinnern könnte, wie es war, von jemandem im Arm gehalten zu werden. Aber nicht heute Abend, beschloss sie.


  „Wenn Sie mich dann jetzt entschuldigen würden“, sagte sie und begab sich zum Podium.


  Sie schaute sich nach einem Platz um, wo sie ihr Champagnerglas abstellen könnte, und erblickte einen Kellner, der sie jedoch nicht zu sehen schien.


  „Pardon“, sprach sie ihn an.


  Der Mann zuckte zusammen. Ein Glas fiel von seinem Tablett und zersplitterte auf dem Marmorfußboden. Im direkten Umfeld verstummten die Leute und drehten sich zu ihnen um. Die Agenten am Rand des Saals waren sofort in Alarmbereitschaft.


  „Tut mir leid“, murmelte Sophie. „Ich wollte Sie nicht erschrecken.“


  „Kein Problem, madame.“ Der Kellner hatte einen sehr starken Akzent. Sophie wollte ihn gerade fragen, wo er herkam, als sie den Blick in seinen Augen sah – eine glitzernde, brennende Wut, die für ein zerbrochenes Glas vollkommen übertrieben war.


  Sophie hob eine Augenbraue und übermittelte ihm damit eine wortlose Warnung, so, wie sie es vielleicht bei einem Hauptzeugen tun würde. Der Kellner ging einen Schritt zur Seite, und mit einem Mal fiel das Licht so auf sein Gesicht, dass zwei dünne, parallel verlaufende Narben auf seiner ebenholzfarbenen Haut aufschimmerten. Dieses traditionelle Muster kam Sophie irgendwie bekannt vor. Sie nahm an, dass der Mann aus Umoja stammte. Ihn für heute zu engagieren, war ein netter Zug vom Caterer und erklärte auch seine Unerfahrenheit.


  Der Kellner wollte weitergehen.


  „Entschuldigen Sie bitte“, sagte Sophie.


  Er drehte sich um und wirkte noch erregter als gerade zuvor.


  Du bist ein Kellner, dachte Sophie, krieg dich wieder ein. Sie hielt ihm ihr Champagnerglas hin. „Können Sie das bitte mitnehmen? Wir wollen gleich anfangen.“


  Er riss ihr das Glas förmlich aus der Hand und stakste davon. Was für ein empfindlicher Kerl, dachte sie. Wir haben gerade dein Land befreit, da könntest du ein bisschen fröhlicher sein. Doch dann ermahnte sie sich, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Immerhin würde sie in wenigen Minuten eine Königin treffen.


  4. KAPITEL


  Die Gruppe auf dem erhöhen Podest am Ende des Ballsaals bestand aus drei Richtern vom Internationalen Strafgericht, einem weiteren vom Gerichtshof, einem Verbindungsmann der Vereinten Nationen und der Königin der Niederlande, deren Blutlinie siebzehn Generationen niederländischer Könige zurückreichte. Sophie gesellte sich zum Rest des Teams der Anklage vor dem Podest, wo sie, wie der Assistent des Veranstaltungsmanagers ihnen erklärt hatte, warten sollte. Mit ihr wartete ihr bester Freund und Kollege Tariq Abdul-Hakeem. Wie sie war er stellvertretender Ankläger am Internationalen Strafgerichtshof. Sie hatten gemeinsam an dem Fall gearbeitet. Sophie hatte Tariq vor Jahren bei ihrem Praktikum in London kennengelernt, und seitdem war er ihr einer der liebsten Menschen auf der Welt – außerdem auch einer der attraktivsten. Mit seinem Aussehen hätte er gut die Titelblätter der Modemagazine zieren können. Er hatte cremefarbene Haut, einen feurigen Blick, Gesichtszüge, die wie gemeißelt schienen, und den entzückendsten britischen Akzent, den man sich vorstellen konnte. Während ihrer gemeinsamen Arbeit waren sie mehr als Kollegen geworden. Er war einer der wenigen Menschen, gegenüber denen Sophie sich öffnete und mit denen sie über die Situation mit Greg und ihren Kindern sprach.


  „Geht es dir gut, meine Blume?“, flüstert Tariq ihr ins Ohr.


  „Natürlich geht es mir gut. Warum auch nicht?“


  „Vielleicht bist du etwas bouleversée wegen der Tatsache, dass dein Exmann heute heiratet.“


  Kopfschüttelnd winkte sie ab, obwohl sie wusste, dass Tariq sich nicht täuschen lassen würde. „Na und, dann heiratet er eben. Wir wussten, dass es so kommen würde. Er ist ein Mann. Die heiraten doch immer wieder aufs Neue.“ Sie lachte leise auf. „Irgendjemand muss doch ihre Erziehung zu Ende bringen.“ Trotz ihres Sarkasmus’ versetzte die Erinnerung an die SMS von Max ihr einen leichten Stich. Die alte Frage stieg in ihr auf – war ihre Karriere den Preis wert, den sie dafür zahlte?


  „Ich wusste gar nicht, was für eine hohe Meinung du von Männern hast“, sagte Tariq. „Nach der Zeremonie heute Abend werde ich dich ausführen und dich so betrunken machen, dass du nicht mal mehr deinen eigenen Namen weißt.“


  „Klingt vielversprechend.“


  „Das ist es doch, was ihr Yankees tut, oder? Ausgehen und – wie nennt ihr das noch mal – euch total zulaufen lassen?“


  Sie schnalzte mit der Zunge. „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst. Außerdem trinkst du doch überhaupt nicht.“


  „Aber ich kaufe die Drinks. Ich nehme dich nachher mit in den Club Sillies.“


  Sophie wusste, dass sie mitgehen würde und alle Frauen neidisch auf sie wären. Der Club Sillies war der angesagteste Nachtclub Den Haags und zählte Europas Elite zu seinen Gästen. Wo auch immer Tariq auftauchte, drehten sich alle nach ihm um. Er war elegant und strahlte eine unterschwellige Traurigkeit aus. Die Traurigkeit war echt, aber nur wenige Menschen kannten den Grund dafür. Tariq hatte in Oxford studiert und war einer der Topanwälte in der Welt. Jede wache Minute seines Lebens widmete er dem Gesetz. Doch als schwuler Mann und Saudi hatte er jeden Tag zu kämpfen. In seinem Heimatland stand auf gleichgeschlechtliche Beziehung die Todesstrafe.


  „Wie auch immer“, meinte Sophie. „Danke für das Angebot, aber ich sollte hiernach direkt nach Hause fahren. Ich habe noch Arbeit …“


  „Ja, Allah verhüte, dass du irgendetwas hast, was einem Leben ähnelt.“


  „Ich habe ein Leben.“


  „Du hast Arbeit – bei Gericht, im Büro und auf Reisen –, und dann hast du Schlaf. Ach ja, und du hast diesen fürchterlichen Sport.“


  „Der ist nicht fürchterlich. Schwimmen ist gut für mich.“ Sie stand eigentlich ständig im Training für irgendeinen Wettkampf. Zwar wurde sie nie Erste, kam aber immer ins Ziel, auch wenn die Distanz noch so unglaublich schien.


  Tariq, dessen einzige sportliche Betätigung darin bestand, den Knopf für den Fahrstuhl zu drücken, kam ihr Sport wahnsinnig gefährlich vor.


  „In einem Neoprenanzug durch eiskaltes Wasser zu paddeln ist verrückt. Du brauchst ein wenig Spaß, meine Blume, ein Leben außerhalb der Arbeit. Und glaub nicht, dass ich nicht wüsste, wieso du dich weigerst, ein wenig lockerer zu werden. Spaß zu haben und das Leben zu genießen würde deiner selbst auferlegten Buße widersprechen.“


  „Du hast doch gar keine Ahnung vom Büßen.“


  „Schuld ist keine exklusive Domäne der Christen“, merkte er an. „Du fühlst dich wegen deiner Kinder schuldig, also versagst du dir jegliches Vergnügen. So einfach ist das. Aber es ist völlig egal, ob du nun vor Gericht stehst und Terroristen verklagst oder im Sommer mit dem Fahrrad auf dem Hogeweg fährst.“


  „Stimmt. Ich bin immer noch von meinen Kindern getrennt.“


  „Ich sag dir mal, was du deinen Kindern gibst: eine Mutter, der die Welt so sehr am Herzen liegt, dass sie sie besser machen will. Glaubst du wirklich, es wäre ihnen lieber, wenn du den wöchentlichen Fahrdienst zum Fußball und in die Shoppingmall übernehmen würdest?“


  „Manchmal glaube ich das tatsächlich, ja.“ Sie wusste, dass es sinnlos war, aber sie fragte sich doch ab und zu, ob Daisys Leben eine andere Wendung genommen hätte, wenn sie als Mutter mehr für sie da gewesen wäre.


  „Meine Eltern waren jeden Tag für mich da, und sieh mich an. Ich bin ein zitterndes Nervenbündel.“


  „Eine ausgeglichene Persönlichkeit.“


  „Ein Außenseiter. Ein Ketzer.“ Er machte Scherze, aber sie spürte den unterschwelligen Schmerz, der so anders war als ihrer und doch so vertraut.


  „Hör auf“, sagte sie ernst. Sie und Tariq waren beide auf ihre Karriere konzentriert. Der Versuch, der Person zu entfliehen, die er wirklich war, hatte diesen Gerichtshof zu seinem Leben gemacht. „Das ist alles, was ich habe.“ Das hatte er ihr schon oft gesagt. „Glücklicherweise ist es auch alles, was ich will.“


  Das konnte Sophie nicht von sich behaupten, deshalb sagte sie nichts. Sie sah den Premier und die Königin auf sie zukommen und räusperte sich als Warnung für Tariq. Die Königin der Niederlande sah aus wie jedermanns Lieblingstante. Ihre Augen funkelten, und sie strahlte einen unbändigen Charme aus. In ihrer Gegenwart fühlte man sich, als wäre man in dem Moment der wichtigste Mensch auf der Welt.


  „Vielen Dank für Ihre Dienste“, bedankte sie sich leise bei jedem einzelnen Würdenträger.


  Ich bin eine Würdenträgerin, dachte Sophie. Wer hätte das gedacht.


  Als sie vorgestellt wurde, reagierte sie mit einer Pose, die sie seit Tagen geübt hatte. Sie machte einen Hofknicks und sprach die Königin mit Uwe Majesteit an. Alles war sehr ernst und auch ein wenig steif. Niemand würde glauben, dass das Mädchen tief in ihrem Inneren laut jauchzte. Sie traf eine Königin, eine echte, lebende Königin.


  Königin Beatrix war Anwältin, genau wie Sophie. Vielleicht hätten sie sich unter anderen Umständen miteinander unterhalten, ihre Einkaufserlebnisse miteinander geteilt, getratscht wie Freundinnen.


  Sophie stellte sich die Unterhaltung vor. Hast du den neuen Film mit George Clooney gesehen? Deine Ohrringe gefallen mir, aus welchem Museum stammen sie? Wie ist es eigentlich, wenn ein Flughafen nach einem benannt ist? Erzähl mal was von deiner Familie. Wie bekommst du das alles unter einen Hut?


  Ja, das waren die brennenden Fragen, die Sophie anderen arbeitenden Frauen stellen wollte. Hier wurde sie Zeuge der Wiedergeburt eines Landes, und alles, woran sie denken konnte, waren häusliche Probleme. Sie wollte einfach nur wissen, wie Beatrix es schaffte, ein Land zu regieren und trotzdem ihre Ehe aufrechtund ihre Familie zusammenzuhalten.


  Irgendetwas, sagte eine innere Stimme, muss man immer opfern.


  Die Königin war inzwischen Witwe, ihre Kinder erwachsen. In ihrer Fantasie fragte Sophie sie, ob sie irgendetwas bedauerte, ob sie wünschte, etwas in ihrem Leben anders gemacht zu haben. Hätte sie auch gern mehr Zeit mit ihren Kindern verbracht, wäre gern zu mehr Eltern-Lehrer-Konferenzen gegangen, hätte die Fernsehzeit stärker eingeschränkt und ihnen mehr Gutenachtgeschichten vorgelesen?


  Uniformierte Wachen präsentierten die Flaggen der UN und des niederländischen Königshofes, und schließlich wurde sehr feierlich die Fahne von Umoja gehisst. Der neu berufene Botschafter Mr Bensouda trat hinter das Mikrofon. Hinter ihm standen sechs Bedienstete; jeder von ihnen hielt eine Ehrenmedaille in Händen. Am Ende des Abends würde eine davon Sophie gehören.


  „Mesdames et Messieurs“, begann der Botschafter. „Bienvenue, les visiteurs distingues …“ Er begann, die Geschichte seines Landes zu erzählen.


  Die Medaillen wurden verliehen und Loblieder gesungen. Sophies schwarzes Kleid bot den perfekten Hintergrund für das Zeichen der Anerkennung eines dankbaren Volkes. Interessanter Gedanke für eine neue Kleiderlinie, dachte sie. Kleidung für Würdenträger mit versteckten Taschen für Auszeichnungen und mit Dekolletés, die so geschnitten waren, dass sie Medaillen besonders gut zur Geltung brachten. Dann erkannte sie, was sie tat – sie versuchte, sich von diesem großen Moment abzukapseln. Sie konnte nicht anders. In ihrem Leben fehlte etwas, und es gelang ihr nicht, so zu tun, als wäre es anders. Wie konnte es sein, dass sie einen solchen Triumph erlebte und ihre Familie nicht dabei war? Der Gedanke ließ einen Anflug von Feindseligkeit gegenüber Greg in ihr aufsteigen. Heute war auch ein großer Tag für ihn, obwohl sie wünschte, nicht ständig daran denken zu müssen. Aber es passierte nun einmal nicht jeden Tag, dass der Ehemann – der Exehemann – eine andere heiratete.


  Ein Podium und ein Mikrofon konnten den normalsten Menschen in einen ausschweifenden Redner verwandeln. Sophie fühlte sich inmitten der anderen Würdenträger auf der Bühne wie gefangen. An diesem Abend hatte sie leichtsinnigerweise zweieinhalb Gläser Champagner getrunken. Die Konsequenz davon war, dass sie den langen Reden über die historische Bedeutung dieses Abends mit einer so vollen Blase zuhörte, dass sie das Gefühl hatte, jeden Moment zu platzen.


  Niemand schien es besonders eilig zu haben, das Podium zu verlassen. Sie konnte nicht einen Moment länger warten. Sie musste sich entscheiden, was der größere diplomatische Fauxpas war: das Podium zu verlassen, bevor sie offiziell entlassen war, oder sich vor den Augen der Königin in die Hose zu machen.


  Sophie trat einen Schritt zurück und zur Seite, sodass sie von den anderen Menschen auf der Bühne verdeckt wurde. Dann folgte sie den schwarzen Stromkabeln auf dem Boden. Am hinteren Ende stieg sie vom Podium herunter und schlüpfte durch eine Seitentür, die auf einen leeren Flur hinausführte.


  Sie bog um eine Ecke und stieß auf eine Gruppe Männer in dunkler Kleidung, deren Schulterpartie feucht von schmelzendem Schnee war. Sie reagierten äußerst wachsam und wirbelten zu ihr herum. Sophie erstarrte und hielt in einer abwehrenden Geste die Hände mit den Handflächen nach vorne hoch. Sicherheitspersonal, dachte sie. Denen kam alles verdächtig vor. „Tut mir leid“, murmelte sie. „Ich suche die Toiletten.“


  Sie folgte den Zeichen zur Damentoilette. Im Vorzimmer lächelte sie der Toilettendame freundlich zu, einer älteren, müde aussehenden Frau, die eine holländische Klatschzeitung las.


  Sophie ging auf die Toilette und trat danach an eines der Waschbecken, um sich frisch zu machen. Aus einer der Kabinen kamen die unverkennbaren Geräusche von jemandem, der sich übergab. Reizend. Was für ein Idiot würde sich auf so einer Veranstaltung betrinken? fragte Sophie sich. Da sie keine Handtasche dabeihatte, konnte sie nicht mehr tun, als ihre Haare mit feuchten Händen in Form zu bringen und sich mit einem Papierhandtuch das Gesicht abzutupfen.


  Die Kabinentür öffnete sich. Ein Teenager kam heraus. Es war Fatou, das Mädchen, das früher am Abend so wunderschön gesungen hatte. Trotz ihrer dunklen Haut sah sie blass aus, doch ihre Augen waren klar und nicht gerötet von Alkohol oder Drogen. Mit beiden Händen stützte sie sich auf den Rand eines Waschbeckens. Das Haar fiel ihr ins Gesicht. Sie drehte den Wasserhahn auf, spülte sich den Mund aus und wusch sich das Gesicht, aber irgendwie sah sie danach noch schlechter aus.


  „Du wirkst krank“, sagte Sophie auf Französisch zu ihr. „Soll ich versuchen, einen Arzt für dich zu finden?“


  „Nein danke, madame“, erwiderte Fatou. „Ich bin nicht krank.“ Sie berührte ihren Bauch.


  Sophie war nicht sicher, was sie dazu sagen sollte. Das Mädchen war eindeutig zu jung, um eine Familie zu gründen, und doch hatte sie etwas an sich, das Sophie bekannt vorkam. Ein winziger Funke Aufregung, gemischt mit Verzweiflung. Sophie erkannte es, weil sie es auch schon erlebt hatte – und ihre eigene Tochter ebenfalls. „Du erwartest ein Kind“, sagte sie leise.


  Fatou starrte auf den Boden.


  „Hast du jemanden, der sich um dich kümmert?“


  Das Mädchen nickte. „Ich bin Studentin im Praktikum und wohne bei einer Familie in Lille, was unter diesen Umständen ein Segen ist. Auch wenn ich fürchte, dass meine Gasteltern darüber nicht sonderlich glücklich sein werden.“


  „Das wird schon. Nicht gleich von Anfang an, aber … irgendwann.“ Sophie sprach aus Erfahrung. Traurigkeit und Bedauern wallten in ihr auf. Sie war nicht für Daisy da gewesen, so wie ihre eigene Mutter nicht für sie da gewesen war.


  Fatou trat einen Schritt zurück und richtete ihr Kleid, ein traditionelles Gewand, das durch die Jugend des Mädchens noch bezaubernder wirkte.


  „Besser?“, fragte Sophie.


  „Im Moment schon.“


  Sophie legte zwei Euro auf den Teller der Toilettendame und trat wieder auf den leeren Flur hinaus. Durch ein Fenster in der Außenwand konnte sie die weißen Flocken sehen, die immer schneller und dicker auf die Erde fielen und von den Flutlichtern draußen beleuchtet wurden. Bald würden der Innenhof und der Garten komplett unter einer weißen Decke liegen.


  „Wie fühlt es sich an?“, fragte Fatou sie leise.


  „Der Schnee?“ Sophie traf eine spontane Entscheidung, was recht untypisch für sie war. Schnell nahm sie Fatou bei der Hand und zog sie Richtung Ausgang zum Innenhof. „Komm. Das findest du am besten selbst heraus.“


  Sophie war bewusst, dass es riskant war, sich auch nur für ein paar Minuten von einer offiziellen Veranstaltung zu entfernen. Aber an diesem Abend fühlte sie sich seltsam leichtsinnig. Der Fall, der sie Tag und Nacht beschäftigt hatte, war abgeschlossen. Ihre Kinder waren am anderen Ende der Welt in der sonnigen Karibik und erlebten mit, wie ihr Vater zum zweiten Mal heiratete. Nie zuvor hatte sie sich so ausgeschlossen und einsam gefühlt und war sich gleichzeitig so bewusst gewesen, wie flüchtig einiges auf der Welt war, zum Beispiel Schnee in Holland. Eine Begrüßung durch eine Königin. Eine Nationalhymne, gesungen von Waisenkindern. Oder die Jugend eines Mädchens, das schwanger war, bevor es die eigene Kindheit noch ganz hinter sich gelassen hatte.


  Der Torbogen, der von zwei großen Sicherheitskameras überwacht wurde, bildete den Rahmen für eine verwandelte Welt. Fatou schnappte nach Luft und sagte etwas in ihrer Landessprache. Dann blieb sie zögernd unter dem Baldachin stehen. Sophie trat in den schnell fallenden Schnee hinaus und wandte das Gesicht gen Himmel, um die weichen Flocken auf ihren Wangen zu spüren.


  „Siehst du, er ist ganz harmlos“, sagte sie. „Und sehr viel angenehmer als Regen.“


  Fatou traute sich zu ihr hinaus. Ihr Gesicht spiegelte pures Erstaunen wider. Das Gefühl des Schnees auf ihrer Haut ließ sie verzaubert auflachen. Alles war jetzt mit einer unberührten Schneeschicht bedeckt. „Das ist er wirklich, madame“, sagte sie. „Was für ein erstaunliches Phänomen, dieser Schnee.“


  Sophie versuchte, sich das Bild von dem Mädchen, das sein Gesicht zum Himmel gewandt hatte und lachte, als Schneeflocken sich in seinen Wimpern verfingen, einzuprägen. Dieser Augenblick mit Fatou war eine Erinnerung daran, dass es auf der Welt selbst an den unwahrscheinlichsten Orten Schönheit und Freude gab. Sie deutete auf einzelne Schneeflocken, die auf einer niedrigen Gartenmauer landeten, jede ein winziges, perfektes Wunder der Natur.


  „Sie sehen aus wie klitzekleine Blumen“, meinte Fatou.


  „Ja.“ Sophie nahm Fatou an der Hand. Sie beide froren inzwischen. „Wir sollten wieder hineingehen.“


  In dem Moment hörte sie etwas. Schritte und eine kehlige Stimme. Schnell drehte sie sich um und sah einen schwerfälligen Schatten auf sie zukommen. „Geh hinein“, drängte sie Fatou. „Schnell. Ich bin in einer Minute bei dir.“


  Sophie erkannte die Form seiner Schultern, die sich gegen das Außenlicht abzeichneten. André? Sie runzelte die Stirn. Stolpernd taumelte er um die Ecke des Gebäudes, seine dunklen Fußabdrücke zogen eine gewundene Spur hinter ihm her. Sie fragte sich, was mit ihm passiert war. André war ein praktizierender Moslem. Er trank niemals. Sophie eilte ihm hinterher.


  „André“, sagte sie. „Qu’est-ce qui ce passe? Was ist passiert?“


  „Madame“, murmelte er und sank mitten im Schnee auf die Knie. Dann kippte er zur Seite um, wie ein Bär, der von einem Jäger erwischt worden war.


  In irgendeinem Augenblick zwischen dem Zeitpunkt, an dem er gesprochen hatte, und dem, in dem sein Kopf auf den Boden aufschlug, verwandelte Sophies Verwirrung sich in eiskalte Gewissheit. Nein, schrie sie innerlich, auch wenn sie wusste, dass es keinen Zweck hatte, es zu leugnen.


  Sie sank neben André auf die Knie. Die Kälte, die durch ihr Kleid und ihre Strumpfhose drang, spürte sie kaum. „Bitte, oh bitte, mach, dass es ihm gut geht.“


  Doch noch während die Worte ihren Mund verließen, wusste Sophie, dass es bereits zu spät war. Sie hatte noch nie zuvor einen Menschen sterben sehen, doch als es jetzt passierte, spürte sie instinktiv, was vor sich ging. André stieß einen fürchterlich rasselnden Atemzug aus, dann verstummte er. Sein Körper wurde schlaff. Alles entspannte sich. Einen Moment starrte Sophie ihn ungläubig an. Sie hatte doch gerade erst mit ihrem Fahrer gesprochen, einem Mann, der entschlossen war, für ihre Sicherheit zu sorgen. Jetzt war ihm Gewalt angetan worden.


  Der heiße, metallene Geruch nach Blut war so stark, dass Sophie gar nicht glauben konnte, ihn nicht schon vorher wahrgenommen zu haben.


  André hatte Verletzungen in der Brust und im Bauchbereich. Vielleicht auch noch an anderen Stellen. Sie wusste nicht, ob es Stich- oder Schusswunden waren. Sie hatte beides noch nie aus der Nähe gesehen. Während sie neben ihm kniete und die Geschwindigkeit spürte, mit der die Wärme seinen Körper verließ, fühlte sie sich, als wenn ihr eigenes Blut aufgehört hätte zu zirkulieren und sie einfach zu Boden gefallen wäre. Er lag so still da, seine kräftige Gestalt von goldenem Licht umrahmt.


  Sophie schaute sich um und fand den Innenhof gespenstisch leer vor. Sie rief nach Hilfe, ihre Stimme hallte über den Hof. Einer Panik nahe, versuchte sie, seinen zerrissenen und blutigen Mantel wieder zurechtzurücken. „Bitte“, sagte sie wieder und wieder, ohne zu wissen, worum sie bat. „Bitte.“ Sie legte sich auf ihn, drückte ihr Gesicht an seines, als wenn sie ihm auf diese Weise Leben einhauchen könnte. Das hier war André, ihr Freund, ein sanfter Riese, der niemandem jemals etwas angetan hatte, der ihr treu ergeben war, auf ihre Sicherheit achtete, wo auch immer Sophie hinging.


  Noch immer unter Schock, gelang es ihr nur ganz langsam, wieder einen klaren Gedanken zu fassen. André war gekommen, um sie zu suchen. Nicht, um Hilfe zu finden oder ihr ein letztes Lebewohl zu sagen. Das wäre nicht seine Art. Nein, er hatte sich gezwungen, so lange durchzuhalten, bis er Sophie gefunden hatte. Und ihr fiel nur ein Grund ein, warum er so etwas tun sollte: um sie zu warnen.


  5. KAPITEL


  Schon einige Male zuvor hatte Sophie sich gefragt, wie sie wohl in einer Krise reagieren würde. Wäre sie hilflos? Sie wusste es nicht, hoffte aber, dass sie nicht hysterisch werden oder sich wimmernd in einer Ecke zusammenkauern würde. Jetzt, als es so weit war, reagierte sie ganz anders als gedacht. Sie erstarrte, errichtete eine Mauer um sich herum. Es fühlte sich an, als würde eine dicke Eisschicht sie von allen Emotionen abschirmen. Und genauso musste es auch sein. Wenn sie auch nur das kleinste Gefühl zuließe, würde sie zusammenbrechen und wäre verloren.


  Hinter ihr erklang ein Geräusch. Panisch zuckte Sophie zusammen. „Fatou. Du hast mich erschreckt. Ich habe dir doch gesagt, dass du hineingehen sollst.“ Doch trotz ihrer Worte war sie froh, das Mädchen bei sich zu haben.


  Fatou wirkte seltsam resigniert. Offensichtlich war das hier nichts Neues oder gar Schockierendes für sie.


  „Es tut mir sehr leid, madame“, sagte sie. „Kannten Sie ihn?“


  „Er war mein Fahrer.“ Doch er war mehr als das gewesen, ein Mann, der ihr gegenüber stets loyal und ergeben gewesen war, obwohl sie sich nie sicher gewesen war, das auch verdient zu haben. Sie wusste, dass er mit nichts in den Händen nach Holland immigriert war und allein in einer Wohnung im Außenbereich des Statenkwartiers wohnte, aber sie hatte ihn niemals dort besucht. Jetzt wünschte sie, sie hätte. Doch das waren alles Dinge, die sie später allein würde betrauern können, sofern sie sich erlaubte, das Eis in ihrem Inneren aufzutauen und wieder etwas zu fühlen.


  Sie packte Fatou bei der Hand und zog das Mädchen mit sich in die Schatten des Palasts. Es schneite noch immer. Dicke nasse Flocken, die sich bereits auf Andrés Körper niedergelassen hatten. „Wir müssen einem Sicherheitsagenten Bescheid sagen“, sagte Sophie und ging ins Gebäude voran. Im Korridor zögerten sie, blieben einen Moment stehen und lauschten. Sophies erster Impuls war, in den Saal zu stürmen und Alarm zu schlagen, zu erzählen, dass jemand ihren Fahrer ermordet hatte. Doch ein ungutes Gefühl ließ sie zögern.


  Sie war sicher, dass der Mord an André kein Zufall war. Nervös schaute sie sich um, entdeckte jedoch niemanden. „Wir sollten da nicht wieder rein“, flüsterte sie. „Wir gehen zum Büro des Sicherheitsdienstes.“ Überall hingen Kameras, doch die hatten André auch nicht geholfen. Sophie klopfte an die Tür. Als sie keine Antwort erhielt, drückte sie in der Erwartung dagegen, sie verschlossen vorzufinden. Doch die Tür öffnete sich.


  Sophie zögerte. Da war wieder dieses Gefühl, das sie manchmal hatte – wie eine eiskalte Faust, die sich um ihr Herz schloss. Es verriet ihr, wenn jemand log, wenn irgendetwas nicht stimmte – so wie jetzt. Die Lichter waren aus, der Raum wurde nur schwach von dem blauen Schimmer der Monitore und der elektronischen Ausrüstung erleuchtet. Drei Männer saßen in dem Zimmer. Zuerst dachte Sophie, sie wären bewusstlos umgefallen, betrunken. Dann stieg ihr der leichte Geruch nach Bittermandel in die Nase.


  „Gas“, zischte sie Fatou zu. „Bleib draußen.“


  Sophie hielt den Atem an. Dank ihres jahrelangen Schwimmtrainings konnte sie die Luft vermutlich länger anhalten als jeder, den sie kannte. Die Männer trugen die Uniform der Diplomatischen Schutztruppe. Sophie ging zu dem Opfer, das ihr am nächsten war. Es lag auf dem Boden. Sie berührte seine Schulter und merkte, dass sein Körper unnatürlich steif und unbeweglich war. Sie versuchte, nicht in sein Gesicht zu schauen – noch immer strömte Blut aus seiner Nase –, während sie nach dem winzigen Alarmknopf suchte, der an seinem Revers angebracht war. Sie drückte den Knopf und hoffte, dass er noch funktionierte und sofort das Team im Ballsaal alarmierte sowie eine Antiterroreinheit aus dem Hauptquartier in Rotterdam anforderte. Sie hatte allerdings keine Ahnung, wie lange es dauern würde, bis Hilfe eintraf.


  Auf den Monitoren, die alle Ecken des Gebäudes zeigten, war nichts Außergewöhnliches zu sehen. Der Empfang war immer noch in vollem Gang. Sophie entdeckte einen Sicherheitsbeamten im Ballsaal. Nichts deutete darauf hin, dass er den Alarm gehört hatte, doch Sophie fand seine rasche, gezielte Art, sich zu bewegen, beruhigend. Die eine Hand ruhte auf dem mittleren Knopf seines Sakkos, und er murmelte etwas in sein Headset.


  Sophie verließ den Überwachungsraum und holte erst einmal tief Luft. Dann schloss sie die Tür hinter sich und wandte sich an Fatou. „Ich denke, es hat funktioniert. Gleich werden sie alle evakuieren und dann …“ Fatou schaute sie nicht an, sondern zeigte auf etwas, das hinter ihr lag.


  „Ne bougez pas“, sagte jemand mit starkem Akzent, „ou je tire.“


  Ungefähr zwei Herzschläge lang ergaben die Worte für Sophie keinen Sinn. Dann wurde etwas von unten gegen ihren Kiefer gedrückt. Keine Bewegung oder ich schieße.


  Ein zweiter Mann erschien hinter Fatou, und Sophie erkannte, dass er die ganze Zeit da gewesen war, versteckt im Schatten. Angezogen wie ein Sicherheitsagent, hatte er ein knochiges, blasses Gesicht und drückte dem Mädchen eine Schusswaffe unters Kinn.


  „Oh, bitte nicht. Sie ist doch noch ein Kind. Tun Sie ihr nichts“, bat Sophie.


  Ein dritter Mann, ein Afrikaner, der ebenfalls wie ein Agent angezogen war, kam zu ihnen und trat gegen die Tür zum Sicherheitsbüro. Mit zwei Schritten hatte er den Raum durchquert und riss die Fenster auf. Also hatte Sophie mit dem Gas recht gehabt.


  Es war zu früh, um Angst zu haben. Zu surreal, um zu verstehen, dass sie mit einem Zucken des Fingers eines Fremden Geschichte wäre. Sie sagte nichts, doch ihr Herz klopfte so laut, dass sie sicher war, jedermann könne es hören. Zwei Menschen beherrschten ihre Gedanken: Max und Daisy, ihre Kinder. Sie würde sie vielleicht nie wiedersehen. Im Geiste ließ sie das letzte Mal Revue passieren, als sie die beiden gesehen, mit ihnen gesprochen hatte. Ihr gestriges Telefonat mit Max. Hatte sie voller Liebe und Respekt mit ihm gesprochen? Oder war sie in Eile und fordernd gewesen? Daisy warf ihr immer vor, zu fordernd zu sein. Nein, anspruchsvoll war das Wort. Sie war zu anspruchsvoll.


  „Merde“, fluchte einer der Männer – der Afrikaner –, als er sich näher zu einem Monitor beugte, der die Bilder aus der Eingangshalle übertrug. Die Sicherheitsagenten im Ballsaal hatten reagiert. Mit gezogenen Waffen gaben sie Order, das Gebäude zu evakuieren. „Der Alarm ist durchgegangen.“ Während er sprach, richtete er sich auf und drehte sich um. Mit einer seltsamen Eleganz schlug er Sophie mit dem Handrücken ins Gesicht.


  Nie zuvor war sie geschlagen worden. Der Schock über den Angriff überwog den Schmerz. Dann fühlte es sich an wie damals, als sie von einem Feldhockeyschläger im Gesicht getroffen worden war. Sie sah weiße Blitze, gefolgt von Doppelbildern. Die Monitore verschwammen vor ihren Augen. Der Schlag drückte sie gegen den Mann mit der Waffe. Aus Furcht, dass er panisch werden und den Abzug drücken würde, schloss sie die Augen.


  „Stopp“, befahl einer der anderen Männer. „Der Alarm ist ausgelöst worden. Vielleicht brauchen wir sie noch.“


  Wofür? fragte Sophie sich. Ihr stieg ein Geruch in die Nase, den der Mann, der ihr die Waffe an den Kopf hielt, ausströmte. Angstschweiß. Sie hatte keine Ahnung, woher sie das wusste, aber irgendwie erkannte sie den Gestank der Panik – scharf und bitter und viel gefährlicher als kalte Entschlossenheit. Vielleicht würde er dem Befehl gehorchen, vielleicht nicht. In der nächsten Minute könnte sie schon tot sein.


  Einfach so.


  Sie konzentrierte sich auf die Monitore. Die Agenten im Saal hatten die Situation bereits unter Kontrolle. Die weiß gekleideten Kellner lagen auf dem Boden, und der Raum wurde zügig evakuiert. Gott sei Dank, dachte Sophie. Danke …


  „Vite“, sagte der Franzose. „Nehmt das Mädchen auch mit.“


  Sophie wurde brutal die Treppe hinuntergestoßen und dann über den Flur zum Servicebereich gezerrt. Eine Gruppe Agenten kam auf sie zu. Sophie zuckte zusammen, als der Lauf einer Waffe aufblitzte. Die Männer hielten sie und Fatou wie Schilde vor sich.


  „Lasst die Waffen fallen, oder die Frauen werden sterben“, rief der Franzose, während er sich einen Weg in den Ballsaal erzwang.


  Vier der Agenten gehorchten sofort. Ein fünfter zögerte und machte einen Schritt auf den Franzosen zu. Das Zischen eines schallgedämpften Schusses vibrierte durch den Raum, und Fatou sackte zu Boden. Nein, dachte Sophie. Bitte, Gott, sie ist doch noch ein Kind.


  Eine Frau schrie, und der fünfte Agent ließ seine Waffe fallen und hob die Hände.


  Dank des von Sophie ausgelösten Alarms waren viele der Gäste vermutlich schon in Sicherheit gebracht worden. Die Königin und der Premierminister waren nirgendwo zu sehen. Die übrigen Gäste wurden nun in der Mitte des Saals zusammengetrieben und mussten sich dort mit dem Gesicht nach unten auf den Boden legen. Sophie hätte beinahe aufgeschrien, als sie Tariq erblickte, dessen schwarze Augen bei ihrem Anblick Funken sprühten. Ihr Instinkt riet ihr, sich auf niemanden im Besonderen zu konzentrieren, um denjenigen nicht in den Fokus der Terroristen zu bringen. Sie sah den Reporter Brooks Fordham, der sie dumpf anstarrte, und betete, dass er ruhig bleiben würde. Der Attaché mit seiner Familie war auch noch da. Er hatte seine Arme schützend um seine Lieben gelegt, in seiner Miene spiegelte sich bittere Wut. Und erhöhte Wachsamkeit.


  Einige der Kinder waren noch im Saal. Sie hätten als Erstes evakuiert werden sollen, und doch lagen vier von ihnen jetzt auf dem Boden. Alle waren gespenstisch still, selbst die ganz Kleinen. Sie kamen aus einem vom Krieg zerrissenen Land. Vermutlich hatten sie schon weit Schlimmeres mitgemacht als das hier.


  Der Franzose übernahm schnell die Kontrolle über die Situation. Er erteilte den Männern in den Caterer-Uniformen Befehle. Sie sprangen auf, durchsuchten die Agenten nach Waffen und schon war der Spieß umgedreht. Die als Caterer-Personal gekleideten Männer holten ihre eigenen Waffen heraus, die sie verdeckt hinter gestärkten weißen Leinentüchern in den Servierwagen hineingeschmuggelt hatten. Das Massaker wurde in völliger Stille vollzogen. Sophie wusste, egal wie lange sie lebte, nie würde sie die gespenstische, unerwartete Stille dieses Augenblicks vergessen, in dem die fünf Agenten schnell und mit eisiger Kälte hingerichtet wurden. Die Morde wurden beinah mechanisch ausgeführt, was sie umso grausamer machte.


  Zum ersten Mal erhaschte Sophie einen Blick auf ihren Geiselnehmer. Er war Afrikaner, jung, seine Wangen waren noch kindlich gerundet, in seinen Augen lag ein Fieberglanz, der vermutlich von Drogen stammte. Sie konnte nur beten, dass bereits eine Antiterroreinheit durch die Stadt raste, um ihnen zu Hilfe zu eilen.


  Besorgt schaute Sophie zu Fatou, die reglos und blutend auf dem Boden lag. Das Mädchen gab ein Geräusch von sich, einen geflüsterten Hilferuf. Sophie ging einen Schritt auf sie zu, doch ein barscher Befehl ließ sie mitten in der Bewegung erstarren.


  Aber nur für einen Augenblick.


  „Das ist absurd“, sagte sie. „Das hier ist der Friedenspalast. Hier lassen wir keine Kinder sterbend auf dem Boden liegen.“ Sie ging neben dem Mädchen in die Knie. Fatou blutete, aber sie war bei Bewusstsein. Sie blinzelte und stöhnte vor Schmerzen.


  „Stopp“, befahl der Franzose. „Rühr sie nicht an. Geh weg von ihr.“


  Sophie ignorierte ihn, inklusive der Tatsache, dass ein Mörder eine Waffe auf sie gerichtet hielt. Sie konzentrierte sich ganz auf das Mädchen und drückte zusammengefaltete Stoffservietten auf ihre Wunde. Irgendwie hatte der Schuss aus nächster Nähe sie nicht getötet. Vielleicht hatte es nicht sein sollen.


  „Lass sie jetzt in Ruhe“, befahl der Mann erneut.


  Sophie schaute nicht einmal auf. Sie agierte wie fremdgesteuert, so als hätte irgendetwas von ihr Besitz ergriffen. Nicht Mut oder eine höhere Form von Mitgefühl oder Wut, eher die felsenfeste Überzeugung, dass sie nicht noch einen weiteren Tod mit ansehen konnte. Selbst wenn das bedeutete, dass man sie erschoss.


  Man erschoss sie nicht, aber der afrikanische Junge zog sie von Fatou weg. Die Männer gaben den Befehl aus, dass alle am Boden bleiben mussten. Einige der Terroristen schlossen die Türen und verriegelten sie von innen. Wir sind Geiseln, dachte Sophie. Wir sind gekidnappt worden. Der große Franzose und der blonde Mann, der vorhin noch Champagner serviert hatte, fingen eine hitzige Diskussion darüber an, ob sie bleiben und verhandeln oder hinter einem menschlichen Schutzschild fliehen sollten.


  Sophie hatte das vorgeschriebene Gewaltpräventionsprogramm absolviert, und dabei war auch das Thema Geiselnahme behandelt worden. Wie für alles andere in ihrem Arbeitsgebiet gab es auch hierfür ein Akronym. Leider erinnerte sie sich nicht mehr daran. E-I-S … irgendwie so etwas. E wie Evaluation der Situation. Das war einfach. Die Situation sah schlecht aus. Sehr schlecht. I wie isolieren. Den Angreifer isolieren. Doch was danach kam … daran erinnerte sie sich nicht mehr.


  Sie wusste, unter Politikern war es extrem populär zu sagen, dass man mit Geiselnehmern nicht verhandelte, aber diese Einstellung war sehr riskant. Die Hauptstrategie bei einer Geiselnahme bestand darin, Zeit zu schinden. Eine andere, Uneinigkeit unter den Geiselnehmern zu fördern. Das taten diese bereits ganz gut allein, was Sophie als gutes Zeichen nahm. Sie war die Einzige, die noch stand; der ängstliche, gefährliche Junge hielt sie immer noch fest. Brooks Fordham sah so aus, als wollte er etwas sagen. Sobald er in Sophies Richtung schaute, schüttelte sie unmerklich den Kopf. Nein.


  Einer der Caterer bemerkte, dass der Journalist sich im Saal umschaute, und trat ihm völlig emotionslos gegen den Kopf. Ohne einen Laut von sich zu geben, sackte Brooks zusammen. Tariq rief die Verbrecher auf Arabisch zur Ordnung und erntete damit die gleiche Reaktion – sein schönes Gesicht wurde von der Spitze eines großen Stiefels zerschmettert. Sophie wurde vor Übelkeit ganz schwindelig.


  Gleichzeitig verspürte sie eine erdrückende, überwältigende Sinnlosigkeit. Sie und Dutzende anderer hatten alles gegeben, um Frieden und Gerechtigkeit wiederherzustellen, aber immer noch wurden Menschen unterdrückt und getötet. André lag tot im Innenhof. Mit leerem Blick starrte Sophie Fatou an und erkannte, dass sie sich selbst etwas vorgemacht hatte, als sie gedacht hatte, etwas in der Welt bewirken zu können. Gier und Skrupellosigkeit waren die ewigen Feinde des Friedens. Die Wahrheit war, dass nichts – kein noch so großes Opfer, kein noch so gut gemeinter Einsatz von Diplomatie – das Töten aufhalten und die Welt von Menschen wie diesen befreien konnte.


  Sie schätzte, dass der französisch sprechende Afrikaner ein Vasall von General Timi Abacha war, der sich gemeinsam mit dem Diamantenhändler Serge Henger dem Prozess vor dem ICC entzogen hatte. Selbst wenn die Presse diese Männer also als Terroristen bezeichnen würde, die ihrer Sache fanatisch ergeben waren, wusste Sophie es besser. Hier ging es nicht um irgendjemandes Ideale oder Gerechtigkeitssinn. Es ging noch nicht einmal um Rache, sondern nur um Geld. Nicht um ein Glaubenssystem oder die Familie oder Patriotismus. Ihre „Sache“ war schlicht und ergreifend Gier. Die Vorgänge vor Gericht und der Einsatz der UN-Truppen hatten sie ihres Vermögens beraubt, und das wollten sie nun zurück.


  Auf eine gewisse Art vereinfachte das die Situation. Es war nur ein Geschäft.


  „Wenn ihr Kinder als Geiseln nehmt, hat das nur zur Folge, dass die ganze Welt euch hassen und jagen wird. Ihr wollt doch nicht, dass die Welt euch hasst“, sagte Sophie. Ihr Kiefer schmerzte noch immer von dem Schlag, den sie erhalten hatte, und erschwerte ihr das Sprechen. „Ihr wollt doch nur, was man euch genommen hat.“


  „Wir wissen sehr gut, was wir wollen.“ Der blonde Holländer überprüfte das Magazin der Pistole, die er einem Agenten weggenommen hatte.


  „Dann seid euch auch darüber im Klaren, wie ihr es kriegen wollt“, entgegnete Sophie. War das tatsächlich sie, die da sprach und mit Terroristen verhandelte? „Ihr seid nicht dumm und schon so weit gekommen. Ihr könnt jetzt ohne weitere Zwischenfälle abhauen.“


  Der Mann starrte sie an. Dann blitzten seine Augen auf, und er lächelte Sophie kalt an. „Madame Bellamy. Wir kennen Sie.“


  Guter Gott. Sie wussten, wer sie war. Vermutlich war ihnen dann auch nicht entgangen, dass sie zum Team der Anklage gehört hatte. Sie spürte, wie alle Farbe aus ihrem Gesicht wich, auch wenn sie versuchte, keine Reaktion zu zeigen. „So gut, wie wir den Fall der Kuumba Mine kennen“, fügte er hinzu. „Und die Voraussetzungen, um Konten in Ländern zu eröffnen, die kein Auslieferungsabkommen haben.“


  Schwach, wie aus großer Entfernung, drang der Klang von Sirenen in den Raum. Sophie dachte kurz an die Zwickmühle, in der die Geiselnehmer sich befanden. Wenn sie hierblieben, gäbe es eine Pattsituation – die irgendwann unweigerlich in einem wilden Schusswechsel enden würde.


  „Nichts davon wird euch nützen“, sagte sie, „wenn ihr zulasst, hier umzingelt zu werden.“


  Das Klingeln eines Handys sorgte dafür, dass Sophies Entführer sich anspannte und ihr damit in Erinnerung rief, dass sie nur einen Abzug weit vom Tod entfernt war. Einer der Männer, der ihr vorher schon aufgefallen war – auf seine Cateringjacke war der Name Karl gestickt –, durchwühlte die Taschen eines gefallenen Agenten und holte ein Handy heraus. Er warf dem Holländer einen Blick zu und ging dann ran. Sophie versuchte zu hören, was gesagt wurde, doch er sprach zu leise und außerdem auf Holländisch.


  „Ihr braucht keine Gruppe von Geiseln“, sagte sie zu den Männern, die um sie herumstanden. „Ehrlich gesagt, solltet ihr jetzt gehen, solange es noch möglich ist. Wenn ihr versucht, hierzubleiben und um eurer Vermögen zu feilschen, werdet ihr verlieren.“ Sie schaute von einem Mann zum anderen. „Solche Situationen wie diese hier enden immer tödlich.“


  Der nächste schnelle Wortwechsel wurde in einem umojanischen Dialekt geführt. Sophie verfügte zwar über gewisse Grundkenntnisse der Sprache, verstand jedoch nicht, was gesagt wurde. Der Afrikaner gab einen Befehl, und die Männer, die wie Kellner angezogen waren, gingen zur Tür. Der Holländer trat zu dem Attaché und reichte ihm ein Handy. Der Junge, der Sophie die ganze Zeit über bewacht hatte, packte ihren Arm und zog sie mit sich.


  Sie versuchte, sich zu wehren, doch sein Griff war wie eine eiserne Klammer. Der Afrikaner wandte sich ihr zu. „Madame, Sie müssen mit mir kommen.“


  Sie schaute ihm ins Gesicht und entdeckte nicht das kleinste bisschen Menschlichkeit. Nur eiskalte Entschlossenheit. Sophie dämmerte, dass sie die ideale Geisel war. Sie war einfach zu überwältigen, unbewaffnet und wehrlos. Aber sie sprach auch mehrere Sprachen und war in diplomatischen Kreisen bekannt, was ihren Wert als Tauschobjekt steigerte.


  Kurz überlegte sie, sich heftig zur Wehr zu setzen. Sie spürte, dass der Attaché sie mit Blicken dazu bringen wollte, und wusste, dass er ihr helfen würde. Doch sie wusste auch, dass das sein Todesurteil wäre.


  Wie betäubt nahm sie wenige Sekunden später wahr, wie sie in einen Lieferwagen der Cateringfirma gestoßen wurde. Es tut mir so leid, dachte sie und wünschte, es gäbe eine Möglichkeit, diese stumme Nachricht an ihre Kinder zu schicken. Sie war in der Hand von Mördern. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie Max und Daisy nie wiedersehen würde, war groß. Doch die beiden würden es überleben. Trotz all ihrer Fehler als Mutter wusste Sophie, dass ihre Kinder klug und robust waren. Vielleicht war sie keine gute Mutter gewesen, aber wenigstens das hatte sie ihnen mitgegeben.


  Es schneite immer noch. Sie saß eingeklemmt zwischen dem Holländer und dem afrikanischen Jungen auf der vorderen Sitzbank des Lieferwagens, die Beine in einem seltsamen Winkel neben den Schaltknüppel gequetscht. Ihre Entführer machten sich nicht die Mühe, sie zu fesseln. Sie gingen richtigerweise davon aus, dass sie keine Gefahr für sie darstellte.


  Vier weitere Verschwörer hockten im hinteren Bereich des Wagens und protestierten wild auf Französisch und Holländisch. Die ganze Operation war schiefgelaufen, weil Sophie den Alarm ausgelöst hatte. Ihren aufgeregten Gesprächen entnahm Sophie, dass es der Plan der Gangster gewesen war, sich in dem Gebäude zu verbarrikadieren und die Rückgabe ihres beschlagnahmten Vermögens sowie freie Abreise nach Afrika zu verlangen. „Wir gehen mit nichts, nichts“, meckerte jemand mit einer nasalen Stimme.


  „Du kommst mit dem Leben davon“, fuhr ihn der Fahrer an.


  „Und mit einer Lebensversicherung“, warf ein anderer ein.


  Zu ihrem Entsetzen spürte Sophie eine Berührung am Nacken, die ihr die Haare zu Berge stehen ließ. Sie zog die Schultern hoch und beugte sich vor, um sich der Hand zu entziehen, was einige der Männer nervös auflachen ließ. Sie versuchte, nicht daran zu denken, wozu ihre Entführer in der Lage waren, aber dennoch stiegen vor ihrem inneren Auge Bilder von Folter, Vergewaltigung und Mord auf. Zwei Jahre hatte sie damit verbracht, auf solchen Verbrechen einen Fall aufzubauen, doch bis zu diesem Augenblick waren das für sie nur bloße Fakten gewesen. Jetzt waren sie mit einmal sehr, sehr real.


  Der Holländer lenkte den Wagen, nahm die Kurven bei dem Schnee viel zu schnell und fuhr Richtung Hafen. Das Fahrzeug raste die Straße entlang des Verversingskanaals hinunter, der in den Voorhaven floss, einen mit einer Schleuse versehenen Zugang zur Nordsee.


  Eine Brücke erhob sich in hohem Bogen über der Schleuse. Schnee flog gegen die Windschutzscheibe. Die Reifen rutschten und drehten auf dem glatten Untergrund immer wieder durch. Auf der Brücke befand sich nicht ein einziges Fahrzeug. Die bernsteinfarbenen Straßenlaternen warfen ihr Licht auf die leere Fahrbahn und verwandelten den Schnee in pures Gold.


  Plötzlich ertönte eine Stimme aus dem hinteren Teil des Lieferwagens: „Da ist ein Hubschrauber. Wir werden verfolgt.“


  „Keine Sorge“, entgegnete der Holländer und beschleunigte auf 130 Kilometer pro Stunde. „Ich habe Instruktionen hinterlassen.“


  Jetzt wusste Sophie, was es mit dem Austausch zwischen dem Holländer und dem Attaché auf sich gehabt hatte. Sie hatten gedroht, ihre Geisel zu töten, wenn ihre Forderungen nicht erfüllt würden. Ihr war jetzt auch klar, dass sie früher oder später sowieso getötet würde. Warum sollte sie ihnen also eine Chance lassen? Sie hatte ihr ganzes Leben lang versucht, das Richtige zu tun, und doch waren so viele Dinge immer wieder schiefgelaufen.


  Ihre Hand schien zu jemand anderem zu gehören, als sie mit einer Schnelligkeit und Kraft hervorschnellte, von der Sophie nicht geahnt hatte, dass sie dazu in der Lage wäre. Sie packte das Lenkrad und riss es scharf zu sich herum.


  Der Holländer fluchte und versuchte, die Kontrolle über den Lieferwagen zurückzugewinnen. Die Brücke war jedoch zu glatt und die Leitplanke zu schwach, um den Van davor zu bewahren, von der Brücke zu rutschen und ins tintenschwarze Wasser zu stürzen.


  3. TEIL


  St. Croix, Amerikanische Jungferninseln


  DREIKÖNIGSTAG


  Der Dreikönigstag – oder Epiphanias – ist der Höhepunkt eines einmonatigen Fests auf St. Croix, einer Karibikinsel, die für Zucker, Sirup und ihren Rum berühmt ist. Der Hochzeitsfrüchtekuchen ist so fest und reich im Geschmack, dass davon nur kleine Stücke als Erinnerung an das Ereignis serviert werden.


  Hochzeitsfrüchtekuchen


  Fünf Pfund gemischter Früchte (Johannisbeeren, Rosinen, Datteln, Feigen, Pflaumen) in eine große Schüssel füllen und gut drei Gläser Rum dazugeben, sodass die Früchte schön bedeckt sind. Mindestens zwei Tage, gern auch eine Woche, an einem kühlen Ort ziehen lassen.


  Für den Kuchen brauchen Sie die gezogenen Früchte sowie:


  300 g Mehl


  6 Eier


  1 ½ TL Backpulver


  1 Pfund braunen Zucker


  1 TL Zimt


  1 TL Vanille


  310 ml Zuckerrübensirup


  ½ Pfund Butter (Zimmertemperatur)


  Die Butter in einer großen Schüssel schaumig schlagen. Zucker, Zimt, Vanille und Sirup dazugeben. Die Eier eines nach dem anderen unterrühren. Mehl und Backpulver zugeben, gut verrühren, dann die Früchte untermischen.


  Teig in zwei oder drei gut gefettete Kastenformen füllen und bei 175 °C ungefähr eine Stunde backen.


  6. KAPITEL


  St. Croix, Amerikanische Jungferninseln


  6. Januar – Epiphanias


  Max Bellamy konnte Hochzeiten nicht ausstehen. In seiner Familie schienen sie allerdings genauso regelmäßig stattzufinden, wie man sich eine Grippe einfing. Und da er noch ein Kind war, durfte er auf der Einladungskarte leider nie das Feld „Tut mir leid, ich bin leider verhindert“ ankreuzen und zu Hause bleiben. Aber wie sehr er es hasste, die Zeremonie ertragen zu müssen.


  Manchmal zwangen sie ihn sogar, mitzumachen. Als er noch sehr klein gewesen war, hatte er zweimal den Ringträger spielen müssen. Mit vier fand er das noch cool, bis er erkannte, dass man von ihm verlangte, sich fein anzuziehen, sich nicht schmutzig zu machen und während einer Zeremonie, die einfach kein Ende nehmen wollte, still zu sitzen.


  Mit zwölf war er zu alt für eine solche Demütigung, doch seine Familie schaffte es problemlos, eine neue zu finden. Auf der Hochzeit seiner Cousine Olivia mit Connor Davis, die im vergangenen Sommer im Camp Kioga am Willow Lake stattgefunden hatte, war er zum Platzanweiser befördert worden. Da hatte er erkannt, dass alle Hochzeiten irgendwie gleich waren. Das gleiche Unbehagen in gestärkten Hemden und drückenden Schuhen, die gleiche monotone Zeremonie mit kitschigen Liedern. Lediglich das Paar am Altar war ein anderes.


  Seiner Meinung nach waren Hochzeiten lang und langweilig, alle sprachen nur über Liebe und Versprechen und so’n Kram, was in seinen Augen totaler Blödsinn war.


  An diesem Tag hatte sein Unbehagen jedoch andere Gründe. Da die Trauung direkt am Meer stattfinden würde, trugen alle Strandsachen. In Max’ Augen sahen sie aus wie eine Gruppe Hawaiianer auf Urlaub, aber wenigstens war es wesentlich bequemer als Smoking und enge Schuhe. Was allerdings nicht hieß, dass er Spaß an der Hochzeit hatte.


  Wie sollte er auch, wenn der Bräutigam sein Vater war?


  Okay, Max mochte Nina Romano. Sehr sogar. Sie würde eine gute Stiefmutter sein. Er wollte, dass sie seinen Dad heiratete und die beiden ein Ehepaar waren. Aber er wollte nicht diese elendig langen Gelübde und Gelöbnisse ertragen müssen. Er wollte nicht hören, dass sein Vater „Ich schenke dir mein Herz“ zu irgendjemandem sagte.


  So etwas machte ihn ganz kribbelig. Er wünschte, sie hätten sich davongestohlen und heimlich geheiratet, anstatt ihre Familien mit hineinzuziehen. Es waren ungefähr eine Trilliarde Romanos dabei. Nina hatte acht Geschwister, und die meisten von ihnen hatten Kinder, sodass es zusammen mit den Bellamys eine ganz schön große Veranstaltung geworden war.


  Fröhliche italienischstämmige Amerikaner waren die ganze Woche auf ihn zugekommen, hatten ihm auf den Rücken geklopft und sich verhalten, als wären sie seine besten Freunde. Dabei waren das alles Fremde für ihn. Zwei von ihnen – die am Ende des Tages seine Stiefcousins wären – waren in seiner Jahrgangsstufe auf der Avalon Middle School. Angelica Romano war in seiner Algebraklasse und Ricky Pastorini in seinem Eishockeyteam. Rickys Mom war Ninas Schwester Maria. Sie war die Teammutter. Obwohl Ricky in Max’ Alter war, musste er sich schon rasieren und hatte den Stimmbruch bereits hinter sich. Na und? dachte Max.


  Er versuchte, nicht angewidert mit den Zähnen zu knirschen, als ein weiteres lahmes „Liebe über zwei Herzen im Gleichtakt“ gesungen wurde, das den meisten Frauen die Tränen in die Augen trieb. Das war ihm einfach alles viel zu süß. Er würde noch einen Zuckerschock bekommen und ins Koma fallen, wenn das hier nicht bald ein Ende hätte.


  Rastlos ließ er den Blick über die Hochzeitsgäste am Strand gleiten. Alle saßen auf weißen Klappstühlen, die Füße in Flipflops, mit denen sie im weißen Sand spielten. Verstohlen steckte Max seine Hand in die Tasche seiner Cargoshorts. Er zog sein Handy halb heraus und schaute auf das Display. Seine Mom hatte ihm nicht zurückgeschrieben, nachdem er ihr kurz zuvor das Foto geschickt hatte. Er hatte versucht, der Sache eine leichte Note zu verleihen, weil seine Mutter dazu neigte, so zu tun, als wäre alles in bester Ordnung, selbst wenn man die Hochzeit seines eigenen Vaters durchleiden musste. In seiner Nachricht hatte Max geschrieben, dass St. Croix fabelhaft war.


  Das Gleiche konnte er von der heutigen Zeremonie nicht behaupten. Es schien allerdings, als wenn alle außer ihm wirklich mit vollem Herzen dabei waren. Er steckte das Handy wieder weg und ertrug eine weitere Lesung. Dann endlich neigte die Zeremonie sich dem Ende zu. Einen winzigen Augenblick lang – kaum die Länge eines Wimpernschlags – sah Max’ Daddy so glücklich aus, dass Max sich dabei ertappte, ebenfalls zu lächeln.


  Während des Kusses starrte er auf den Boden – was zu viel ist, ist zu viel – und endlich war es vorbei. Zu den Klängen einer Reggae-Version von „What a Wonderful World“ kamen sein Dad und Nina den Gang zwischen den Stühlen entlang.


  Alle Hochzeitsgäste schlossen sich ihnen an, und gemeinsam ging es zu dem Pavillon, in dem das Buffet und die Tanzfläche schon auf die Hochzeitsgesellschaft warteten. Max war mit einem Mal von lauter Romanos umgeben. Nina hatte aber auch eine große Familie. Die untergehende Sonne tauchte alles in ein leuchtendes Rosa.


  Max’ Handy summte. Auf dem Display leuchtete eine internationale Nummer auf, die er nicht kannte. „Ich glaube, das könnte Mom sein“, sagte er.


  Ninas Schwester Maria – die ein wenig herrisch war – stieß einen verächtlichen Laut aus. „Unglaublich. Ausgerechnet heute.“


  Er tat so, als hätte er sie nicht gehört, und nahm den Anruf an.


  „Hallo?“


  „Hey, Max.“ Es war seine Mom. Sie klang … anders. Ihre Stimme war so dünn. „Max, ich weiß, das ist vermutlich nicht das beste Timing …“


  „Ist schon gut.“ Er trat ein paar Schritte beiseite und begab sich in den Schatten eines großen Baumes, wo es ruhiger war. „Ich bin froh, dass du anrufst, Mom“, sagte er.


  „Bist du das, Max?“ Sie klang müde, viel müder, als er sie je gehört hatte. Er fragte sich, wie spät es jetzt in Holland war. Es musste mitten in der Nacht sein. „Ich auch.“


  Daisy Bellamy liebte Hochzeiten, seitdem sie ein kleines Kind war und bei der Hochzeit ihrer Tante Helen Blumenmädchen hatte sein dürfen. Sie erinnerte sich noch an das Spitzenkleid, die Blumen, die man ihr ins Haar geflochten hatte, die lackledernen Schuhe, das Gefühl, eine wichtige Rolle zu spielen.


  Sie nahm sich gerade eine kleine Pause von den Feierlichkeiten der Hochzeit ihres Vaters und saß auf dem Balkon ihres Hotelzimmers, von wo aus sie auf den Pavillon herunterschauen konnte, der für den Empfang am Strand aufgebaut worden war. Der Sonnenuntergang malte alle Farben des Regenbogens an den Himmel. In wenigen Minuten würde sie ihre Kamera herausholen und ein paar ungestellte Fotos von der Feier machen.


  Ihr ganzes Leben lang hatte sie von dem Tag geträumt, an dem endlich sie dran wäre, eine Braut zu sein. Sie hatte die ganze Feier schon in allen Einzelheiten geplant, bis hin zu den Perlen auf ihrem Kleid. Sie konnte sich jeden Augenblick dieses besonderen Tages haargenau vorstellen. Von den Blumen – Gänseblümchen, was sonst, schließlich war das die Übersetzung ihres Namens – über das rauschende Fest bis hin zu der Hochzeitsreise nach Paris.


  Das einzige Detail, das sie sich nie hatte vorstellen können, war das Gesicht ihres Bräutigams.


  Mit neunzehn träumte sie immer noch ab und zu von ihrer Hochzeit, aber mit einem entscheidenden Unterschied. Es war nur noch ein Traum, keine Möglichkeit mehr. Diese Option war im vergangenen August vom Tisch gewischt worden.


  Sie schaute das Baby an, das an ihrer Brust saugte, und wusste, dass ihre Traumhochzeit niemals stattfinden würde. Außer Prince Charming war gewillt, Daisy und Charlie zu heiraten.


  Logan O’Donnell, der Vater des Babys, versuchte sie zu überzeugen, dass er der Richtige war. Da gab es nur ein Problem: Logan war nicht Prince Charming. Oh, er sah durchaus wie ein Prinz aus, was überhaupt der Auslöser für den Schlamassel war, in den Daisy sich gebracht hatte. Aber jetzt, wo die Wirklichkeit Daisy eingeholt hatte, wusste sie, dass es mehr brauchte als nur gutes Aussehen, um ein Prinz zu sein.


  Sie nahm Charlie hoch und legte sich ein Tuch über die Schulter, damit er ein Bäuerchen machen konnte, ohne ihr Kleid zu ruinieren, wie er es mit ihren anderen Klamotten nach jeder Mahlzeit zu tun pflegte. Dank Charlie hatte sie das entscheidende Ende der Trauung verpasst. Bis kurz vor dem Gelöbnis war er gut drauf gewesen. Daisy hatte Nina und ihrem Dad versprochen, dafür zu sorgen, dass Charlie die Trauung nicht störte, und so hatte sie sich beim ersten Quäken von ihm davongestohlen.


  Jetzt stand sie auf und wiegte sich langsam hin und her, während sie ihm den Rücken streichelte. „Wir brauchen keinen Prinzen, oder?“, flüsterte sie ihm ins Ohr. „Wir müssen einfach anfangen, von etwas anderem zu träumen. Ich wollte schon länger mit dir darüber sprechen. Ich meine, ich weiß, dass du noch ein wenig klein bist, aber ich frage mich, ob es dir etwas ausmachen würde, ein paar Stunden pro Woche bei einem Babysitter zu bleiben, während ich einen Fotografiekurs am College besuche.“


  Er beantwortete ihre Frage mit einem kleinen Bäuerchen.


  Daisy lächelte. „Genau. Ich bin angenommen worden. Mein Portfolio wurde akzeptiert, und der Kurs geht in ein paar Wochen los. Ich werde mich allerdings schrecklich schuldig fühlen, dich allein zu lassen. Max und ich waren als Kinder sehr oft allein. Moms Arbeit hat ihr keine andere Wahl gelassen. Ich frage mich, ob sie sich auch so gefühlt hat. So schrecklich schuldig …“


  „Hey, Daisy!“ Zwei Etagen unter ihr stand Sonnet Romano und winkte. „Komm runter. Sie wollen gleich die Torte anschneiden.“


  „Lass sie nicht ohne mich anfangen“, rief Daisy ihr zu.


  „Brauchst du Hilfe?“


  „Nein, schon okay. Ich bin gleich da.“


  Ninas Tochter Sonnet war die erste Freundin, die Daisy nach der Scheidung und ihrem Umzug nach Avalon gefunden hatte. Sie war der erste Mensch nach ihrem Vater, dem Daisy von ihrer Schwangerschaft erzählt hatte. Jetzt waren Daisy und Sonnet Stiefschwestern. Sie hoffte, dass das nicht das Ende einer wundervollen Freundschaft bedeutete.


  „Hörst du das?“, fragte sie Charlie, während sie ihre Kamera in die Windeltasche steckte, die sie immer bei sich trug. „Torte! Ich liebe Torte.“ Einer der Vorteile des Stillens war, dass man alles essen konnte, was man wollte – Kuchen, Erdnussbutter, Keksteig –, ohne zuzunehmen, weil die Milchproduktion so viele Kalorien verbrauchte.


  Sie schnallte das Baby in der Trage fest und verließ das Zimmer. Die Flure und Treppen im Hotel lagen unter freiem Himmel, und eine warme Brise wehte ihr entgegen, die den Duft exotischer Blumen mit sich brachte. Hier in den Tropen schien der Winter Millionen Meilen weit weg zu sein.


  Am Fuß der Treppe ging sie in Richtung Rezeption, blieb aber stehen, als sie Max auf sich zurennen sah.


  Ein Blick ins Gesicht ihres Bruders reichte, um zu wissen, dass etwas nicht stimmte. Nun, was auch immer es war, sie würden auf keinen Fall ihren Dad damit belästigen. Nicht an diesem besonderen Tag.


  4. TEIL


  Drei Wochen später


  ENTSCHEIDUNG


  Alles, was du seit dem Tag deiner Geburt gemacht hast, hast du getan, weil du etwas erreichen wolltest.


  Andrew Carnegie, Stifter des Friedenspalasts in Den Haag


  7. KAPITEL


  Den Haag, Holland


  Drei Wochen später


  Während sie im Innenhof des Friedenspalasts auf Tariq wartete, ging Sophie nervös umher und wartete darauf, dass die Flashbacks sie wie aus heiterem Himmel heimsuchen würden. Das Team, das ihre posttraumatische Störung behandelte, hatte ihr erklärt, dass sie damit rechnen müsse, an diesem Ort von verstörenden Erinnerungsfetzen heimgesucht zu werden. Aber bisher passierte nichts. Nicht einmal, als sie daran dachte, wie André auf sie zugestolpert und dann blutend im Schnee zusammengebrochen war. Sie verspürte große Trauer, ja, aber keine Panik, keine Furcht. Der Himmel war grau. Die neugotischen Wände des Palasts, die von Alter und Staub leicht verschmutzt waren, sahen noch genauso aus wie immer – auf kühle Art schön und undurchdringlich.


  Sophie war in den vergangen Wochen schon öfter hier gewesen, weil ihre Ärzte sicherstellen wollten, dass dieser Ort keine traumainduzierte Reaktion auslöste. Im Gegenteil, sie fühlte nichts außer der bis in die Knochen dringenden Feuchtigkeit eines typischen Wintertages.


  Das Display ihres Smartphones zeigte eine Textnachricht, die Max am Tag zuvor gesendet hatte. Dad nimmt uns heute mit zum Skifahren am Mount Saddle. Wünschte, du wärst hier. Xoxoxo. Sie schaute auf die Uhr, die sie bereits auf die Zeitzone ihrer Kinder eingestellt hatte. Es war noch ein wenig zu früh, um in den USA anzurufen. Sie würde sich später, nach ihrem Meeting, bei ihnen melden und von ihren Plänen erzählen.


  Einen Moment später gesellte Tariq sich zu ihr. Sein modischer Burberry-Mantel wirbelte im Wind. Wie Sophie wurde er von Sicherheitsagenten bewacht, an deren stete Anwesenheit sie sich in den letzten Tagen beinahe schon gewöhnt hatte.


  „Du siehst erstaunlich ruhig aus“, bemerkte Tariq.


  Zusammen machten sie sich auf den Weg zu ihrem Treffen beim Kammergericht. Sophie musterte Tariq mit leicht gerunzelter Stirn. „Warum sagst du ‚erstaunlich ruhig‘? Warum nicht einfach nur ‚ruhig‘?“


  „Nach allem, was du durchgemacht hast, würde es dir niemand übel nehmen, wenn du nie wieder einen Fuß in dieses Gebäude setzt.“


  „Ich schwöre dir, wenn ich diesen Satz noch ein einziges Mal höre. Was du durchgemacht hast … Und was ist mit dir? Du hast das Gleiche erlebt.“


  Er wischte ihren Einwand beiseite. „Ich habe schon mehr überlebt als eine blutige Nase. Außerdem ziehe ich es vor, einen solchen Überfall im Zustand der Bewusstlosigkeit zu erleben.“ Er blieb in dem Säulengang stehen und berührte ihren Arm. „Ich wünschte, dir wäre genauso viel erspart geblieben wie mir.“


  Drei Wochen waren seit dem Vorfall vergangen. So nannte man die Ereignisse vom Dreikönigstag inzwischen – den Vorfall. Oder den Epiphanias-Vorfall, wie die Auslandskorrespondenten ernst sagten. Die Londoner Times hatte es Das Massaker des Zwölften Tages genannt. Aber es gab keinen Begriff, der das Entsetzen und die Hilflosigkeit dieses Abends beschreiben konnte, und so wurde Der Vorfall schließlich zum Codewort für alles, was sich nicht ausdrücken ließ.


  Sophie war in besagter Nacht nur knapp dem Tode entkommen. Bis auf die Haut durchnässt und vollkommen taub, ohne jegliches Gefühl. Die Ärzte erklärten ihr später, dass eine Unterkühlung solche Symptome hervorrufen konnte. Ihr Körper wurde taub, um sich vor Schäden und Schmerzen zu schützen. Auf gewisse Weise genauso wie ihr Geist. Die Erinnerungen an ihr Martyrium waren nur noch bruchstückhaft vorhanden. Manchmal kehrten sie als Furcht einflößende Albträume zurück. Die Schwerelosigkeit des freien Falls, als der Lieferwagen durch die Luft getrudelt war. Der Aufschlag auf dem Wasser, bei dem ihre Zähne so zusammenschlugen, dass sie sich auf die Zunge biss und ihr Kopf nach hinten gerissen wurde. Die Luft war mit Schreien und Heulen erfüllt, Geräuschen, die mehr tierisch als menschlich klangen. Wasser flutete den Lieferwagen von vorne nach hinten, und Sophie fühlte, wie sie nach unten gezogen wurde. Ihre Entführer hatten sich nicht die Mühe gemacht, Sicherheitsgurte anzulegen.


  Das Ermittlungsteam spekulierte, dass sie durch ein gebrochenes Fenster hinausgeklettert war, worauf die Kratzer und Schnittwunden an ihren Armen und Beinen hindeuteten. Glück und Können hatten sie überleben lassen – ihr Schwimmtraining hatte sich als wahrer Segen erwiesen. Sie hatte nur eine vage Erinnerung daran, geschwommen zu sein – eisiges Wasser; Licht, das auf der Wasseroberfläche tanzte und ihr einen Anhaltspunkt bot, wohin sie sich wenden musste; der Kampf, sich nicht von dem Sog des untergehenden Wagens mitziehen zu lassen. Öliges Seewasser, das ihr in Mund und Nase strömte und sie würgen ließ, während sie sich an einen Eisenring klammerte, der in die Seitenwand des Kanals eingelassen war.


  Eine weitere Erinnerungslücke. Irgendwie hatte sie sich zum Klang von heulenden Sirenen und dem pulsierenden Dröhnen des Hubschrauberrotors aus dem Wasser ziehen können. Überall auf der Brücke hatten Rettungswagen gestanden, aber niemand schien sie zu bemerken. Es war, als wäre sie unsichtbar. Vielleicht war sie das. Sie erinnerte sich, gedacht zu haben, dass sie vielleicht tot war und sie deshalb niemand sah, als sie zwischen Streifenwagen und Ambulanzen herumirrte.


  Ein großer Vorteil, wenn man für so eine mächtige Organisation arbeitete, war die strikte Informationskontrolle. Nur ein paar Leute wussten, dass Sophie als Geisel genommen worden war. Noch weniger waren darüber informiert, wie sie hatte entkommen können. Und niemand wusste, dass sie es war, die den Lieferwagen von der Brücke hatte stürzen lassen. Niemand, außer den Terroristen, die lebend aus dem Voorhaven gezogen worden waren. Und die schwiegen.


  Um einer möglichen Vergeltung vorzubeugen, wurde ihr Name vollkommen aus allen Berichten herausgehalten, die an die Presse weitergegeben wurden.


  „Ich bin verschont worden“, sagte sie zu Tariq. In ihrer Stimme schwang ein wütender Unterton mit. „Immerhin bin ich hier oder etwa nicht?“


  „Tut mir leid“, erwiderte Tariq. „Ehrlich, meine Blume, ich will nur sichergehen, dass es dir gut geht.“


  Sophies Eingriff im Lieferwagen hatte dem Vorfall ein wirksames Ende gesetzt. Drei ihrer Geiselnehmer waren ertrunken. Drei andere hatten gerade so überlebt und erholten sich schwer bewacht im Krankenhaus.


  Die Menschen schauten Sophie an und staunten, dass sie „unbeschadet“ davongekommen war. Äußerlich sah man ihr die Qualen, die sie erlitten hatte, nicht an.


  Sie hatte nur kleinere Kratzer davongetragen, ein paar Prellungen und eine leichte Unterkühlung. Das Team am Bronovo Krankenhaus hatte sie gewarnt, dass sie eventuell unter posttraumatischen Belastungsstörungen leiden würde, auch wenn alle Tests zeigten, dass ihre Seele den Vorfall anscheinend heil überstanden hatte. Ganz sicher zählte sie sich nicht zu den Opfern des Abends. André, ihr Fahrer, war ein Opfer. Die Agenten, die im Ballsaal erschossen worden waren. Und auch die Männer aus dem Lieferwagen. Fatou hatte ihr Baby verloren und stand kurz vor der dritten Operation. Brooks Fordham erholte sich immer noch von seinem Koma. Sophie hingegen war tropfnass als Überlebende davongekommen. Und hatte dabei entdeckt, dass sie sich selbst fremd war. Sie wollte alle in dem Glauben lassen, dass sich bei ihr nichts verändert hatte. Es behagte ihr gar nicht, Menschen in ihr Herz und ihre Seele schauen zu lassen. Und doch fühlte sie sich seltsam schwerelos, haltlos. Missverstanden.


  Unmittelbar nach dem Vorfall hatte sie für den unwahrscheinlichen Fall, dass die Nachrichten irgendwie bis in die amerikanischen oder kanadischen Medien durchgedrungen waren, ihre Kinder in St. Croix und ihre Eltern in Seattle angerufen. Doch dort hatte man von dem ganzen Drama noch nichts mitbekommen. Also hatte sie ihrer Familie nur erzählt, dass es eine „sicherheitsrelevante Situation“ im Friedenspalast gegeben hatte, es ihr aber gut ging und sie sich in keinerlei Gefahr befand. Der Vorfall war kein großes Geheimnis, aber sie wollte nicht, dass ihre Familie sich Sorgen machte. Am Telefon hatte sie nicht geweint, sich irgendwie seltsam losgelöst von sich selbst gefühlt, als wenn sie ihre eigenen Handlungen aus der Ferne betrachtete.


  Wie sie den beiden Psychiatern erklärt hatte, die sie behandelten: „Wenn ich zulasse, dass das zu einer großen Sache wird, lässt das keinen Raum mehr für andere wichtige Dinge.“ In den unzähligen Stunden intensiver Therapie hatte sie erkannt, was diese wichtigen Dinge waren.


  Sie hatte nicht darüber gesprochen, was während der Entführung geschehen war, auch nicht mit dem medizinischen und psychologischen Team, das direkt danach zu ihrer Betreuung abgestellt worden war. Dr. Maarten hatte versucht, sie davon zu überzeugen, dass nur die genaue Analyse eines jeden Augenblicks ihr helfen würde, die Dämonen zu bekämpfen.


  „Sie verstehen das nicht“, hatte sie ihm gesagt. „Es gibt keine Dämonen. Sie haben sich in dem Moment in Luft aufgelöst, in dem ich überlebt habe.“


  „Sind Sie sicher?“ Er glaubte offensichtlich, dass sie entweder log oder sich etwas vormachte.


  „Natürlich bin ich sicher. Ich habe jeden Punkt auf Ihrem posttraumatischen Anamnesebogen sorgfältig studiert. Ich leide unter keinem dieser Symptome und werde das auch in Zukunft nicht tun.“


  Nun warf sie Tariq einen Blick zu. Er wusste genauso gut wie sie, was an diesem Tag geschehen würde. Sie hatten ihr eine Stelle angeboten, von der die meisten Juristen nur träumen konnten, und an diesem Tag sollte sie ihre Entscheidung mitteilen.


  Sie hatte sich inzwischen an Bodyguards gewöhnt. In sehr kurzer Zeit waren die verstärkten Sicherheitsvorkehrungen für sie ganz normal geworden. So normal, wie eine so surreale Situation eben sein konnte. Wollte sie, dass ihr weiteres Leben so aussah? Unter ständiger Beobachtung stehend, immer umringt von bewaffneten Fremden, die einzig auf ihre Sicherheit bedacht waren?


  „Dann wollen wir mal“, sagte Tariq.


  „Auf in die Höhle des Hexenmeisters“, erwiderte sie.


  Die Flügeltür zum Büro des Obersten Richters öffnete sich. Sophie und Tariq traten ein. Einen Herzschlag lang überkam Sophie Panik – nicht wegen des Vorfalls, sondern wegen etwas viel Tiefgreifenderem. Der hochwohlgeborene Willem de Groot saß an seinem Schreibtisch, der vor einer Reihe Buntglasfenster stand. In dem von hinten einfallenden juwelenfarbigen Licht sah er beeindruckend, überirdisch und einschüchternd aus. Er war „der Hexenmeister“.


  Ehrlich gesagt hatte er Ähnlichkeit mit Sophies Vater. Aber anders als der gefürchtete Ragnar Lindstrom, Partner einer Anwaltskanzlei in Seattle, hatte Richter De Groot eine Sammlung von Familienfotos in seinem Büro. Fotos von ihm mit Kindern und Enkeln aller Altersklassen, die so gar nicht zu den gewichtigen Folianten der Rechtsprechung in den deckenhohen Bücherregalen passen wollten. In diesem Augenblick war der Richter jedoch ganz aufs Geschäftliche konzentriert. Er wollte Sophie kämpfen und siegen sehen. In seinen Augen war sie zu Höherem berufen.


  Zu seiner Version von Höherem.


  Sie und Tariq standen ihm gegenüber. De Groots Assistenten standen unauffällig an der Seite.


  „Danke, dass Sie sich Zeit für mich nehmen“, sagte Sophie. „Und für Ihr großzügiges Angebot.“


  „Dieses Angebot haben wir nicht leichtherzig gemacht“, erwiderte Willem de Groot. „Ein Sitz am Ständigen Schiedsgerichtshof ist keine Belohnung für Ihre Taten. Er ist eine Anerkennung ihres Potenzials als Juristin.“ Er legte die Fingerspitzen beider Hände aneinander. „Diese freie Stelle kommt zu einem günstigen Zeitpunkt. Ich bin sehr erfreut, Ihnen diese Position anbieten zu können.“


  Sophie nickte. Diese Beförderung war wie ein Jackpot. Ein Sitz am Ständigen Schiedsgerichtshofs brächte sie auf die richtige Spur, um eines Tages Richterin am Weltgericht zu werden – die höchste Stelle, die man im internationalen Recht erlangen konnte; die olympische Goldmedaille für ihre Leistungen. Sie würde nicht nur die Anerkennung ernten, sondern sich vielleicht sogar einen Platz in der Geschichte sichern. Sie hätte Einfluss auf die großen Fragen in der Welt.


  In ihrem Kopf hörte sie den Fanfarenstoß des Triumphs. Sie hatte den Höhepunkt ihrer Karriere erreicht, und der war höher als alles, was sie sich je erträumt hatte. Von diesem Sitz aus könnte sie die Welt ändern. Sie könnte ganzen Bevölkerungsgruppen helfen. Ihre Vorgaben und Entscheidungen würden Teil der Weltgeschichte werden.


  Sophie spürte, wie Tariq neben ihr vor Stolz ein paar Zentimeter wuchs. Das hier war nicht nur ihr Erfolg, das wussten sie beide. Mit ihrer Ernennung an den Ständigen Schiedsgerichtshof würden ihre Mitarbeiter und Partner auch befördert werden. Diese Ernennung würde nicht nur ihr Leben und ihre Karriere verändern, sondern auch die Karrieren von allen, mit denen sie arbeitete. De Groot sprach jetzt zu Tariq, erklärte ihm seine zukünftige Rolle als Sophies Stellvertreter.


  Ihre Gefühle flammten auf wie ein Feuer, in das man Brandbeschleuniger kippte. Doch genauso schnell, wie es aufgekommen war, wurde das Hochgefühl von der kalten Hand der Erinnerung gelöscht. Sie war als Geisel genommen worden. Sie hatte gesehen, wie Menschen umgebracht wurden. Sie hatte ein blutendes Kind in den Armen gehalten, hatte dafür gesorgt, dass Menschen in den Tod gestürzt waren.


  Das war ihre Realität. Sie hatte lange und intensiv mit dem Behandlungsteam daran gearbeitet, die seelischen Wunden zu heilen, obwohl sie geschworen hatte, dass ihre Seele keine Heilung benötigte. Aber die Psychologen hatten darauf bestanden. Sie konnte vor dem, was geschehen war, weder fliehen noch weglaufen, aber dennoch könnte sie ein zielgerichtetes, ausgefülltes Leben führen – nicht trotz des Vorfalls, sondern vielleicht gerade wegen.


  „Danke sehr“, sagte sie zu de Groot. „Ich fühle mich sehr geehrt.“ Sie atmete tief durch, straffte die Schultern und sah dem obersten Richter geradewegs in die Augen. „Aber ich kann nicht.“


  Die Worte hallten kalt von den Wänden wider. Ich kann nicht.


  Diese drei Worte waren schon vor langer Zeit durch Sophies Vater aus ihrem Vokabular verbannt worden. Sie war dazu erzogen worden, immer und aus vollem Herzen „Ich kann“ zu sagen.


  Ich kann einen korrupten Diktator stürzen. (Aber nur, wenn ich in ein Land ziehe, in dem mich ein Weltmeer von meinen Kindern trennt und ich achtzehn Stunden am Tag arbeite.)


  Ich kann entkommen, wenn ich von Terroristen entführt werde. (Aber nur, wenn ich mich zwinge, etwas zu tun, was mich für den Rest meines Lebens verfolgen wird.)


  Ich kann die jüngste Juristin sein, die je an den Ständigen Schiedsgerichtshof berufen wird. (Aber nur, wenn ich mich auf der Stelle in einen Roboter verwandle.)


  Das war es, was ihre Eltern nicht sahen. Für jedes „Ich kann“, das ihre Unverwundbarkeit demonstrierte, musste sie ein riesiges und entsetzliches Opfer bringen.


  Sophie war ganz ruhig und konzentriert. „Ich habe intensiv über Ihr Angebot nachgedacht“, sagte sie und wiederholte dann noch einmal ihre Entscheidung. „Ich werde die Stelle nicht annehmen.“ Scharf hörte sie Tariq einatmen und zwang sich, ihn nicht anzusehen. Sie wusste, dass er sie fassungslos anstarrte, als wäre ihr mit einem Mal ein zweiter Kopf gewachsen.


  Die alte Sophie hätte diese Chance ergriffen, sich den Messingring des Richteramts überzustreifen. Doch die neue Sophie, die Sophie, die eine schlimme Geiselnahme überlebt hatte, wusste, dass das Ansehen und die Aufregung dieser einmaligen Gelegenheit nicht länger ihre Berufung waren.


  Seit dem Ende der Intensivtheraphie fühlte sie sich wie ein anderer Mensch. Vielleicht war das Ziel all dieser Therapien gewesen, sie wieder in ein normales Leben zurückzuführen, doch dieser Versuch war gnadenlos gescheitert. Der Vorfall und seine Nachwirkungen hatten Sophie gezeigt, dass ein Leben ohne ihre Familie bedeutungslos war.


  Richter de Groot war alt und unerschütterlich. Anders als Tariq reagierte er ganz sachlich auf die Beweggründe, die Sophie anführte. „Wenn Sie dieser Gelegenheit den Rücken kehren, wird sie sich Ihnen nie wieder bieten. Ich kann die Stelle nicht für Sie frei halten.“


  „Das verstehe ich, Euer Ehren“, erklärte Sophie.


  „Ihre Kinder sind Ihre Kinder. Sie werden immer da sein. Diese Position nicht. Ich bin sicher, dass Ihre Familie die Entscheidung unterstützen würde, hier zu bleiben und im Namen der Welt für Gerechtigkeit zu kämpfen.“


  Würden sie das? fragte sich Sophie. Hatte sie ihnen jemals eine Wahl gelassen? „Ich bin sicher, dass Sie recht haben, aber ich werde dennoch in die Vereinigten Staaten zurückziehen.“ Da. Sie hatte es laut ausgesprochen. Es klang so einfach und direkt. Sie musste zu ihren Kindern zurückkehren.


  Ein schneller Blick zu Tariq verriet ihr, dass er kurz vorm Explodieren war. Sie ließ sich jedoch nicht von dieser Entscheidung abbringen, die sie in dem Moment getroffen hatte, als der Lieferwagen auf dem Wasser aufgeprallt war. Wenn ich das hier überlebe, kehre ich zu meinen Kindern zurück, hatte sie sich in diesem schmerzlich klaren Augenblick geschworen. Ihr psychiatrisches Interventionsteam hatte sie ermutigt, sich immer nur auf den aktuellen Moment zu konzentrieren, um das Eintreten einer posttraumatischen Störung zu verhindern. Ihr Job war es gewesen, Sophie so weit herzurichten, dass sie wieder arbeiten konnte. Doch der Plan war nicht aufgegangen.


  Sie wandte sich wieder dem Mann zu, der das letzte Jahr über ihr Mentor gewesen war. „Was im Friedenspalast geschehen ist, hat meine Sicht der Dinge verändert“, erklärte sie. „Ich dachte, ich wüsste, was ich mit meinem Leben anfangen wollte, aber die Ereignisse dieses Abends haben mich gezwungen, meine Prioritäten zu überprüfen.“ Sie ließ den Blick über de Groots Familienfotos gleiten. „Ich schäme mich, zuzugeben, dass es der Begegnung mit dem Tod bedurfte, um zu erkennen, was wirklich wichtig ist. Und mit allem Respekt, es ist nicht diese Mission – zumindest nicht für mich. Es ist nicht das Ansehen oder der Wunsch, die Menschen vor den Grausamkeiten auf der Welt zu retten. Das ist ein Job, und in meinem Job bin ich ersetzbar. In meinem Leben, meiner Familie, bin ich es nicht. Ich habe Kinder, die ich nicht annähernd oft genug sehe. Ich habe so viel wiedergutzumachen. Und damit fange ich jetzt an.“


  „Du bist verrückt“, beschuldigte Tariq sie, während Sophie in ihrer Wohnung herumwuselte und anfing, ihre Sachen in Kisten und Koffern zu verstauen. „Du bist komplett irre geworden. Ich flehe dich an, Sophie. Wirf diese Gelegenheit nicht weg.“


  „Das tue ich nicht. Ich gebe sie an dich weiter. Sie werden dir die Position anbieten, und du wirst sie meisterhaft ausfüllen.“


  „Diesen Job hast du dir aber verdient“, beharrte er. „Deine Kinder sind schon über das Alter hinaus, in dem sie rund um die Uhr die Betreuung ihrer Mutter brauchen.“ Er machte eine abwehrende Handbewegung, bevor sie überhaupt etwas sagen konnte. „Ich weise nur auf das Offensichtliche hin, meine Blume. Max ist beinahe ein Teenager, und Daisy hat ein eigenes Baby, um das sie sich kümmern muss.“


  „Sie brauchen mich mehr denn je“, widersprach Sophie. „Die Tatsache, dass sie älter sind, bedeutet nur, dass mir noch weniger Zeit bleibt. Und außerdem gibt es jetzt noch Charlie. Ein Baby, Tariq. Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe, nicht für Daisy und Charlie da zu sein.“


  „Du warst bei der Geburt dabei, und Daisy wird das schon schaffen, da bin ich mir sicher. Ich meine, sie ist deine Tochter. Du warst selber eine sehr junge Mutter und hast das wunderbar gemeistert.“


  Sophie hatte nichts dergleichen getan, aber das schien außer ihr niemand zu sehen. Sie hatte ihr Leben beinah ausschließlich dem Beruf gewidmet, hatte all die Dinge getan, derer es für eine erfolgreiche Ausbildung und Karriere bedurfte. Doch neben ihrem Job gab es noch so viel Dinge mehr, was sie aber erst erkannte hatte, als sie beinahe alles verloren hätte.


  Sie klebte einen Aufkleber auf eine Plastikkiste, die verschifft werden sollte. Ihre persönlichen Sachen nahmen erstaunlich wenig Platz ein. Sie hatte die Wohnung möbliert gemietet, sodass sie eigentlich nur ihre Garderobe, ein paar Bücher und einige gerahmte Bilder von den Kindern einpacken musste. Als sie sich jetzt so umschaute, verspürte sie auf einmal eine leichte Unsicherheit. Doch es war eine andere Angst als die, die sie bei der Geiselnahme empfunden hatte. Was, wenn sie versagte? Was, wenn es zu spät war?


  Sie nahm das Porträt ihrer beiden Kinder von der Wand und musterte ihre Gesichter. „Als Greg und ich uns haben scheiden lassen, habe ich sie angefleht, bei mir zu leben“, sagte sie. „Ich wünschte, das hätte geklappt.“


  „Sie haben es ja nicht mal richtig versucht“, warf Tariq ein.


  Sophie erinnerte sich an die zwei elenden Wochen zurück. Ihre Kinder in dem Hochhaus mit Blick auf das holländische Flachland, wo der Regen nie wirklich aufzuhören schien. Die Sonne war in der Zeit nicht ein einziges Mal herausgekommen. „Ich habe keinen Sinn darin gesehen, das Unvermeidliche weiter hinauszuzögern“, sagte sie. „Und ich wollte für meine Karriere nicht noch mehr von ihrem Glück opfern. Sie wollten bei ihrem Vater leben. Also gab es keine zwei Meinungen. Auf der einen Seite gab es mich, die in ein fremdes Land gezogen war, um dort bei Gericht zu arbeiten. Auf der anderen Seite war Greg, der entschieden hatte, einen auf Andy of Mayberry zu machen …“


  „Andy wer?“


  „Einer von Amerikas größten Fernsehhelden. Ein alleinerziehender Vater aus einer alten Sendung. Er wohnt in einer amerikanischen Kleinstadt, geht mit seinen Kindern angeln und lebt dieses idyllische Bilderbuchleben in einer Stadt, in der immer Herbstlaub zu Boden segelt und es niemals regnet. Kein Wunder, dass Max und Daisy bei ihrem Dad bleiben wollten.“ Sorgfältig legt sie einen Pullover zusammen und richtete die Nähte ganz gerade aus.


  „Was war mit deinen Wünschen?“, forderte Tariq sie heraus.


  „Direkt nach der Scheidung war ich so verwirrt, dass ich gar nicht wusste, was ich wollte. Du erinnerst dich sicher noch, was für ein Häufchen Elend ich war. Die Scheidung hat mich alles an mir infrage stellen lassen, vor allem meine Fähigkeiten als Mutter. Ich hatte nicht die besten Vorbilder, wie du weißt. Aber endlich habe ich eine klare Vorstellung davon, was ich will, und genau darum geht es hier. Ich gebe mir eine zweite Chance, es besser zu machen.“ Sie legte noch drei Pullover zusammen.


  „Aber warum dort? Warum in dieser kleinen Stadt im Nirgendwo?“


  „Weil meine Kinder dort sind. Ich muss mich außerdem mit der Tatsache auseinandersetzen, dass mein Mann eine Frau geheiratet hat, die genau das Gegenteil von mir ist.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Das kommt vor.“


  „Du bist mir eine große Hilfe.“


  „Du willst meine Hilfe doch gar nicht. Du willst dich auf dem Altar der Schande opfern und dich so lange geißeln, bis du blutest. Und übrigens, ich kenne ein paar Männer, die dafür bezahlen würden, dir dabei zusehen zu dürfen.“


  „Sei nicht so eklig.“ Sie schloss den Reißverschluss einer ihrer Taschen. „Dadurch, dass ich gehe, bekommst du deinen Traumjob.“


  „Ich hätte aber lieber dich.“ Er breitete die Arme aus.


  „Du bist nicht eklig“, sagte sie, als er sie in eine feste Umarmung zog. „Du bist der Beste. Du bist der einzige Mensch, den ich vermissen werde. Und zwar höllisch.“


  „Ich weiß.“


  Sie presste ihre Wange gegen das weiche schottische Kaschmir seines Pullovers. „Ich habe Angst“, flüsterte sie bei dem Gedanken daran, was sie in Avalon erwartete – die gescheiterte Ehe mit Greg und ihre unzureichenden mütterlichen Fähigkeiten.


  „Ich kann es dir nicht verdenken, meine Blume.“ Beruhigend streichelte er ihr übers Haar. „Eine Kleinstadt in Amerika würde mir auch Angst machen. Ich sehe die ganze Zeit karierte Holzfällerhemden und Pick-up-Trucks mit riesigen Rädern vor mir.“


  Sie entzog sich seiner Umarmung und gab ihm einen Klaps auf die Schulter. „Ach, komm schon, so schlimm ist es gar nicht.“


  Aber das könnte es werden, gestand sie sich heimlich ein. Sie war keine Expertin, sie hatte immer in großen, geschäftigen Städten gelebt – Seattle, Boston, Tokio, New York, Den Haag. Sie hatte keine Ahnung, wie sie in einer Stadt wie Avalon zurechtkommen würde. Aber sie musste zu ihrer Familie zurück. Sie war von dem gleichen Gefühl ergriffen, das sie sonst nur von wichtigen Fällen kannte. Sie musste sich die Dinge zurückholen, die sie durch ihre Karriere verloren hatte, musste ihrem Leben eine neue Richtung geben.


  „Ich habe ihnen noch nichts gesagt. Nur dass es mir gut geht und ich nach Hause komme. Sie wissen nicht, dass ich vorhabe zu bleiben.“


  „Du bist verrückt. Jetzt ist es offiziell.“ Tariq fing an, ihr zur Hand zu gehen, legte Hosen zusammen und stapelte sie fein säuberlich in ihrer übergroßen Louis-Vuitton-Tasche.


  „Wenn ich ihnen sage, dass ich nach Avalon ziehe, denken sie, dass irgendetwas nicht stimmt.“


  „Womit sie ja recht hätten. Du hast den Verstand verloren.“


  „Nein, hör zu, ich habe einen Plan. New Yorker Freunde von mir, die Wilsons, haben ein Häuschen am See, das sie nur im Sommer nutzen. Sie haben es mir den Winter über angeboten. Also habe ich schon mal ein Dach über dem Kopf.“


  „In Mayberry.“


  „Avalon, aber das ist das Gleiche.“


  „Und da machst du dann … was? Du möchtest deinen Kindern wieder näherkommen, okay. Aber ist das eine Vollzeitbeschäftigung?“


  Sie steckte ihren Schmuck in eine Seitentasche des Koffers. Der kleine Beutel mit den geschmackvollen Ohrringen und Armreifen ließ sie an die Unterhaltung mit Brooks Fordham denken, als sie ihm erzählt hatte, dass sie nichts besitzen wollte, das durch Ausbeutung oder Zwangsarbeit hergestellt worden war. „Ich weiß es nicht“, erwiderte sie aufrichtig. „Ich habe es noch nie gemacht.“


  „Und warum willst du das jetzt ändern?“, fragte er sie, ohne das kleinste Anzeichen von Ironie.


  „Weil ich es nie gehabt habe“, erwiderte sie. „Weil Teil einer Gemeinschaft zu sein für mich ein völlig neues Konzept ist, von dem ich glaube, dass es an der Zeit ist, es auszuprobieren. Denn unter der Oberfläche dieses Juraroboters, den du vor dir siehst, schlägt auch ein Herz.“


  Sie und Tariq gingen in die kleine Ecke im Wohnzimmer, die als ihr Büro diente. Auch hier gab es außer ihrem Laptop und einer Pinnwand, an die sie ein paar Sachen geheftet hatte, kaum persönliche Dinge. „Meine Schurkengalerie“, sagte sie. „All das gehört jetzt dir.“


  Die Gesichter der Kriegsherren waren die letzten zwei Jahre über ihr Antrieb gewesen. Der Plan war, jedem von ihnen vor dem internationalen Gericht den Prozess zu machen. Die Menschen an ihrer Pinnwand repräsentierten das Schlimmste, was es auf der Welt gab – Männer, die Kinder zu Soldaten machten, sexuelle Folter ausübten, Sklaverei betrieben. Sie nahm jedes Bild einzeln herunter und überreichte es Tariq feierlich.


  „Das war’s dann.“ Sie schob ihren Laptop in die Tasche. „Du wirst Großes erreichen.“


  „Und du kehrst dem Großen den Rücken.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe meiner Ehe und meiner Familie den Rücken gekehrt. Die Ehe kann ich nicht mehr retten, aber meine Familie braucht mich immer noch.“ Das glaubte, ja, hoffte sie zumindest. Sie hatten gelernt, auch ohne sie auszukommen. Vielleicht war es in Wahrheit so, dass sie ihre Familie brauchte.


  „Ich habe dich noch nie vor etwas davonlaufen sehen“, bemerkte Tariq. „Das sieht dir gar nicht ähnlich.“


  „Oh nein, das ist es ganz und gar nicht. Wenn es um mein berufliches Leben geht, um Fälle von Völkermord, hast du recht. Seit der Highschool habe ich mich für Gerechtigkeit stark gemacht. In meinen Privatleben war ich allerdings das vollkommene Gegenteil. Aber nun weiß ich: Man kann nicht vor sich selbst davonlaufen. Es hat mich nur zwanzig Jahre und ein paar Stunden mit einer Handvoll Terroristen gekostet, um das herauszufinden.“


  Sie atmete tief durch und schaute sich in der Wohnung um. Wenn man sich ihre Kisten und Taschen wegdachte, war sie so unpersönlich wie ein Hotelzimmer.


  In wenigen Stunden wäre sie auf dem Weg zurück zu ihrer Familie. Es war verrückt, an einen Ort zu ziehen, an dem die Bellamys seit Generationen verwurzelt waren, wo ihr Exmann sich ein neues Leben mit seiner neuen Frau aufgebaut hatte. Und doch war es auch der Ort, an dem ihre Kinder lebten, und sie hatte vor, von nun an für sie da zu sein. Sie hoffte von ganzem Herzen, dass es dafür noch nicht zu spät war.


  5. TEIL


  Februar


  Ein Hoch auf den Schnee – den treibenden


  Schnee; Schöner und weicher als das Haar einer Fee;


  Das Gedankentier schleicht hier einher


  Auf dem zarten Teppich, so weiß, so schwer.


  Eliza Cook, englische Dichterin


   


  Frühstücksmuffins aus der Sky River Bakery


  Da es sich um ein Originalrezept aus Polen handelt, sind die Mengen in Tassen angegeben. Suchen Sie sich zu Hause einfach eine Tasse aus, in die 200 Gramm Zucker passen, und machen Sie diese zu Ihrem ganz persönlichen Tassenmaß.


  1 ½ Tassen Mehl


  ¾ Tasse gemahlene Leinsamen


  ¾ Tasse Haferkleie


  1 ½ Tassen brauner Zucker


  2 TL Backnatron


  1 TL Backpulver


  1 TL Salz


  1 TL gemahlener Zimt


  ¾ Tasse Milch


  2 geschlagene Eier


  1 TL Vanilleextrakt


  ½ Tasse Pflanzenöl


  2 Tassen geschälte und geriebene Karotten


  2 Äpfel, ebenfalls gerieben und geschält


  ½ Tasse Rosinen oder Johannisbeeren


  1 Tasse gehackte Walnüsse


  Ofen auf 175 °C vorheizen. Mehl, Leinsamen, Haferkleie, braunen Zucker, Backnatron, Backpulver, Salz und Zimt vermengen. In einer weiteren Schüssel Milch, Eier, Vanille und Öl verrühren und dann zu den trockenen Zutaten geben. Karotten, Äpfel, Rosinen und Nüsse unterheben. Vorbereitete Muffinformen zu zwei Dritteln mit dem Teig füllen. Im Ofen fünfzehn bis zwanzig Minuten backen.


  8. KAPITEL


  Sophie wachte mit einem warmen Teddybären im Arm in einem fremden Bett auf. Sie verweilte einen Moment zwischen Wachen und Träumen und wartete darauf, dass die vertrauten Albträume verklangen. Es dauerte manchmal ein wenig, aber sie hatte gelernt, dass sie irgendwann verschwanden. Allerdings fragte sie sich insgeheim doch, ob sie jemals aufhören würde, die Gesichter der Toten zu sehen oder die Verzweiflung und Panik in den Augenblicken vor dem Unfall zu spüren.


  An diesem Morgen allerdings schienen die Erinnerungen seltsam fern zu sein. Einfach im Halbschlaf dazuliegen fühlte sich so gut an, dass sie den Teddybär fester an sich drückte und noch einmal die Augen schloss, um dieses vollkommen ungerechtfertigte Gefühl des Wohlbefindens ein wenig länger auszukosten.


  Was den Umgang mit Jetlag anging, darin war sie Meisterin. Außerdem hatte sie durch ihre regelmäßigen Flüge in die Staaten ausreichend Meilen gesammelt, um jedes Mal ein Upgrade zu bekommen. Mit der Disziplin eines Yogameisters hatte sie sich darin geschult, im Flugzeug schlafen zu können. Aber es war nie ein erholsamer Schlaf. Deshalb war es einfach nicht richtig, dass sie sich warm, geborgen und erholt fühlte.


  Schließlich sickerten kleine Erinnerungsfetzen wie Wassertropfen aus einem undichten Hahn in ihr Bewusstsein.


  Die Landung auf dem JFK. Die Fahrt durch den immer stärker werdenden Schneefall nach Upstate New York. Ein Rehbock, der aus dem Nichts auf die Straße sprang, die Scheinwerfer, die einen weiten Bogen beschrieben, als ihr Auto ins Schlingern geriet. Der Aufprall und der markerschütternde Knall, mit dem sie im Graben landete. Und dann … dann war irgendjemand gekommen. Sie erinnerte sich, aufgeschaut und ihn vor ihrem Seitenfenster stehen gesehen zu haben. Ein Mann …


  Auf einen Mann zu treffen, während sie allein mitten im Nirgendwo im Schnee feststeckte, hätte alle ihre Alarmglocken schrillen lassen müssen. Doch das war nicht passiert. Das Erste, was sie nach seiner beeindruckenden Größe und den breiten Schultern wahrgenommen hatte, waren seine freundlichen Augen und das jungenhafte Grinsen gewesen. Sie und Dr. Maarten hatten in einer ihrer Therapiesitzungen über dieses Bauchgefühl gesprochen, darüber, dass sie lernen musste, die durch das Trauma verursachte generelle Angst von wirklicher Gefahr zu unterscheiden. Als sie den Fremden angeschaut hatte, wie er da im Schnee stand, war das einzige Gefühl, das sich in ihr regte, tiefes Vertrauen gewesen.


  Er hatte sie gerettet. Hatte irgendwie den angefahrenen Rehbock geheilt und ihre Wunde genäht. Er war ein Herzklopfen verursachender, auf unerwartete Weise umwerfend attraktiver Mann. Groß und breit gebaut wie ein Held der Arbeiterklasse oder ein Farmer – ganz anders als die Männer, die sie sonst kannte.


  Und jetzt, nachdem sie sich der Müdigkeit des Jetlags, der Erschöpfung und der Verletzung ergeben hatte, lag sie in einem gemütlichen Bett im Gästezimmer seines Hauses.


  Der Teddybär gähnte und streckte sich.


  Sophie schnappte nach Luft und krabbelte aus dem Bett, wobei sie die Decke an ihre Brust drückte. Ein heißer Schmerz durchzuckte ihr Knie, doch sie ignorierte ihn und starrte das kleine behaarte Ding auf ihrem Bett an.


  „Oh mein Gott“, flüsterte sie panisch. „Oh mein Gott.“


  Normalerweise war sie wesentlich wortgewandter, aber jetzt konnte sie nur wie erstarrt auf das Bett schauen. Dann öffnete sie die Gardinen, um den weißen Glanz des Wintermorgens hereinzulassen, und sprach das Offensichtliche aus. „Du bist ein Welpe. Ich habe mit einem Welpen im Bett geschlafen.“


  Der Hund starrte sie an. Er schien vollkommen ungerührt von ihrem seltsamen Verhalten. Die Spitze seiner winzigen Rute zitterte, dann stieß er eine Serie von Quietschgeräuschen aus, die klangen wie von einem Spielzeugtier.


  Sophie hatte nichts mit Welpen am Hut. Sie hatte nie einen Hund gehabt; sie war in Manhattan aufgewachsen, hatte ihre Kinder dort großgezogen, da wäre so etwas vollkommen unpraktisch gewesen.


  Der Welpe tapste an die Bettkante und schaute erst ängstlich nach unten, dann besorgt zu Sophie.


  „Spring einfach“, sagte sie. „Das ist nicht so hoch.“


  Er wankte vor und zurück und stieß ein nervöses Wimmern aus.


  „Du hast es geschafft, da hinaufzukommen, also wirst du wohl auch einen Weg hinunter finden.“


  Der Hund reagierte mit einem mitleiderregenden Fiepen.


  „Oh.“ Sophie war unerwartet gerührt und streckte eine Hand aus. Der Welpe schnüffelte vorsichtig daran, leckte dann einmal zustimmend mit seiner winzigen rosafarbenen Zunge über ihre Fingerspitzen und fiepte erneut. Ungelenk hob sie den kleinen Kerl hoch und hielt ihn am ausgestreckten Arm von sich. Der Kleine wand sich so sehr, dass sie ihn beinahe hätte fallen lassen, also drückte sie ihn schnell an ihre Brust. Sein Fell war wie flauschige gelbe Daunen – halb Hund, halb Küken. Er roch leicht nach Milch und versuchte, sich so zu drehen, dass er ihr übers Gesicht lecken konnte. Danach kuschelte er sich wie ein Neugeborenes friedlich an ihre Schulter.


  „Das ist also ein Welpe“, flüsterte sie und strich mit den Lippen über sein samtiges Ohr. „Wie habe ich so lange ohne einen Welpen leben können?“


  Wie alle Kinder hatten Max und Daisy sie natürlich auch bekniet, einen Hund in die Familie zu holen. Ihre Freunde hätten alle Hunde, hatten sie mit typischer Kinderlogik argumentiert. Sie hatte erwidert, dass ihre Freunde auch alle einen Hundesitter oder Mütter hatten, die den ganzen Tag über zu Hause waren. Es wäre unfair dem Hund gegenüber, hatte sie gesagt, wenn er den ganzen Tag allein wäre und sich seine Spaziergänge auf den briefmarkengroßen Park beschränkten, in dem man die Hinterlassenschaften seines Hundes aufheben musste. War einer von ihnen wirklich wild darauf, mit einem Gassibeutel in der Hand hinter dem Hund herzuräumen, noch dazu, wenn es regnete? Das Argument hatte einen endgültigen Schlussstrich unter die Debatte gezogen.


  „Max und Daisy“, sagte sie laut. Sie setzte den Hund auf den Boden und nahm ihr Handy zur Hand. Ihr Daumen schwebte schon über der Tastatur, da sah sie die Uhrzeit. 6.47 Uhr. Viel zu früh, um die beiden anzurufen. Also legte sie das Telefon wieder weg, wobei sie im Spiegel an der Tür einen Blick auf sich erhaschte.


  „Zauberhaft“, murmelte sie. „Ich sehe aus wie Blanche Dubois aus Endstation Sehnsucht.“ Das lag an der Kombination aus ihrem Negligé und der Tatsache, dass sie gerade erst aufgestanden war. Nach einer Nacht mit wenig Schlaf sah selbst das Dior-Negligé wie ein billiges Fähnchen aus. Sophies friseurverwöhnte Haare waren zerzaust, ihre Augen immer noch leicht verquollen vom Schlaf.


  Schon seit langer Zeit mochte sie knappe Nachthemdchen. Sie kaufte sie nicht, um einen Mann zu beeindrucken. Sie und Greg hatten sich auf dem College kennengelernt. Collegejungs legten keinen Wert auf teure Fummel, also benötigte sie keine schöne Wäsche – ein schlichtes T-Shirt tat es auch. Aber inzwischen mochte sie das luxuriöse Gefühl von Seide und Spitze auf der Haut. Dessous waren die letzte Bastion von Weiblichkeit und Jugend. Flanellene Großmutterhemden zu tragen, käme dem Eingeständnis einer Niederlage gleich.


  Sie weigerte sich, eine Flanelloma zu werden.


  Aber, guter Gott, war das heute Morgen kalt. Zitternd schaute sie sich in dem Zimmer um. Es war ein altes Haus mit hohen Decken und handgeknüpften Teppichen auf dem Holzfußboden. Sie stand in einem altmodischen Schlafzimmer, auf dem Bett lag ein verblichener Quilt, in einer Ecke stand ein marmorner Waschtisch und vor den Fenstern hingen Vorhänge aus Chintz. Alles strahlte eine gewisse Aura der Beständigkeit aus und gleichzeitig einen Hauch von Vernachlässigung. Der leichte Zederngeruch der Bettwäsche zeugte davon, dass dieses Zimmer nicht oft benutzt wurde.


  Sophie besaß einen luxuriösen Kaschmirmantel, aber der war in ihrem anderen Koffer, der sich noch im Wagen befand. Genau wie ihre Slipper. Sie schaute sich ihre Stiefel genauer an und fand Spuren von getrocknetem Blut auf dem einen. Mit einem feuchten Tuch wischte sie es ab, so gut es ging. Dann schlüpfte sie in ihre hochhackigen Stiefel, was zusammen mit ihrem dünnen Nachthemdchen eine gewagte Kombination ergab. Gib mir noch eine Peitsche und eine Kette, und ich bin die Domina, von der du immer geträumt hast. Sie zog einen weichen, selbst gehäkelten Überwurf von dem Schaukelstuhl und legte ihn sich um die Schultern.


  Der Welpe stieß ein kleines Fiepen aus und pinkelte auf den Boden.


  „Um Himmels willen.“ Hilflos schaute Sophie zu, wie sich der dunkle Fleck auf dem Teppich vor der Tür ausbreitete. Jetzt erinnerte sie sich wieder daran, wieso sie mit Welpen nichts zu tun haben wollte. Schnell rollte sie den Teppich locker zusammen und hielt ihn am ausgestreckten Arm von sich. So machte sie sich auf den Weg nach unten, vorbei an der verblichenen Rosentapete und den Bleiglasfenstern auf dem Treppenabsatz. Der Welpe folgte ihr treu ergeben, sprang von Stufe zu Stufe und hätte unten beinahe eine Bruchlandung hingelegt. Er wirkte unverletzt und behielt seine Aufmerksamkeit ungebrochen auf Sophie gerichtet, wie ein Gänseküken, das dem Erstbesten folgte, was es nach dem Schlüpfen aus dem Ei sah. Trotz des Teppichs in ihrer Hand konnte Sophie sich ein Lächeln nicht verkneifen. Genau genommen war der „Unfall“ ihr Fehler gewesen. Der Hund war doch noch ein Baby, seine Blase winzig. Sie hätte ihn sofort nach draußen bringen sollen, damit er sein Geschäft erledigte.


  Sie erriet den Weg zur Küche, indem sie dem Flur mit dem Holzfußboden und den gerahmten Bildern an den Wänden folgte. Ein gebogener Durchgang führte sie in eine große Landhausküche, in der der Geruch nach frisch gebrühtem Kaffee in der Luft hing.


  Hinter der Küche gab es einen Vorraum nach draußen. Durch die Fenster sah sie nichts als Weiß.


  „Guten Morgen“, vernahm sie plötzlich eine tiefe, fröhliche Stimme. Noah Shepherd kam durch die Hintertür. Schnee lag wie Puderzucker auf seinen Haaren und Schultern.


  Sophie hätte beinahe den Teppich fallen lassen. „Oh! Ich, äh …“, stotterte sie unbeholfen wie ein schüchterner Teenager. Mit der gefütterten Karojacke, den ausgeblichenen Jeans und dicken Schneestiefeln sah er aus wie aus dem Bilderbuch – der edle Förster. Der verkleidete Prinz. Ich bin in einem Disney-Film, dachte sie.


  Nach seinem Blick zu urteilen, waren seine Gedanken über sie ganz anderer Natur. Seine Miene verbarg nichts. Er nahm das beinahe durchsichtige Oberteil ihres Negligés unter die Lupe. Sophie zog das Häkeltuch enger um sich. Dann schaute er auf ihre Beine, die von dem kurzen Nachthemd nur spärlich bedeckt wurden. Sogar mit ihrem verbundenen Knie ließen die modischen Stiefel sie vermutlich wie eine Striptänzerin aussehen. Noahs Gesichtsausdruck war so intensiv und ehrlich wie bei einem Teenie – der Mann, der keine Stripteasetänzerinnen mochte, musste erst noch geboren werden.


  Endlich fand Sophie die Stimme wieder und unterbrach die angespannte Atmosphäre. „Der Hund hat auf den Teppich gepinkelt.“


  „Ich nehme ihn.“ Schnell streckte Noah die behandschuhte Hand aus und ging in den Nebenraum. Einen Augenblick später hörte sie das Rauschen der Waschmaschine. Als Noah in die Küche zurückkehrte, wusch Sophie sich gerade die Hände an der Spüle.


  „Sie haben Opal also schon kennengelernt“, sagte er. „Ich nenne sie Opal.“


  „Warum?“


  „Keine Ahnung. Muss ich einen Grund dafür haben?“


  „Ich schätze nicht. Sie ist also ein Neuzugang in Ihrem Haus?“


  „Vorübergehend. Sie stammt aus einem großen Wurf, und ihre Mutter hat sie verstoßen“.


  Sophie war leicht schockiert. „Das ist ja schrecklich.“


  „So etwas passiert. Ich habe sie mit der Flasche aufgezogen.“


  „Sie machen Witze.“


  „Bezüglich der Flasche?“ Er zuckte mit den Schultern und wusch sich ebenfalls die Hände am Spülbecken. „Wäre nicht das erste Mal. Ist das so schockierend?“


  „Ich habe noch nie jemanden getroffen, der Tiere mit der Flasche füttert.“


  „Ich habe sie gerade erst entwöhnt.“ Der Welpe hatte die Edelstahlschüssel auf dem Fußboden gefunden und war vollauf damit beschäftigt zu fressen.


  Sophie hatte noch nie einen Mann das Wort „entwöhnt“ in diesem Zusammenhang sagen hören. „Sie scheint sich gut zu entwickeln.“


  Er nickte. „Mein nächstes Projekt ist, ein Zuhause für sie zu finden.“


  „Sie hat letzte Nacht mit mir geschlafen.“


  Die Worte „mit mir geschlafen“ schienen seine Fantasie anzuregen, denn er musterte sie wieder mit dieser unbarmherzigen, jugendlichen Intensität. Sie fühlte sich verletzlich und gleichzeitig seltsam kühn. Während der Scheidung und in der darauffolgenden Zeit hatte sie sich einen undurchdringlichen Panzer zugelegt – einen Panzer, der nun unter der Glut dieses unwiderstehlichen Mannes dahinzuschmelzen schien. Es gab nur wenig Positives, wenn man neununddreißig war und hart auf die vierzig zuging. Aber von einem Mann so angeschaut zu werden, wie Noah Shepherd sie gerade anschaute, tat ihrem Selbstbewusstsein ungeheuer gut.


  Trotzdem …


  Sie richtete die Stola noch einmal und räusperte sich. Sollte sie die Stiefel und das Negligé erklären oder ihn denken lassen, was er wollte? „Danke für letzte Nacht“, sagte sie und erkannte erst zu spät die Doppeldeutigkeit ihrer Worte.


  „War mir ein Vergnügen.“ Seine Stimme war verführerisch rau; kein Zweifel, ihm war die Doppeldeutigkeit sofort aufgefallen.


  Sie spürte, wie ihre Wangen sich röteten, und fühlte sich mit einem Mal sehr befangen. „Wie auch immer. Ich zieh mich schnell an, und dann sind Sie mich auch schon los.“


  Sein Lächeln war süß und gleichzeitig sexy, wodurch sie sich jung und dumm vorkam. „Ich will Sie gar nicht loswerden.“


  „Tja, nun, ich habe noch Sachen zu erledigen …“


  Er warf einen Blick aus dem Fenster, wo die endlosen Schneeflächen das Sonnenlicht reflektierten. „Was für Sachen?“


  Er hatte keine Ahnung, was für eine schwierige Frage das war.


  Mein Leben neu ordnen. Eine Beziehung zu meinen Kindern aufbauen. Einen neuen Blick auf die Welt finden. Die Fehler wiedergutmachen, die ich in der Vergangenheit begangen habe. Und das war erst der Anfang.


  Er musterte sie mit einer Eindringlichkeit, die sie beinahe dazu gebracht hätte, ihm alles zu erzählen. Aber nein. Sie war immer noch dabei, die Dinge für sich auf die Reihe zu bekommen, und im Moment fühlte sich ihr Plan sehr fragil an, als müsste er vor den skeptischen Bemerkungen anderer geschützt werden. Ihre Kollegen am Internationalen Strafgerichtshof hielten sie bereits für verrückt. Sie musste sich nicht auch noch den Zweifeln eines Fremden aussetzen.


  „Nun, für den Anfang muss ich meinen Sohn und meine Tochter anrufen und sie wissen lassen, dass ich angekommen bin.“


  Er nickte in Richtung des Telefons, das in der Frühstücksecke an der Wand hing. „Bedienen Sie sich. Aber ich sollte Sie warnen: Die Straßen sind noch nicht geräumt worden. Wir haben hier das, was wir als Seeeffektschnee bezeichnen, und es ist noch nicht vorbei. Die Schulbehörden haben schneefrei gegeben, und die meisten Straßen – inklusive dieser hier – sind für alle Fahrzeuge außer Rettungswagen gesperrt. Ich an Ihrer Stelle würde also nicht darauf hoffen, irgendwohin zu kommen.“


  „Ich schätze, gegen das Wetter kann ich nichts tun.“ Sie wurde von einer leichten Unruhe erfasst. Max und Daisy wussten, dass sie kommen wollte, aber sie rechneten mit einem Besuch, nicht damit, dass sie für immer blieb. Sie hatte keine Ahnung, wie die beiden darauf reagieren würden. Tatsache war, sie hatte sich noch nicht ganz zu Ende überlegt, was sie sagen wollte, wie sie ihre Anwesenheit in Avalon erklären sollte. Das hier war das Zuhause der Bellamys, der Familie ihres Exmannes. Sie waren tief verwurzelt mit dieser Region, während Sophie als Außenseiterin angesehen wurde, als Eindringling. Mit einem Mal fühlte sie sich sehr einsam.


  „Erst mal will ich mich ein wenig sammeln und organisieren“, sagte sie, plötzlich etwas feige.


  „Okay.“ Ihm schien das nichts auszumachen. „Wie geht es dem Knie? Ich sollte es mir vielleicht noch einmal ansehen.“


  Haben Sie das nicht schon? fragte sie sich ironisch. „Nein, das geht schon. Alles in Ordnung. Ich habe zwar noch keinen Blick unter den Verband geworfen, aber es tut nicht weh und juckt nicht, also alles gut.“


  „Sie sollten noch ein Antibiotikum nehmen.“


  „Noch eine Rottweilerpille?“ Sie zuckte mit den Schultern. „Sicher, warum nicht? Hat das Zeit, bis ich mich angezogen habe?“


  „Es reizt mich, Nein zu sagen, aber das liegt nur an Ihrem Nachthemd.“ Er grinste, und anstatt empört zu sein, ertappte Sophie sich dabei, sein Lächeln zu erwidern. „Jetzt mal im Ernst“, fuhr er fort. „Sie sollten erst etwas essen, damit Ihr Magen das Antibiotikum besser verträgt.“


  Sie nickte. „Es tut mir leid, dass ich letzte Nacht Panik bekommen habe, als ich das ganze Blut sah.“


  „Machen Sie sich keine Sorgen. Viele Leute können den Anblick von Blut nicht ertragen.“


  Sie war kurz davor, mehr zu sagen, zu erklären, dass der Anblick und der Geruch von ihrem Blut ein so tiefes Grauen in ihr geweckt hatte, dass sie kurzzeitig vergessen hatte, wo sie war. Doch sie schwieg. Hier, in dieser friedlichen, verschneiten Umgebung, war es schwer, sich die Gewalt und das Chaos vorzustellen, das sie überlebt hatte. Er würde vermutlich glauben, sie denke sich das alles nur aus.


  „Ich bräuchte ein paar meiner Sachen. Ist der Rest meines Gepäcks immer noch im Auto?“


  „Ja. Ich hole es und bringe es auf Ihr Zimmer.“


  „Nein, lassen Sie nur. Ich mach das schon.“


  „Nicht mit diesem Knie. Und für mich ist das kein Problem. Wirklich.“


  „Okay, dann … danke.“


  Mit diesen Worten floh sie aus der Küche und eilte die Treppe hinauf. In ihrem Zimmer angekommen, rief sie Daisy und Max an, erreichte aber beide Male nur die Mailbox. Sie legte auf, ohne eine Nachricht zu hinterlassen. Ohne Zweifel nahmen die beiden an, dass sie aufgrund des Wetters in der Stadt geblieben war.


  Das Badezimmer auf ihrer Etage strahlte mit seinen altmodischen Lichtschaltern und Armaturen einen ganz besonderen Charme aus. Sophie ließ Wasser in die tiefe, auf Klauen stehende Badewanne laufen und sank mit einem dankbaren Seufzen hinein. Ihr verbundenes Knie legte sie über den Wannenrand, dann lehnte sie sich zurück und bedeckte ihre Augen mit einem warmen, nassen Waschlappen.


  Es fühlte sich seltsam an, keinen Plan für den Tag zu haben. Das war etwas, das Sophie noch nie gemacht hatte – einfach nichts zu tun. Ab dem Augenblick, an dem ihr erstes Kind das Licht der Welt erblickt hatte, war sie in eine Tretmühle geraten, überzeugt davon, alles haben zu können – Ehe, Familie, Karriere und Erfolg. Sie hatte sich nicht gestattet, innezuhalten oder mal ein wenig kürzerzutreten.


  Erst eine Gruppe Terroristen hatte geschafft, was zuvor niemandem in Sophies Leben gelungen war – sie dazu zu bringen, an die Oberfläche zu schwimmen und nach Luft zu schnappen. Die Ironie des Ganzen entging ihr nicht.


  Indem sie Techniken nutzte, die sie in der Folge des Vorfalls gelernt hatte, lenkte sie ihre Gedanken um. Noch gelang es ihr nicht, ihren Geist ganz frei zu machen – das fühlte sich für sie nicht richtig an. Doch anstatt zu planen, zu betrachten, zu bedauern, konzentrierte sie sich darauf, den Moment in all seinen Facetten wahrzunehmen.


  In diesem jetzigen Moment machte sie der Fremde, der sie gerettet hatte, sehr neugierig. Noah Shepherd, der Tierarzt. Er schien gut in dieses große, weitläufige Farmhaus zu passen. Er hatte zarte, heilende Hände, und in dem Chaos mit ihrem Unfall hatte sie ihm vollkommen vertraut. Sie wusste nicht, warum. Vielleicht lag es an seinen Bärenkräften und der Tatsache, dass er es vorzog, sie nicht einzusetzen. Oder an dem besorgten Ausdruck auf seinem Gesicht – einem ungewöhnlich männlichen Gesicht mit markantem Kinn, auf dem der Hauch eines Bartschattens lag, umwerfenden Wangenknochen und einem sexy Lächeln.


  „Du projizierst deine Wünsche auf ihn, Sophie“, ermahnte sie sich und stützte sich am Wannenrand ab, um aufzustehen. „Du willst, dass er ein Held ist, weil du gerettet werden willst. Umsorgt. Beschützt.“ Man hatte ihr gesagt, dass sie noch eine Weile anfällig für das Stockholmsyndrom wäre – die bizarre Neigung von Geiseln, mit ihren Entführern zu sympathisieren. Vielleicht hatte Noah Shepherd sie auch entführt. Vielleicht war sie seine Geisel und wusste es nicht einmal.


  Während sie sich die Vorstellung durch den Kopf gehen ließ, Noah Shepherds Geisel zu sein, trocknete sie sich ab, wickelte sich ein Handtuch um den Kopf und zog sich an. Sie würde so bald wie möglich Kleidung kaufen müssen, die für dieses Wetter angemessener war. Ihre Hose, die sie tags zuvor getragen hatte, war eh hin. Glücklicherweise hatte sie noch eine weitere mit. Eine aus weichem Kamelhaar mit Seidenfutter, die Art Hose, die sie anzog, um eine Aussage von einem Monarchen oder Politiker aufzunehmen. Oder, dachte sie, um mit einem Landtierarzt zu frühstücken.


  Vorsichtig zog sie die Hose über ihr verletztes Knie und wählte dazu denselben schwarzen Pullover, den sie am Vortag getragen hatte. Dann zog sie ihre Stiefel an und spürte förmlich Noah Shepherds stumme Missbilligung. Die Stiefel waren nicht warm und wegen der hohen Absätze viel zu gefährlich für dieses Wetter. Zu schade, dachte sie. Sie hatte definitiv nicht damit gerechnet, hier eingeschneit zu werden. Sie kämmte sich die Haare, legte ein wenig Lipgloss auf und fühlte sich endlich wieder ein bisschen wie ein Mensch. Erneut versuchte sie, ihre Kinder anzurufen, erreichte aber wieder niemanden. Vielleicht nutzten sie den verschneiten Tag, um einmal ordentlich auszuschlafen.


  Sophie ging auf den Flur hinaus und schaute sich flüchtig um. Okay, sie schnüffelte ein wenig herum. Bei dem Haus schien es sich um die für Upstate New York typische Bauweise zu handeln – helle, quadratische Räume und viel Holz. Es gab mehrere Zimmer, die aussahen, als wären sie seit Jahren von niemandem mehr betreten worden – ein Wandkalender, der auf April 2005 eingestellt war, bestätigte diesen Eindruck. Das ist ein echt riesiges Haus für einen einzelnen Mann, schoss es ihr dabei durch den Kopf.


  Sie ging nach unten, wobei sie sich Zeit nahm und die gerahmten Fotos betrachtete, die an der Wand des Treppenaufgangs hingen. Sie reichten von sepiafarbenen, weichgezeichneten Porträts aus den 1920er-Jahren bis zu modernen Bildern von lächelnden Fremden. Über die Generationen war eine starke Familienähnlichkeit auszumachen, auch wenn Sophie nicht wirklich wusste, wie Noah in die Gruppe hineinpasste.


  Am Fuß der Treppe blieb sie stehen, um einen Blick in das vordere Zimmer zu werfen. Der Einrichtung nach zu urteilen, war Noah ein Mann, der sich keine Mühe gab, zu verstecken, was ihm wichtig war – ein riesiges Sofa, eine große Stereoanlage, ein Breitbildfernseher und ein Stapel Spiele. Das Zimmer hätte auch von einem Vierzehnjährigen eingerichtet worden sein können. In einer Ecke des Wohnzimmers standen ein Schlagzeug, ein Keyboard, zwei Mikrofone und eine verwirrende Anzahl an Lautsprechern. Das Ganze sah aus wie eine Mischung aus Farmhaus und Studentenwohnheim.


  Gegenüber dem Wohnzimmer auf der anderen Flurseite gab es einen formellen Salon, der nicht oft benutzt zu werden schien. Ein Erkerfenster bot einen wundervollen Ausblick über die breite, leicht abschüssige Rasenfläche und die von Bäumen gesäumte Auffahrt. Zumindest nahm Sophie an, dass es sich um Rasen und Auffahrt handelte, denn im Moment lag alles unter einer dicken weißen Schneedecke.


  Hinter der Grundstücksgrenze verlief die Straße, die allerdings derzeit auch keinerlei Ähnlichkeit mit einer Straße aufwies. Irgendwo da unten lag ihr Auto im Graben.


  Von diesem erhöhten Punkt aus konnte sie in der Ferne zwei Hütten ausmachen, die beide unter Schnee begraben lagen. Das Haus der Wilsons war das mit den Mauern aus Flusssteinen und dem Giebeldach. Dahinter breitete sich der Willow Lake aus, der im Winter genauso prachtvoll aussah wie im Sommer. Er war komplett zugefroren.


  Warmer Wind aus der Ofenheizung blies durch ein Gitter im Fußboden. Sie hätte den ganzen Tag hier stehen bleiben, auf die weiße Pracht schauen und sich ihre Zukunft vorstellen können. Dann erregte eine Bewegung ihre Aufmerksamkeit. Eine Gruppe Menschen betrat den Vorgarten. Eine Familie, dachte sie und verspürte einen Stich, als sie Noah Shepherd darin erkannte. Er ging neben einer Frau in einem blauen Skianorak. Gemeinsam zogen sie einen Schlitten mit drei kleinen Kindern hinter sich her.


  Oh, dachte sie. Natürlich ist er verheiratet. Natürlich ist er ein Familienmensch. Er ist viel zu anziehend, um noch frei zu sein. Die Ereignisse des Abends hatten sie wohl zu sehr verwirrt, um nicht daran zu denken.


  Während sie zuschaute, hob er das größte der Kinder hoch. Es war ein Junge von ungefähr sechs Jahren. Er schwang das Kind so wild durch die Luft, dass es lachte. Die beiden jüngeren lachten auch und klatschten in ihre behandschuhten Hände. Ein ausgewachsener Hund und ein goldfarbener Welpe, die gemeinsam durch den Schnee tobten, vervollständigten die Szene. Was für ein idyllisches Bild einer Familie, dachte Sophie. So etwas sah man sonst nur auf Weihnachtskarten. Noah schien in dem Spiel mit den Kindern voll in seinem Element zu sein. Er war der Typ Mann, der dazu geboren war, Vater zu sein. Er hatte einfach diese Ausstrahlung.


  Aber irgendetwas passte nicht. Sophie nahm ihren Mantel vom Garderobenständer im Flur und zog ihn an. Es war die Art, wie Noah sie angesehen hatte, als sie am Morgen in ihrem Negligé in die Küche gekommen war. Das und die Tatsache, dass keine Frau jemals ein Wohnzimmer wie das hier mit dem Bandequipment in der Ecke, der leuchtenden Bierreklame an der Wand und der Sammlung von alten Kennzeichen und Radkappen akzeptieren würde.


  Sie trat vor die Tür und blieb erst einmal stehen, als die eiskalte Luft in ihre Lungen drang. Dann winkte sie, um Aufmerksamkeit zu erregen.


  Noah sah sie und winkte zurück. „Sophie, das ist Gayle“, sagte er. „Und Henry, Mandy und der kleine George, der von allen aber nur Bear genannt wird.“


  Sophie begrüßte die vier und bemühte sich, so diplomatisch wie möglich zu sein. „Schön, Sie kennenzulernen. Es war so eine glückliche Fügung, dass Noah gestern Abend da war, um mir zu helfen.“


  „Noah ist zu allen immer sehr nett“, versicherte Gayle.


  Soll heißen: Du bist nichts Besonderes, dachte Sophie.


  Dann sagte Gayle: „Okay, wir gehen dann mal besser nach Hause. Ich habe Essen im Ofen. Wir sehen uns, Noah. Nett, Sie kennengelernt zu haben, Sophie.“


  Die Kinder bestanden darauf, zum Abschied von Noah umarmt zu werden. Dann stapfte Gayle, den Schlitten hinter sich herziehend, durch den Schnee davon. Noah klopfte sich den Schnee von den Stiefeln und hielt die Eingangstür auf. Sophie ging ins Haus. Der kleine Welpe folgte ihr. Der größere Hund rannte davon und verschwand im Wald.


  Sophie fühlte sich … sie wusste nicht, wie. Größtenteils erleichtert, dass es nicht seine Familie gewesen war.


  „Gayle wohnt nebenan“, beantwortete Noah ihre unterschwellige Frage. „Sie und ihre Kinder hatten die Nase voll vom Drinsein, deshalb haben sie einen kleinen Spaziergang gemacht.“


  Die Nachbarin, dachte Sophie. Nicht die Ehefrau. Sie sollte nicht so erleichtert sein, aber sie war es trotzdem. Sie wollte, dass Noah ein guter Mann war, und bisher sprach nichts dagegen.


  Sie folgte ihm in die helle Landhausküche.


  „Kaffee?“, bot er ihr an.


  „Oh ja, gerne. Ich nehme mir selber.“ Sie wollte sich nicht wie ein Gast benehmen, aber er schien sich mit der Situation rundum wohlzufühlen.


  Sie schaute sich um. „Das ist ganz schön viel Haus für einen einzelnen Menschen.“ Dann erkannte sie, wie das geklungen hatte. „Ich meine, vorausgesetzt, Sie wohnen alleine.“


  „Ja, das tue ich. Das ist das Haus meiner Familie“, erklärte er. „Früher war es mal ein Molkereibetrieb, doch den haben meine Eltern dichtgemacht und sind nach Florida gezogen. Nachdem ich mit dem Studium fertig war, habe ich mich entschieden, hier meine Praxis zu eröffnen.“


  Sophie ließ ihren Blick durch die altmodische Küche wandern. Der geschrubbte Kieferntisch, die Glasschränke und der große, tiefe Spülstein bildeten einen harten Kontrast zu dem in einer Dockingstation steckenden iPod, aus dem irgendeine Hip-Hop- oder Ska-Musik kam, die sie nicht kannte. Daisy würde das vermutlich gefallen.


  „Es ist schön, in dem Haus zu wohnen, in dem man aufgewachsen ist“, sagte Sophie.


  „Ja, ich schätze schon. Wo kommen Sie her?“


  „Ursprünglich aus Seattle, aber wir sind oft umgezogen.“ Alle paar Jahre hatten ihre Eltern beschlossen, ihren Lebensstil aufzuwerten. Jedes Haus war luxuriöser als das davor, jedes Wohnviertel exklusiver, während die gemeinsame Kanzlei ihrer Eltern immer erfolgreicher wurde. Der Anschein von Erfolg und Wohlstand war für die Familie Lindstrom immer sehr wichtig gewesen. Viel wichtiger als Sophies Wohlbefinden oder ihr Widerwille, sich schon wieder andere Freunde in einer neuen Schule suchen zu müssen.


  „Ich habe Kinder wie Sie immer beneidet“, erzählte sie ihm. „Kinder, die einen Ort hatten, der ihr Zuhause war.“


  „Gut, dass ich es hier nicht gehasst habe, das wäre sonst ein ziemlicher Schlamassel gewesen.“ Er lächelte verschmitzt.


  Sophie rollte den großen Kaffeebecher zwischen ihren Händen hin und her. Er war mit dem Bild einer Kuh am Ende des Regenbogens und einem Logo bedruckt. „Molkerei Shepherd, Avalon, New York.“


  „Der ist ja echt“, staunte sie, „und nicht so ein nachgemachtes Ding, wie man es in Souvenirläden findet.“


  „Ja, der ist echt.“ Er schenkte ihr nach. „Und Sie haben in Übersee gelebt?“


  Okay, er war neugierig. Sie konnte ihm keinen Vorwurf machen. Die Frage war nur, wie viel sollte sie ihm erzählen? „Ich habe in Den Haag in Holland gelebt.“ Sie wusste nicht, ob er die Stadt kannte. „Dort war ich stellvertretende Strafverteidigerin am Internationalen Strafgerichtshof. In dem letzten Fall, an dem ich mitgearbeitet habe, haben wir einem Kriegsherrn den Prozess gemacht, der mit einem korrupten Diamantensyndikat gemeinsame Sache gemacht hat.“


  „Ich wusste gar nicht, dass Amerikaner dort arbeiten dürfen. Die USA sind doch kein Mitglied dieses Gerichts, oder?“


  Sie blinzelte überrascht. „Woher wissen Sie das?“


  „Mal sehen, es stand in der Zeitung? Ab und zu lese ich auch etwas anderes als Ein Herz für Großtiere.“


  „Tut mir leid. Und Sie haben recht, die USA sind nicht Mitglied. Genauso wie China, Irak oder Nordkorea, aber wir geben die Hoffnung nicht auf …“ Sie brach ab. Ihre politische Meinung sollte sie lieber erst einmal für sich behalten. „Wie auch immer, es gibt trotzdem Amerikaner am ICC. Außerdem ist meine Mutter Kanadierin, weshalb ich die doppelte Staatsbürgerschaft habe.“


  Er stand auf und stellte einen Krug Milch und eine große weiße Pappschachtel auf den Tisch. „Ich bin gestern vor dem Sturm noch an der Bäckerei vorbeigefahren.“ Er deutete auf die Schachtel. „Bedienen Sie sich.“


  Sophie hob den Deckel an und erblickte vier perfekte, glänzende Zimtrollen. Sie kamen aus der Sky River Bakery, einer Institution in Avalon. „Vielleicht eine halbe“, sagte sie.


  „Komm Sie, riskieren Sie mal was. Essen Sie eine ganze.“


  „Wenn ich mich an meine Jetlag-Diät halten würde, müsste ich heute früh Proteine zu mir nehmen – Schinken, Eier, so was.“


  „Ich kann Ihnen ein paar Eier machen, aber ich habe leider keinen Schinken, weil ich kein Fleisch esse. Ich habe vier Jahre lang gelernt, wie man Tiere heilt, nicht wie man sie brät und isst. Fleisch ist nicht sonderlich appetitanregend für jemanden, der seinen Lebensunterhalt damit verdient, Tiere gesund und am Leben zu halten. Obwohl, einiges ess ich doch“, fügte er hinzu. „Fisch und Meeresfrüchte. Ich hatte nämlich noch nie eine Krabbe oder eine Forelle als Patienten.“


  „Ich verstehe.“ Sophie nickte. „Das ist … lobenswert.“


  „Aber komisch. Kommen Sie, sagen Sie es schon. Sie finden das seltsam.“


  „Nein, gar nicht.“ Sophie aß alles, von Steak Tartar bis Ziege. Sie hatte in Asien Schafsaugen gegessen und in Afrika eine traditionelle Mischung der Massai aus Kuhblut und Milch getrunken. „Meine Ernährung ist ab und zu ein wenig abenteuerlich gewesen.“


  „Sind Sie auf Urlaub hier oder …?“


  Sie verspürte den starken Drang, ihm von dem Vorfall zu erzählen, von der Nacht, in der sie auseinandergenommen und zu einem neuen Menschen zusammengesetzt worden war. Aber sie gab diesem Drang natürlich nicht nach. So freundlich und ansprechend der Mann auch war, er war ein Fremder, und sie hatte nicht vor, ihm ihre Seele zu offenbaren.


  „Ich habe mich entschieden, ein paar Veränderungen vorzunehmen. Ich habe meine Arbeit geliebt, aber …“


  „Aber jetzt sind Sie hier.“


  „Für den Job in Den Haag musste ich alles zurücklassen, was mir im Leben lieb und teuer ist.“ So viel dazu, sich nicht zu sehr zu offenbaren. Es war einfach so leicht, mit ihm zu reden. „Genauer gesagt, meine Familie. Ich habe erkannt, dass ich nicht beides haben kann – Job und Familie. Irgendetwas musste ich aufgeben. Am Internationalen Strafgerichtshof zu arbeiten ist wirklich toll, aber jeder Anwalt mit der richtigen Ausbildung und dem entsprechenden Hintergrund bekommt das hin.“


  Ihre Kollegen hatten ihr gesagt, sie sei verrückt, was sie in Den Haag tue, wäre alle Opfer wert. Doch sie hatte es nicht mehr geglaubt. Sie war nicht sicher, warum, aber sie vermutete, Noah Shepherd würde es verstehen. „Ich wollte in der Nähe meiner Kinder leben. Und meines Enkels.“


  Er hörte auf zu kauen und starrte sie an. Dann trank er hastig einen Schluck Milch. „Tut mir leid. Haben Sie gerade Enkel gesagt?“


  Sophie lächelte. „Er heißt Emile Charles Bellamy – genannt Charlie – und ist fast sechs Monate alt.“


  Er bemühte sich gar nicht erst, sein Erstaunen zu verbergen. „Sie sehen definitiv nicht alt genug aus, um schon Großmutter zu sein.“


  „Das höre ich oft.“ Sie schaute auf ihren Teller und stellte überrascht fest, dass sie tatsächlich die gesamte Zimtrolle aufgegessen hatte.


  „Nun“, sagte er. „Die werden sich sicher freuen, Sie hier zu haben. Meine Großmutter hat mich praktisch aufgezogen, weil meine Eltern mit der Molkerei so viel um die Ohren hatten. Wir stehen uns immer noch nahe. Jeden Sonntag essen wir zusammen zu Mittag. Sie und ihr Mann leben drüben in Indian Wells.“


  „Ich kenne meine Großeltern kaum“, erzählte Sophie. „Die Eltern meiner Mutter leben an der Sunshine Coast von British Columbia, die von meinem Vater in Palm Springs. Manchmal, wenn ich Bilder von ihnen sehe, habe ich das Gefühl, Fremde anzuschauen. Ich wünschte, ich würde sie besser kennen. Meine kanadische Großmutter hatte einen leichten britischen Akzent, aber ich hatte nie die Gelegenheit, sie über ihre Kindheit und Jugend auszufragen, darüber, wie sie nach Kanada gekommen ist.“


  „Dann ist es doch umso toller, dass sie jetzt für den Kleinen da sind.“


  Um ehrlich zu sein, Sophie wusste nicht, ob ihre Anwesenheit wirklich so toll war – nicht so, wie die Dinge zwischen ihr und Daisy standen.


  „Habe ich etwas Falsches gesagt?“, fragte Noah.


  „Wie kommen Sie darauf?“


  „Sie schauen mich an, als hätte ich etwas vollkommen Dummes gesagt. Ich habe Schwestern. Ich weiß, wie Mädchen dreinschauen, wenn ein Mann etwas Falsches sagt.“


  „Und was machen sie?“


  Er streckte den Arm aus und fuhr sanft mit seinem Daumen über ihre Augenbraue, was ihr einen kleinen Schauer über den Rücken sandte. „Hauptsächlich runzeln sie die Stirn.“


  Seine Berührung verstörte sie, aber auf eine angenehme Art. „Sie haben nichts Falsches gesagt. Ich habe nur bisher noch von keinem gehört, dass es eine gute Idee von mir ist, hierherzuziehen. Die meisten meiner Kollegen am Gericht haben mich darauf hingewiesen, wie wichtig die Arbeit ist, die ich zurücklasse.“


  „Dann müssen Sie das von mir ja nicht auch noch hören. Außerdem gibt es bei der Wahl zwischen Familie und Beruf wohl keine zwei Meinungen.“


  Eine ungekannte Wärme durchflutete sie. Sie räusperte sich und spürte, dass sie einen Kloß im Hals hatte. Am liebsten hätte sie Noahs Hand genommen und ihn gebeten, sie noch einmal zu berühren. Die Anziehung, die dieser Mann auf sie ausübte, kam vollkommend überraschend für sie. Sie ertappte sich dabei, ihn genau anzusehen, seine Lippen, seine Augen, alles an ihm. Doch abgesehen von der körperlichen Anziehung berührte er sie auf eine noch viel unerwartetere Weise – nämlich mit der Art, wie er sie ansah, und mit den Dingen, die er sagte.


  „Okay, und was ist jetzt los?“


  Sie lächelte über die überwältigende Traurigkeit hinweg, die sie mit einem Mal erfasste. „Ich dachte gerade nur, wenn mir das vor langer Zeit jemand gesagt hätte, wäre mein Leben vollkommen anders verlaufen.“


  „Und das zieht Sie gerade runter.“


  „Ich fürchte, ja.“


  „Dann schauen Sie nicht zurück. Das ist sowieso sinnlos.“


  Diese Bemerkung hatte vermutlich eine größere therapeutische Wirkung als alle Stunden mit ihrem Psychiater zusammengenommen, aber Sophie hatte keine Ahnung, wie man Befürchtungen in Schach hielt. Sie hatte so hart daran gearbeitet, nicht in Bedauern zu ertrinken. Sie war froh über die Ungerechtigkeiten, die dank ihrer Arbeit aufgedeckt worden waren. Aber die brutale Wahrheit war, dass sie nicht an zwei Orten gleichzeitig sein konnte. Sie hatte eine Wahl getroffen, und ihre liebste Freizeitbeschäftigung bestand in letzter Zeit darin, den Preis aufzurechnen, den ihre Familie für diese Wahl bezahlt hatte. „So einfach ist das nicht.“


  Er zuckte mit den Schultern, stand auf und stellte das benutzte Geschirr in die Spüle. „Ich schätze, es ist so einfach oder kompliziert, wie Sie es machen.“


  „So spricht nur jemand, der nie Kinder hatte“, gab sie wütend zurück. Sie fühlte sich mit einem Mal so verletzlich.


  Er hatte ihr den Rücken zugewandt, aber sie vermutete, dass ihre verbale Ohrfeige ihn verletzt hatte. Irgendetwas an seiner Haltung hatte sich verändert. Er wirkte irgendwie angespannt. Lieber Himmel, vielleicht hatte er doch irgendwo Kinder. Oder sie bildete sich seine Reaktion nur ein. „Tut mir leid“, sagte sie. „Sie haben einen Nerv getroffen, und ich habe überreagiert.“


  Er drehte sich zu ihr um. „Kein Problem. Welche Größe tragen Sie?“


  „Wie bitte?“


  „Ihre Schuhgröße. Ich wollte Ihnen ein passenderes Paar Stiefel heraussuchen.“


  „Oh. Ich habe Größe sieben.“


  Er ging in den Vorraum und kehrte mit einem Paar Stiefel mit dicker Sohle zurück und stellt sie in die Nähe eines Heizungsgitters im Boden. „Meine Schwester hat die immer zum Schneemobilfahren getragen. Sie können sie ausleihen, bis Sie sich die passende Ausrüstung für dieses Wetter besorgt haben.“


  Die Stiefel waren alles andere als modisch, aber perfekt für den Schnee. „Danke“, sagte Sophie. „Auch für das Frühstück. Es war köstlich.“


  „Gern geschehen.“


  „Ich wollte jetzt zum Haus der Wilsons hinuntergehen“, schlug sie vor. „Um mich schon einmal ein wenig einzurichten.“


  „Sie gehen bei diesem Wetter nirgendwo alleine hin.“


  „Ich habe schon Schlimmeres überlebt“, murmelte sie.


  „Ach ja? Was denn?“


  „Unter Waffengewalt als Geisel genommen zu werden und mit einem Lieferwagen von einer Brücke zu stürzen.“


  Er lachte herzhaft. „Dann sollte ich wohl besser anfangen, Sie Xena zu nennen.“


  Gut. Sie wollte, dass er dachte, sie würde Witze machen. Hier in dem gemütlichen Farmhaus mitten im Nirgendwo klang die Geschichte ja auch zu absurd.


  „Ich habe eine Idee. Ich muss hier noch ein paar Arbeiten erledigen, aber danach kann ich Sie zu Ihrem Haus begleiten.“


  „Ich fühle mich, als sollte ich Sie bezahlen“, erwiderte Sophie. „Ich habe Ihnen so viele Umstände bereitet. Mir scheint, ich habe dem Wort ‚pflegeintensiv‘ eine ganz neue Bedeutung gegeben.“


  „Sie wissen, dass ich Ihr Geld nicht nehmen würde.“


  Ja, das hatte sie sich schon gedacht. „Dann finde ich einen anderen Weg, Ihnen all das zurückzuzahlen, was Sie für mich getan haben.“


  „Einverstanden.“ Er lächelte. „Ich bin in einer halben Stunde zurück.“


  Er verließ das Haus, um seine Arbeiten zu erledigen. Sophie hatte noch nie an einem Ort gelebt, an dem die Menschen Arbeiten erledigen mussten. Oder vor acht Uhr am Morgen ihre Nachbarn besuchten. Oder Welpen mit der Flasche aufzogen. Oder Fremde bei sich übernachten ließen.


  Und sie war eine Fremde. Eine Fremde in einem fremden Land. Sogar sich selbst war sie fremd. Sie erkannte ihr eigenes Leben nicht mehr. Die urbane, in einer Wohnung lebende, auf ihre Karriere konzentrierte Sophie hatte sich über Nacht in eine arbeitslose, eingeschneite Frau in geliehenen Stiefeln verwandelt, die liebevoll von Dr. Doolittle umsorgt wurde. Ihre Kollegen in Den Haag würden ihren Augen nicht trauen, wenn sie sie jetzt sehen könnten.


  9. KAPITEL


  Daisy Bellamy plante ihren Tag, wie ein Feldherr eine Belagerung planen würde. Das schlechte Wetter und ihr Baby sorgten dafür, dass sie jede Kleinigkeit im Voraus bedenken musste. Sie trat ans Fenster und schaute hinaus. Es schneite immer noch, aber nicht mehr so stark. Die breite, von Bäumen gesäumte Straße mit den Holzhäusern war ganz in Weiß gehüllt und sah aus wie eine Märchenlandschaft. Ohne den üblichen Verkehr wirkte sie, als würde sie aus früheren Zeiten stammen, als die Menschen noch ohne Hast und Eile gelebt hatten und es völlig normal gewesen war, mit achtzehn ein Baby zu bekommen.


  Natürlich hätte man ihr in den „guten alten Zeiten“ keine Wahl gelassen. Sie hätte den Vater des Kindes heiraten müssen.


  Daher war sie sehr froh, in der heutigen Zeit zu leben und eine Wahl zu haben.


  Ein paar Minuten lang betrachtete sie die malerische Szenerie draußen. Ganz eindeutig war sie nicht die Einzige in der Straße, die unter einem Hüttenkoller litt. Überall sah sie Menschen – Männer, die ihre Gehwege freischaufelten, Kinder in Schneeanzügen, die Burgen bauten oder ihre Schlitten hinter sich herzogen, Langläufer, die auf ihren dünnen Skiern dahinglitten, Pärchen, die mit über die Schulter geschlungenen Schlittschuhen auf dem Weg zum Willow Lake waren, andere, die einfach nur spazieren gingen, weil der Schnee trotz der Kälte unglaublich schön war.


  Daisy wollte ebenfalls raus, zumal sie einen handfesten Grund hatte, das Haus zu verlassen. Sie und Charlie trafen sich mit einer möglichen Tagesmutter. Irmas Haus war nur ein paar Blocks entfernt, und der Spaziergang würde ihnen beiden guttun. Sie fing langsam an, sich in dem kleinen, unordentlichen und überheizten Haus gefangen zu fühlen. Es wäre vollkommen in Ordnung gewesen, Irma anzurufen und den Termin aufgrund des Wetters zu verschieben, aber Daisy wollte, dass Charlie ein wenig Zeit dort blieb, bevor er seine Tage regelmäßig bei einer Tagesmutter verbrachte. Sobald das Wintersemester am staatlichen College anfing, würde Charlie drei Tage die Woche vier Stunden am Tag bei Irma bleiben.


  In der Theorie klang das nicht so schlimm. Doch jetzt kamen Daisy die Stunden auf einmal ewig lang vor.


  Kopf hoch, Daisy, sprach sie sich selbst Mut zu. Niemand hatte gesagt, dass es einfach würde. Aber sie hatte schon wesentlich schwerere Dinge überlebt.


  Sie steckte Charlie in seinen Schneeanzug und fädelte seine Beine dann vorsichtig in die Babytrage ein, bevor sie ihn sich vor die Brust schnallte. Mit sechs Monaten war Charlie normalerweise für alles zu haben, und der Tragegurt bildete da keine Ausnahme. Dank ihm konnten sie einander in die Augen schauen, und trotzdem hatte Daisy beide Hände frei. Sie stellte die Gurte noch einmal nach, schlüpfte dann in ihren übergroßen Parka und zog den Reißverschluss über Charlie zu.


  „Ich weigere mich, auch nur in die Nähe eines Spiegels zu gehen“, sagte sie, während sie Mütze und Handschuhe anzog. „Ich sehe bestimmt aus wie ein Wal.“


  Als sie endlich fertig war, trat sie auf die Veranda hinaus. Die kalte, süße Luft schmeckte nach Freiheit. Bevor sie losging, ging sie wie jedes Mal, bevor sie das Haus verließ, noch einmal ihre mentale Checkliste durch. Brieftasche, check; Schlüssel, check; Windeltasche mit ausreichend Nachschub, um eine Kindertagesstätte auszustatten, check; Handy … hups. Das steckte noch im Ladegerät auf der Arbeitsplatte in der Küche. Diese kleine Unachtsamkeit führte zu einem riesigen Dilemma. Ihre Schlüssel waren in einer Tasche, an die sie nur herankam, wenn sie den Reißverschluss öffnete und Charlie somit der Kälte aussetzte. Das war nicht nur schlecht für ihn, er würde eventuell sogar anfangen zu weinen, und sie wollte nicht mit einem weinenden Baby bei Irma ankommen.


  Okay, dann musste das Handy eben zu Hause bleiben. Früher waren die Menschen auch gut ohne ausgekommen. Und sie war sowieso nicht scharf darauf, dass es klingelte, weil sie es meistens gar nicht rechtzeitig in ihren ganzen Taschen fand. Außerdem wohnte Irma ja nur die Straße hinunter. Trotzdem, als sie sich nun über den frisch freigeräumten Gehweg auf den Weg machte, fühlte sie sich irgendwie schuldig. Sie hoffte, dass die Beule, die sie in der unerreichbaren Tasche fühlte, wirklich von ihrem Schlüsselbund stammte. Erst letzten Monat hatte sie sich selbst ausgeschlossen. Sie schien jeden Fehler zu machen, den man als junge Mutter nur begehen konnte – aber wenigstens passierte es meist nur ein Mal.


  „Weißt du“, sagte sie zu dem Bündel, das vor ihre Brust geschnallt war. „Ich war mal ein sehr spontaner Mensch. Jetzt plane ich jeden Schritt voraus, als müsste ich ein Minenfeld überqueren.“


  Aus den Tiefen ihrer Jacke gab Charlie ein Geräusch von sich. Sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht sehen, aber den fröhlichen Gurgellauten nach zu urteilen, die er ausstieß, schien er sehr zufrieden, sodass sie den kurzen Spaziergang ohne Probleme hinter sich bringen würden.


  „Aber ich muss dir sagen“, fuhr sie fort, „du bist all den ganzen Ärger und noch viel mehr wert.“


  Daisy stieß einen erleichterten Seufzer aus, entspannte sich ein wenig und fing an, es zu genießen, an diesem schönen, hellen Wintertag draußen zu sein. Es war schwer zu glauben, dass jemand, der so klein war wie Charlie, einen solchen Einfluss auf das Leben eines anderen haben konnte. Schon als er noch nicht mehr als ein Haufen unbestimmbarer Zellen gewesen war, hatte er ihr Leben völlig auf den Kopf gestellt. Sie war ein Teenager, um Himmels willen. So hatte sie sich ihre Zukunft nicht ausgemalt. Und doch war es so gekommen.


  Und sie bereute es nicht. Zumindest an den meisten Tagen. Sie betete Charlie an, was schon mal von Vorteil war. Aber durch seine Anwesenheit wurden einige Dinge komplizierter. Also eigentlich alles, wenn sie ehrlich war.


  Sicher, sie hatte gewusst, dass sie ihr Baby lieben würde, obwohl die Schwangerschaft alles andere als geplant gewesen war. Doch selbst während der Monate, in denen sie auf Charlies Geburt gewartet hatte, hatte sie sich nicht vorstellen können, wie sich diese Liebe anfühlte. Nichts hatte sie auf eine so tief gehende Liebe vorbereitet – eine Liebe, die so intensiv war, dass es schon beinah wehtat, wenn auch auf positive Weise. Dieser Schmerz erinnerte sie immer daran, dass es einen Menschen auf der Welt gab, dem ihr ganzes Herz gehörte.


  „Es stimmt“, sagte sie zu ihm, während sie schweren Schrittes den Fußweg entlangging. „Ich habe früher vieles aus einer Laune heraus gemacht, ohne irgendetwas zu planen, weißt du? Ich bin in die U-Bahn gesprungen und hatte nichts außer einem Bündel Geldscheine und meinem Ausweis dabei.“ Sie tätschelte das Bündel unter ihrer Jacke. „Ich schwöre, wenn du jemals so etwas abziehen solltest, bekommst du mächtigen Ärger.“ Sie fragte sich, ob alle das taten – ob sie schworen, bessere Eltern zu sein als die eigenen Eltern. Sie würde wetten, dass es ihrer Mutter auch so gegangen war, als Daisy noch klein gewesen war. Ihre Mom wollte immer in allem die Beste sein.


  Natürlich war es irgendwann zu Daisys Mission geworden, ihr das Gegenteil zu beweisen.


  Ihre Mom hätte am Abend zuvor am JFK landen sollen. Daisy nahm an, dass der Schneesturm sie in der Stadt festgehalten hatte und sie einander erst in einigen Tagen sehen würden. Sie war daran gewöhnt, dass ihre Mutter häufig und lange abwesend war, also war das keine große Sache, obwohl es dieses Mal ein wenig anders war als sonst.


  Seit ihrem letzten Treffen hatte Daisys Dad Nina geheiratet, was für ihre Mom sicher komisch war. Außerdem war ihre Mutter in diesen fürchterlichen Vorfall in Den Haag verwickelt gewesen. Sie hatte Daisy versichert, dass es ihr gut ginge, aber das konnte alles heißen. Bei ihrer Mom war immer „alles gut“, ob sie sich nun einen Fingernagel einriss oder ein Bein brach. So wie sie ihre Mutter kannte, hatte sie bestimmt auch immer gesagt, mit ihrer Ehe wäre „alles gut“ – bis es dann zur Scheidung gekommen war.


  „Ich werde dir nichts vormachen“, sagte Daisy zu Charlie. „Weil ich weiß, wenn es mir mal nicht gut geht, wirst du es sowieso merken.“


  Daisy blinzelte durch das Schneetreiben. „Wir sind beinahe da“, erklärte sie ihrem Sohn und wechselte die Straßenseite. Auf dem Bürgersteig vor dem Haus der Tagesmutter waren frische Spuren von der Schneefräse zu sehen. Daisy sah, dass auch die Hauptstraße schon geräumt worden war. Ein paar unerschrockene Autofahrer schlichen auf ihr entlang; neben den riesigen, von den Schneepflügen aufgetürmten Schneemassen sahen sie aus wie Zwerge.


  „Menschen, die bei diesem Wetter Auto fahren, sind Dummköpfe.“ Daisy fühlte sich vorbildlich, weil sie gelaufen war. „Was für ein Idiot … oh, sag mir, dass er nicht auch da ist.“


  Aber natürlich war er da. Sie erkannte Logan O’Donnells BMW X3 mit dem SUNY-Aufkleber auf der Heckscheibe sofort. Obwohl Logan der Vater ihres Babys war, war er nie wirklich ihr Freund gewesen. Sie waren nur zwei dumme Highschoolkids gewesen, die in sorgloser Selbstvergessenheit gefeiert hatten. Neun Monate später waren sie Eltern geworden. Daisy hatte keine Unterstützung von Logan gewollt – weder persönlich noch finanziell –, aber damit war sie bei ihm auf taube Ohren gestoßen. Er wollte Charlies Vater sein. Sie hatte damit gerechnet, dass er das Interesse verlieren würde, sobald ihm klar wurde, was es bedeutete, Vater zu sein, doch ähnlich hartnäckig wie Unkraut tauchte er immer wieder auf.


  Daisy hatte ihn aus reinem Pflichtgefühl über ihren Termin mit der Tagesmutter informiert. Sie hatte nicht gedacht, dass er dazukommen würde. Nicht an diesem Tag. Unter diesen Wetterbedingungen war selbst der kurze Weg von New Paltz nach Avalon höchst gefährlich. Man musste schon verrückt sein, es zu versuchen.


  Aber sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass es mehr als eines Schneesturms bedurfte, um Logan aufzuhalten.


  „Dann wollen wir mal“, sagte sie laut, als sie auf der Veranda des Hauses der Tagesmutter stand. „Tief durchatmen.“ Sie klopfte.


  „Da seid ihr ja“, begrüßte Irma sie herzlich. „Ich bin froh, dass ihr kommen konntet.“


  „Es tut ganz gut, mal draußen und an der frischen Luft zu sein.“ Daisy öffnete den Reißverschluss ihres Parkas. „Hey, du“, sagte sie zu Charlie.


  Er stieß einen gurgelnden Laut aus und ruderte mit Armen und Beinen, als hätte er sie Wochen nicht gesehen.


  „Da bist du ja wieder.“ Daisy setzte sich hin, um das in Fleece gehüllte Bündel aus dem Tragegurt zu nehmen. Charlies süßer, milchiger Geruch hatte sich in den Fasern ihres Pullovers festgesetzt.


  Das Baby klang ganz fröhlich, als Irma es mit vertrauenerweckender Sicherheit in die Arme nahm. „Komm her, du kleiner Engel.“ In seinem Anzug sah der Kleine rund und weich wie ein Marshmallow aus. Irma hielt ihn, während Daisy Jacke und Schuhe auszog. „Komm rein und mach es dir gemütlich. Die anderen Kinder halten gerade Mittagsschlaf.“ Irma betreute auch noch ein Geschwisterpärchen im Alter von einem und zwei Jahren.


  „Danke.“ Daisy folgte ihr ins Wohnzimmer. Irmas Haus war einfach und klein, aber vollkommen kindersicher. Ein Raum war zum Spielzimmer gemacht worden. In der Ecke stand ein Korb mit Spielsachen. Daisy schaute sich um und dachte, genauso stellt man sich einen Ort vor, an dem man sein Baby lässt.


  Vorausgesetzt, man war bereit, sein Baby abzugeben. Oh Gott. Werde ich wie meine Mutter? Verlasse ich mein Kind, damit ich mich meiner Karriere widmen kann?


  Der Gedanke ging ihr noch immer durch den Kopf, als sie einen Blick in das Wohnzimmer warf. „Hallo, Logan“, begrüßte sie den Vater ihres Kindes.


  „Hey.“ Er durchquerte den Raum und nahm Irma seinen Sohn ab. „Hey, Kumpel“, sagte er zu Charlie. Und mit einem Mal verwandelte sich Logan O’Donnell, der Bad Boy der exklusiven New Yorker Dalton Privatschule, dessen feuerrote Haare und Leck-mich-Einstellung den meisten Menschen Angst einjagte, in einen grinsenden, verzauberten Jungen. Einfach so. Das Lächeln eines Babys besaß schon eine ganz besondere Macht und bewirkte die merkwürdigsten Dinge.


  Logan setzte sich hin und legte sich seinen Sohn auf den Schoß, um ihm den Schneeanzug auszuziehen. Dabei brabbelte Charlie die ganze Zeit fröhlich vor sich hin. Er kannte Logan, da der ihn mindestens einmal in der Woche besuchte. Das große Interesse an seinem Sohn war für Daisy eine totale Überraschung gewesen. Das war definitiv nicht der Logan, den sie in der Highschool gekannt hatte. Natürlich hatte Logan sich seitdem auch verändert.


  Sie beobachtete ihn mit seinem Sohn und verspürte eine ungewollte Zuneigung, als sie sah, wie er den Kleinen kitzelte. Logan sah einfach unglaublich aus. Er hatte ein Lächeln, das einem Mädchen so den Kopf verdrehen konnte, dass es ohne nachzudenken mit ihm schlief. Charlie hatte Logans rote Haare geerbt und fing an, ihm alarmierend ähnlich zu sehen. Das gefiel Daisy gar nicht. Gut auszusehen bekam Jungen gar nicht – zumindest nicht auf lange Sicht.


  Irma saß neben Daisy auf dem Sofa und strich sich die Schürze glatt. „Also“, fing sie an. „Es gibt gute und schlechte Neuigkeiten.“


  „Oh?“ Daisy wappnete sich gegen das, was kommen würde. Seit Charlies Geburt war ihr Leben ziemlich kompliziert geworden. Sie hatte gelernt, einfach abzuwarten und zu sehen, was passierte.


  „Die gute Nachricht ist, meine Lizenz zur Betreuung von Säuglingen ist bewilligt worden. Ich wusste, dass es so kommen würde, und habe nur auf die offizielle Bestätigung gewartet.“


  „Das ist gut. Und wie lauten die anderen Neuigkeiten?“


  „Ich muss diesen Winter meine Füße richten lassen.“ Sie streckte die Füße aus, die in Hüttenschuhen steckten. „Entzündete Fußballen“, erklärte sie. „Das ist sehr schmerzhaft, liegt bei uns aber in der Familie.“


  „Oh, das tut mir leid.“ Daisy wusste nicht, was sie sonst hätte sagen sollen.


  „Das wird schon wieder. Das Problem ist nur, dass ich ungefähr drei Monate lang nicht werde arbeiten können. Sie müssen einen Fuß nach dem anderen machen, und die Heilung dauerte einige Wochen. In der Zeit werde ich mich nicht um die Kinder kümmern können.“


  Logan wirkte völlig unbesorgt. Er nahm ein mit Gel gefülltes Kauspielzeug aus der Wickeltasche und reichte es Charlie.


  „Das tut mir natürlich sehr leid. Ich weiß, dass das eure Pläne über den Haufen wirft“, sagte Irma.


  „Ich finde schon eine Lösung.“ Daisy wurde das Herz schwer. Sie hätte wissen müssen, dass Irma zu gut war, um wahr zu sein.


  Vom anderen Ende des Flurs ertönte ein Schrei. „Da ist gerade jemand aufgewacht. Ihr entschuldigt mich kurz.“ Irma stand auf und verließ das Wohnzimmer.


  „Puh.“ Logan schaute Daisy über seinen Sohn hinweg an. „Was für ein Mist.“


  Sie nickte. „Ich werde irgendeine andere Lösung finden müssen.“ Einen Moment dachte sie nach. „Mein Dad und Nina würden sofort auf ihn aufpassen, wenn ich sie frage.“


  „Aber du willst sie nicht fragen.“


  „Stimmt. Ich meine, sie sind toll und alles, aber sie haben gerade erst geheiratet. Außerdem würde es sich für mich wie ein Rückschritt anfühlen. Ich bin gerade erst in mein eigenes Haus gezogen und will sie jetzt nicht schon wieder um Hilfe bitten müssen.“


  „Es wäre doch nur vorübergehend“, warf Logan ein.


  „Vorübergehende Maßnahmen haben so ihre ganz eigene Art, sich ins Unendliche auszudehnen. Ich würde das Problem lieber alleine lösen.“ Es war so schon ein ziemlicher Kampf gewesen, zu Hause auszuziehen und sich ein eigenes Leben aufzubauen. Ihr Vater und Nina führten das historische Hotel am See und hatten mehr als ausreichend Platz. Bei ihnen zu wohnen war einfach gewesen – vielleicht zu einfach. Direkt nach der Geburt ihres Sohnes hatte Daisy sich dort häuslich eingerichtet und erst nach einer Weile gemerkt, dass das auf Dauer sicher nicht der richtige Weg wäre. Noch immer hatte sie große Angst davor, zu sehr von ihrem Vater abhängig zu werden und niemals zu lernen, selbstständig zu sein.


  „Es ist doch kein Verbrechen, die Familie um Hilfe zu bitten“, beharrte Logan.


  „Das ist kompliziert.“


  „Das ist Familienkram meistens.“ Er grinste Charlie an. „Stimmt’s, Kumpel?“


  Er muss es wissen, dachte Daisy. Er kam aus einer reichen New Yorker Familie, die es ihm nicht leicht gemacht hatte. Sein Vater war ein Workaholic, der große Pläne für Logan hatte. Seine Mutter hatte große soziale Ambitionen und träumte davon, dass ihr Sohn eines Tages zur Crème de la Crème der Stadt gehörte. Ihre Erwartungen an ihn waren enorm. Die O’Donnells wollten, dass Logan aufs Boston College ging, ihre eigene Alma Mater. Er sollte Management und Finanzen studieren und später die Reederei der Familie übernehmen. Stattdessen hatte er sich für die SUNY in New Paltz entschieden, um näher bei Charlie sein zu können.


  Daisy konnte sich gut vorstellen, was die O’Donnells davon hielten. Logans Eltern waren noch nie zu Besuch gekommen, um das Baby zu sehen. Sie schienen Charlies Existenz zu leugnen und zu glauben, dass Logan sich glücklich schätzen könne, dass Daisy keinen Unterhalt forderte. Natürlich gaben sie Daisy die alleinige Schuld an der Situation.


  „Ich schätze, ich könnte das Studium noch ein Semester verschieben“, sagte sie.


  „Aber das willst du nicht“, erwiderte er. „Das spüre ich.“


  Sie hasste es, dass er sie so gut kannte. „Ich finde schon eine Lösung.“


  „Ich will dir helfen.“ Das sagte Logan schon, seitdem er erfahren hatte, dass sie schwanger war. Anfangs dachte sie, er würde schnell darüber hinwegkommen, Verantwortung übernehmen zu wollen, doch er hatte sie und vermutlich alle, die ihn kannten, überrascht, indem er nicht aufgegeben hatte.


  „Ich kann das alleine.“


  „Verdammt, Daisy. Warum bist du so dagegen, dass ich dir helfe?“


  „Weil ich dir nicht vertraue, okay?“ Sie sah keinen Sinn darin, Rücksicht auf seine Gefühle zu nehmen. Nicht wenn es um ihren Sohn ging. Obwohl Logan nach außen hin Prince Charming war, hatte er auch eine dunkle Seite. Er war ein Abhängiger – und würde es laut Definition den Rest seines Lebens bleiben. Die gesamte Highschoolzeit hindurch hatte er Kokain genommen und es irgendwie geschafft, die große Katastrophe bis zum letzten Schuljahr zu verhindern. Nach einem Partywochenende – demselbenen Wochenende, an dem er Daisy geschwängert hatte – war er für den Besitz von Rauschgift verhaftet und in eine Entzugsklinik gesteckt worden. Entgegen allen Erwartungen war er seitdem clean geblieben, besuchte regelmäßig die Treffen der Anonymen Alkoholiker und war, soweit Daisy das einschätzen konnte, trocken.


  Sie war stolz darauf, dass er das Programm durchzog, und dankbar, dass er so entschlossen war, ein Teil von Charlies Leben zu sein. Aber manchmal fragte sie sich, ob er das tat, weil er es wollte oder weil es Teil des Zwölf-Schritte-Programms war und er sich dazu verpflichtet fühlte.


  „Ich weiß nicht, was ich noch tun soll, damit du mir vertraust.“ Seine Kiefermuskeln spannten sich an. „Und ich weiß nicht, wovor du solche Angst hast.“


  Sie fühlte sich schlecht, weil sie Logan gegenüber so auf der Hut war. Aber Charlie war ihr Kind. Sie durfte kein Risiko eingehen. „Ich fürchte, dass er sich an dich gewöhnen könnte und du dann eines Tages einfach aufhörst, ihn zu besuchen.“


  „Hey, hast du es immer noch nicht verstanden? Ich werde nirgendwo hingehen, Daze. Ich bin ein Teil von Charlies Leben, und das werde ich auch immer bleiben. Besser, du gewöhnst dich langsam daran.“


  Das war noch etwas, wovor sie Angst hatte – dass er sein Versprechen halten würde. Denn dann würde sie sich unweigerlich mit der Tatsache auseinandersetzen müssen, dass er auch für immer ein Teil ihres Lebens bliebe.


  Okay, das war bewundernswert, aber es war auch … Sie wusste nicht genau, wie sie damit umgehen sollte. Wie konnten sie sich in ihrem Alter über irgendetwas sicher sein? Hätte sie, wenn Logan Teil ihres Lebens wäre, noch Platz für irgendjemand anderen?


  Nicht, dass es jemand anderen gäbe, aber eines Tages vielleicht. Im Sommer vor zwei Jahren war Daisys Familie auseinandergebrochen, und alles hatte sich verändert. Da hatte sie jemanden kennengelernt. Sicher, sie waren noch Kinder gewesen, und zwischen ihnen war nichts passiert, aber trotzdem war ihnen beiden vom ersten Moment an klar gewesen, dass ihre Leben von jetzt an miteinander verbunden waren. Einen Moment lang hatte die Welt stillgestanden. Als Fotografin wusste Daisy, wie die Kamera einen besonderen Augenblick festhalten konnte. So hatte sie sich gefühlt, als sie Julian Gastineaux getroffen hatte. Er war einfach … großartig. Sie kannte ihn kaum, doch sie wusste, dass er wichtig für sie war.


  Und dann gab es Logan. Als sie ihn getroffen hatte, hatte die Welt nicht stillgestanden. Es war in einem Kindergarten in Manhattan gewesen. Er hatte ihre Zöpfe mit blauer Farbe beschmiert. Als Teenager hatten sie ein paar wilde Zeiten miteinander erlebt. Daisy hatte sich oft vorgestellt, dass er wirklich Prince Charming und sie in ihn verliebt wäre. Doch das entsprach nicht der Realität. Es war mehr als bizarr, dass sie beide nun ein Kind zusammen hatten.


  Falsch, korrigierte sie sich in Gedanken. Wir haben zwar ein Kind, aber wir sind nicht zusammen.


  10. KAPITEL


  Sophie stand am Fenster ihres gemieteten Hauses am See und sah zu, wie Noah Shepherd den Schnee von der Treppe schaufelte. Sie stellte fest, dass ihr Nachbar eine angenehme Ablenkung bot. Etwas früher am Tag hatte er die Schneefräse vor seinen Truck gespannt und ihre Auffahrt geräumt. Sie war ihm in ihrem Mietwagen gefolgt, den er ebenfalls mit seinem Pick-up aus dem Graben gezogen hatte. Er hatte darauf bestanden, ihr eine Grundausstattung Lebensmittel aus seiner Vorratskammer mitzugeben, da die Straßen immer noch unpassierbar waren und es vermutlich noch ein oder zwei Tage dauern würde, bis sie geräumt wären. Außerdem hatte er ein Feuer in dem Holzofen entzündet und versprochen, ihr am folgenden Tag mehr Feuerholz vorbeizubringen.


  Der Mann ist wie ein Gemischtwarenhändler, dachte sie, während sie die Wölkchen betrachtete, die sein rhythmischer Atem in der Luft hinterließ.


  „Ich kann Ihnen gar nicht genug danken“, sagte sie, als er nach getaner Arbeit hineinkam und sich den Schnee von der Jacke schüttelte.


  „Doch, das können Sie“, erwiderte er. „Ich bin da ganz unproblematisch.“


  Ja, das bist du, dachte sie: einfach zu mögen.


  „Haben Sie inzwischen Ihre Kinder erreicht?“, fragte er, während er den Abzug des Ofens regulierte.


  „Ich habe Nachrichten auf ihren Mailboxen hinterlassen. Ich versuch’s später noch mal.“ Sie versuchte, ihre Sorgen und Unsicherheit zu verbergen. Ihre Kinder schienen so gelassen mit ihrer ständigen Abwesenheit umzugehen. Für die beiden war es inzwischen ganz normal, dass sie ständig unterwegs war. Guter Gott, würde sie das jemals wieder auf die Reihe kriegen?


  „Die beiden wohnen also in der Stadt?“, wollte Noah wissen.


  Sie nickte. „Daisy hat sich gerade ein eigenes Häuschen in der Orchard Avenue gemietet, und Max wohnt bei seinem Vater im Inn am Willow Lake.“


  Noah richtete sich auf und schenkte Sophie seine ganze Aufmerksamkeit.


  Nervös verschränkte sie die Finger. „Und ich muss ehrlich sagen, dieser Teil der Unterhaltung wird mit den Jahren nicht einfacher. Also der Teil, wo ich sage, dass meine Kinder bei ihrem Vater leben. Ich fände es einfacher, zu sagen, ich hätte eine sexuell übertragbare Krankheit oder ein langes Vorstrafenregister.“ Verstand Noah – verstand überhaupt irgendjemand –, wie unglaublich beschämend dieses Eingeständnis war?


  „Wow, Sie genießen es aber wirklich, sich selbst schlecht zu machen“, bemerkte Noah.


  „Tue ich nicht.“


  „Warum machen Sie es dann?“


  „Weil …“ Sie stockte, war es nicht gewohnt, einem vollkommen Fremden ihr Herz auszuschütten. „Das hat mich noch nie jemand gefragt.“ Aus zusammengekniffenen Augen sah sie ihn an. Sie war misstrauisch und auch ein wenig verärgert.


  „Haben Sie denn eine Antwort?“


  „Darüber muss ich erst mal nachdenken.“


  „Gehen Sie nicht zu hart mit sich ins Gericht, sonst verlieren Sie die Wahrheit aus den Augen.“


  „Danke, Dr. Freud.“ Sie warf ihm einen leicht genervten Blick zu. „Sind wir dann mit den hässlichen, persönlichen Themen durch?“


  „Das liegt bei Ihnen. Wenn Sie reden wollen – ich bin ganz Ohr.“ Er grinste. „Ich will nicht in Ihren Familienangelegenheiten herumschnüffeln. Ich schätze, Sie werden es mir erzählen, wenn Sie dazu bereit sind.“


  Erneut kniff sie die Augen zusammen. „Oder auch nicht.“


  „Sie sollten sich wegen ihrer Kinder nicht schlecht fühlen.“


  „Danke.“


  „Und wissen Sie was? Es gibt Frauen, die jeden Tag bei ihren Kindern zu Hause bleiben und deren Kinder trotzdem total verkorkst sind. Und dann gibt es Kinder, die jeden Tag in die Kinderkrippe gehen und denen es hervorragend geht. Der entscheidende Faktor ist nicht, ob man zu Hause bleibt oder zur Arbeit geht. Der entscheidende Faktor ist, wie sehr man seine Kinder liebt.“


  „Ich wusste gar nicht, dass man im Veterinärstudium auch Kurse in menschlicher Psychologie belegt.“


  „Sehr nett, Sophie.“


  „Ich meine …“


  „Das zu erkennen ist nun wahrlich nicht schwer“, unterbrach er sie. „Glauben Sie mir, Katzenseuche zu diagnostizieren, ist viel schwieriger. Entschuldigung, ich wollte Sie damit nicht beleidigen.“


  „Haben Sie nicht“, versicherte sie ihm. Sie schaute ihn genauer an und fragte sich, wieso sie ihn so unglaublich attraktiv fand. Er war nicht gut aussehend, zumindest nicht im herkömmlichen Sinne. Aber er war groß und herzlich und besaß eine Offenheit, die ungemein ansprechend war. Und er hatte die unglaublichsten Augen, braun mit dichten, langen Wimpern. Und seine Lippen … Guter Gott, dachte sie, kaum einen Tag hier, und schon habe ich mich in meinen Nachbarn verknallt. Verknallt? Ja. Genauso fühlte es sich an. Ein viel zu angenehmes Kribbeln in der Magengegend – ein Gefühl, das Highschoolmädchen nur zu gut kannten, das Sophie hingegen schon beinah vergessen hatte. Doch Noah erinnerte sie daran, dass man in einigen Dingen niemals erwachsen wurde.


  „Ich gehe dann mal besser …“


  „Ich will Sie nicht aufhalten …“


  Sie sprachen beide gleichzeitig und hörten auch gleichzeitig wieder auf.


  „Danke für alles, Noah.“ Sophie errötete, als könne er ihre Gedanken lesen. „Ich weiß das wirklich zu schätzen.“


  „Wir sehen uns morgen.“ Er nahm ihr Handy vom Küchentresen und speicherte seine Nummer ein. „Rufen Sie mich an, wenn Sie etwas brauchen. Egal, was es ist.“


  Für einen Moment, den Bruchteil eines Herzschlags, wäre es vollkommen natürlich für sie gewesen, sich ein wenig vorzulehnen und ihm ihre Lippen zum Kuss darzubieten. Ein Kuss? Wie kam sie denn darauf? Und wieso ließ es sie nicht wieder los? Sie sah ihn so deutlich vor sich, dass sie sich dumm vorkam. Gleichzeitig fragte sie sich, ob Noah es auch fühlte, diese flüchtige Verbindung, dieses Verlangen, das aus dem Nichts zu kommen schien.


  „Passen Sie auf sich auf“, sagte er. „Ich bringe morgen irgendwann im Laufe des Vormittags Feuerholz vorbei.“


  Er ist wirklich ein außerordentlich netter Mann, dachte sie und schaute ihm nach, wie er die Außentreppe hinunterging und in seinen Truck stieg. Irgendein Schutzengel musste ihr beigestanden haben, als sie direkt vor Noahs Haus in den Graben gefahren war.


  Ein kalter Wind blies über den See, wirbelte Schnee auf und trieb ihn aufs Haus zu. Sophie zitterte und drehte nach dem Hineingehen erst einmal die Heizung auf. Dann fing sie an, sich mit dem Haus vertraut zu machen und ihre Sachen auszupacken.


  Das Haus hatte einen einfachen Grundriss. Jedes Zimmer war auf den See ausgerichtet. Es gab zwei Schlafzimmer, zwei Badezimmer und einen Hauptraum, der Küche, Ess- und Wohnzimmer vereinte. Die Möbel waren auch sehr einfach. Rustikale Tische, gepolsterte Sessel, Lampen mit bemalten Schirmen. Es gab einen Schrank mit einer Auswahl an Schnee- und Schlittschuhen. Irgendwann mussten die Eigentümer des Hauses mal einen Hund oder eine Katze gehabt haben, denn neben dem Ofen lag eine gefütterte Decke, und in der Küche war ihr ein Set Futterschüsseln aufgefallen.


  Sie brauchte einige Zeit, um ihren Laptop einzurichten und mit ihrem Smartphone zu verbinden, damit sie eine Internetverbindung hatte. Schnell schickte sie eine kurze E-Mail an ein paar Freunde, darunter Bertie, um sie wissen zu lassen, dass sie angekommen und alles gut war. Ihren Zusammenstoß mit dem Rehbock verschwieg sie dabei allerdings.


  Dann packte sie ihre Koffer aus. Beim Anblick ihrer vollkommen ungeeigneten Garderobe schüttelte sie den Kopf. Die maßgeschneiderten Anzüge mit den eleganten Hosen und Röcken, die Designerschuhe und Seidenstrümpfe würden ihr in dieser Umgebung gar nichts nützen.


  Gut, dachte Sophie. Das lieferte ihr einen Vorwand, Daisy zum Shoppen von schneegeeigneter Kleidung einzuladen. Vorausgesetzt, Daisy wollte überhaupt noch etwas mit ihr zu tun haben.


  Das ist die vollkommen falsche Einstellung, Sophie, rief sie sich zur Ordnung. Beinahe trotzig nahm sie ihr Handy und wählte Daisys Nummer.


  Dieses Mal ging Daisy sofort ran. „Mom“, sagte sie. „Hey. Ich hatte gesehen, dass du vorhin schon mal angerufen hast, aber da hatte ich mein Telefon nicht dabei.“ Wie immer klang sie sehr vorsichtig. Freundlich, aber zurückhaltend. Für diesen Ton, erkannte Sophie, war sie selbst verantwortlich. Sie hatte Daisy beigebracht, in ihrer Nähe vorsichtig zu sein, sich zu wappnen, dass Sophie wieder einmal zu spät oder gar nicht kommen würde, ein Hockeyspiel oder einen Schwimmwettkampf verpassen, eine Kunstausstellung oder eine Eltern-Lehrer-Konferenz nicht besuchen könnte. Kurz, sich damit abzufinden, dass ihre gesamte Kindheit ohne ihre Mutter stattfand. Sophies Kinder hatten gelernt, nichts von ihrer Mutter zu erwarten. Sie hatte sich eingeredet, mit den richtigen Nannys und Haushaltshilfen würden die Kinder sie überhaupt nicht vermissen. Es hatte sie viele Jahre, eine schmerzhafte Scheidung und schließlich einen internationalen Vorfall gekostet, damit Sophie erkannte, wie viel sie tatsächlich verpasst hatte.


  „Hey, Liebes“, sagte Sophie. „Ich bin gerade angekommen. Ich bin jetzt in Avalon.“


  „Ich wusste gar nicht, dass du so früh kommst, Mom. Ich nahm an, du würdest in der Stadt bleiben, bis der Schneesturm vorüber ist.“


  „Ich war zu ungeduldig, um noch länger zu warten. Ich würde sofort zu dir kommen, wenn die Straßenverhältnisse ein wenig besser wären.“


  „Steig bloß nicht ins Auto. Das ist zu gefährlich. Hast du dich im Apple Tree einquartiert?“


  Sophie war regelmäßig nach Avalon gekommen und dann immer im Apple Tree Inn geblieben, einem luxuriösen Bed & Breakfast in der Nähe der Altstadt. „Nein. Ehrlich gesagt habe ich Neuigkeiten. Ich bin in der Hütte der Wilsons an der Lakeshore Road.“


  Am anderen Ende der Leitung entstand eine Pause. „Ich verstehe nicht, Mom.“


  „Ich muss dir so viel erzählen, Daisy. Und ich kann es kaum erwarten, das Baby zu sehen.“ Charlie war im vergangenen Sommer auf die Welt gekommen. Zum Glück hatte Sophie bei seiner Geburt dabei sein können. Zu sehen, wie ihre Tochter ein Kind zur Welt brachte, war überwältigend gewesen – und ihren Enkel im Arm zu halten noch viel mehr. Seitdem war sie viermal zu Besuch gewesen. An diesem einen Abend in Den Haag hatte sie erkannt, dass das nicht reichte.


  Das Handy fest ans Ohr gedrückt, trat Sophie ans Fenster. Sie schaute über den See hinaus, der ein Bild kalter, weißer Schönheit bot. Es war wie eine Szene aus einem Märchenbuch, mit Schneepalästen und Eisstatuen, eine eigene Welt voll glitzernder Pracht, so unbewohnbar, wie sie schön war.


  „Ich bin schon gestern Abend angekommen“, erklärte sie. „Ich bin mit dem Auto vom JFK hergefahren.“


  „Das ist verrückt, Mom. Dir hätte wer weiß was passieren können.“


  Sophies Lippen zuckten kaum merklich. „Mir geht’s gut. Aber ich hätte gewartet, wenn ich gewusst hätte, dass ich eingeschneit werde.“


  „Ist sonst alles okay?“, wollte Daisy wissen. „Hast du was zu essen? Eine Heizung?“


  „Ich habe hier alles, was ich brauche, aber solche Sehnsucht, dich zu sehen. Die Straßen auf dieser Seite des Sees sind jedoch in einem fürchterlichen Zustand.“


  „Das ist der Seeeffekt.“


  „Nun gut. Sobald die Straßen frei sind, komme ich dich besuchen.“


  „Abgemacht.“


  Sophie hörte einen leicht gereizten Unterton in der Stimme ihrer Tochter. „Rufe ich gerade zu einem ungünstigen Zeitpunkt an?“


  „Äh, nein. Aber … ich habe Besuch.“


  „Oh! Dann will ich dich nicht länger aufhalten. Ruf mich später an. Ich will alles über Charlie und dein neues Haus hören …“ Im Hintergrund hörte sie ein männliches Lachen, gefolgt von kleinen Babyjuchzern.


  Okay, dachte Sophie, ich verstehe. Ich habe Besuch, heißt, mein Freund ist da. „Ist das …“


  „Logan“, sagte Daisy.


  Logan O’Donnell. Sophie war nicht sicher, ob er Daisys Freund war oder nicht, auch wenn ihr definitiv lieber gewesen wäre, dass er es nicht war. Verwöhnt, reich, suchtgefährdet. Für einen potenziellen Schwiegersohn keine idealen Voraussetzungen.


  „Ruf mich nachher mal an“, sagte sie.


  „Mach ich, Mom. Versprochen.“


  Nun, dachte Sophie, gar nicht schlecht für den Anfang.


  Sie schaute auf die Uhr und versuchte es noch mal bei Max. Er hatte ein eigenes Handy, was für einen Zwölfjährigen ein wenig übertrieben wirkte, aber Sophie hatte darauf bestanden. Er ging wieder nicht ran, also hinterließ sie ihm eine kurze Nachricht und sagte, dass sie es später noch einmal versuchen würde. Vorsichtshalber schickte sie ihm auch noch eine SMS. Die heutigen Handys und Smartphones erlaubte es einem, jederzeit mit allen in Kontakt zu bleiben. Man konnte den Stundenplan seiner Kinder herunterladen, alle Termine für die Familie koordinieren. Man konnte in Kontakt oder unerreichbar sein. Sie war sich nicht sicher, ob das gut war.


  Sophie wusste, dass sie jederzeit bei Greg anrufen und nach ihrem Sohn fragen konnte, aber die Vorstellung gefiel ihr überhaupt nicht. Es gab nur wenige Dinge, die sie mehr hasste, als Greg anzurufen. Nicht weil sie ihren Exmann hasste. Ganz im Gegenteil, es gab immer noch diesen kleinen, erbärmlichen Teil von ihr, der ihn noch liebte und ihn immer lieben würde. Ihre Scheidung an sich war in beiderseitigem Einvernehmen vonstattengegangen. Sie war einfach unausweichlich gewesen. Eine Tatsache, die sie beide wussten und bedauerten.


  Dennoch hasste sie es, hasste es mehr als alles andere auf der Welt.


  Vielleicht abgesehen davon, mit seiner Frau zu sprechen. Das hasste sie am allermeisten.


  Obwohl sie auch Nina nicht hasste.


  Doch sie konnte es auf den Tod nicht leiden, mit ihr zu sprechen.


  In ihrer ersten einsamen Nacht im Haus am See wünschte Sophie sich beinahe, sie hätte den Welpen bei sich. Als sie aufwachte, schossen ihr Erinnerungen an Den Haag durch den Kopf, aber die lösten sich sofort in einer Flut weißen Lichts auf. Sophie stieg aus dem Bett und sah, dass noch mehr Schnee gefallen war. Sehr viel mehr Schnee. Auf der dem See zugewandten Seite der Hütte war er bis zu den Fensterbänken hinaufgeweht.


  Zu ihrer Überraschung war es schon später Vormittag. Noch nie hatte der Jetlag sie so mitgenommen. Sie schob es darauf, eingeschneit zu sein. Seitdem sie hier war, hatte sie nicht mehr auf die Zeit geachtet. Wieso auch, wenn sie doch sowieso nirgendwo hingegen konnte. Sie schaute nach, ob sie irgendwelche Nachrichten empfangen hatte. Max hatte ihr per Instant Messenger die Information geschickt, dass er nur den halben Tag in der Schule wäre und nachmittags Eishockeytraining hatte. Diese Information musste sie erst einmal verdauen. Ihre Nerven vibrierten vor Anspannung. Ihr Sohn hatte sein eigenes Leben, seinen eigenen Stundenplan – und darin kam sie nicht vor.


  Noch nicht, sagte sie sich. Noch spielte sie darin keine Rolle. Doch sie wollte, musste wichtig für ihre Kinder sein. Max hatte sicherlich die üblichen Probleme, die Kinder nun mal hatten, und seine Mutter nicht bei sich zu haben machte sein Leben bestimmt nicht einfacher. Wie würde er auf ihre ständige Anwesenheit reagieren? Freudig? Abweisend? Gleichgültig? Ganz sicher würde er sich freuen, sie wiederzuhaben. Auch wenn sie sein ganzes Leben lang gearbeitet hatte, erinnerte sie sich noch an den fröhlichen kleinen Jungen, der er einst gewesen war. Daran, wie sein Gesicht sich erhellt hatte, wenn sie von der Arbeit nach Hause gekommen war. An die gestohlenen gemeinsamen Stunden am Wochenende. Insgeheim betete sie, dass er sich auch noch daran erinnerte. Sie wollte ihre beiden Kinder besser kennenlernen, wollte sehen, zu was für Menschen sie wurden, und hoffte, dass es noch nicht zu spät war.


  Sie nahm ein Bad, wobei sie wieder darauf achtete, ihr Knie nicht zu benetzen. Dann schlüpfte sie in den dicken Bademantel, den sie in einem der Schränke gefunden hatte, und föhnte sich die Haare. Aus dem Fenster schaute sie über den See, dieses unendliche, windgepeitschte weiße Feld. Ein Farbfleck in der Ferne erregte ihre Aufmerksamkeit. Einer der Nachbarn ein paar Häuser weiter befreite einen Teil des Sees vom Eis. Vermutlich zum Schlittschuhlaufen.


  Sie wohnte an einem See, auf dem man Schlittschuh laufen konnte. Das würde Tariq ihr niemals glauben. Sophies Freunde kannten sie als weltgewandte Großstadtpflanze. Eine rustikale Hütte an einem See – sie würden denken, sie hätte nicht mehr alle Tassen im Schrank.


  Was, je nachdem, wie man die Sache betrachtete, durchaus stimmte.


  Jegliche Gedanken an den Vorfall in Den Haag wurden stets von einer kribbeligen Unruhe begleitet. Sie musste dringend mal raus. Vielleicht war das der perfekte Zeitpunkt, um sich dem Mann, der das Eis säuberte, als neue Nachbarin vorzustellen.


  Sie versuchte, sich dem Wetter angemessen anzuziehen: Strumpfhose, Wollhose, Kaschmir-Twinset. Sie griff nach den geborgten Schneestiefeln und fand an der Garderobe bei der Tür eine Wollmütze im Sherpa-Stil, die sie sich aufsetzte. Dann ging sie nach draußen. Sobald sie ihren Garten betrat, versank sie bis zum Oberschenkel im weichen Schnee.


  Okay, dachte sie, das ist vielleicht doch keine so gute Idee. Sie kämpfte sich frei, was gar nicht so einfach war, weil sie in dem frischen Schnee keinen Halt fand. Als sie endlich den Rand des Sees erreicht hatte, war sie überall mit Schnee bestäubt und atmete schwer. Ihr Knie tat zwar nicht weh, aber ein leises Ziehen erinnerte sie daran, es langsam angehen zu lassen. Vorsichtig machte sie sich auf den Weg zum Nachbarn.


  Er trug eine schwarz-rot karierte Jägerjacke, dicke Handschuhe und enorm große Stiefel und war so konzentriert auf seine Arbeit, dass er sie gar nicht kommen hörte.


  „Hallo“, rief Sophie und wedelte mit den Armen.


  Der Nachbar schaute zu ihr, steckte den Schneeschieber mit dem orangefarbenen Blatt in eine Schneewehe und kam ihr entgegen. „Selber hallo.“ Die Stimme war sehr melodisch – eindeutig weiblich.


  Verdattert musste Sophie sich erst einmal fangen. „Mein Name ist Sophie Bellamy“, stellte sie sich schließlich vor. „Ich wohne im Moment im Haus der Wilsons, also dachte ich, ich komme mal vorbei und sage Guten Tag.“


  Die Frau – es war ganz eindeutig eine Frau – lächelte. Kalte Luft und harte Arbeit hatten ihre Wangen gerötet, was ihrem Lächeln ein ganz besonderes Strahlen verlieh. „Tina Calloway“, sagte sie. „Schön, Sie kennenzulernen.“


  Sophie konnte nicht sagen, ob Tina es wirklich schön fand oder nicht. Sie zeigte auf das Eis. „Räumen Sie den Schnee beiseite, um Eislaufen zu können?“


  Tina nickte. „Ja. Das ist vollkommen sicher. Ich bin hier aufgewachsen und bin jeden Winter auf dem Eis Schlittschuh gelaufen.“


  „Es sieht so wunderschön aus, wie aus einem Bilderbuch.“


  „Laufen Sie Schlittschuh?“


  „Ein wenig. Ich schaffe es, nicht hinzufallen. Zumindest war es mal so.“ Auch wenn sie im Land von Hans Brinker gelebt hatte, hatte Sophie sich nicht viele Freizeitvergnügungen gegönnt, wie Tariq immer wieder betonte. Sie hatte gearbeitet – und dann hatte sie noch ein wenig mehr gearbeitet. Jeden Abend nahm sie sich Arbeit mit nach Hause, und am nächsten Morgen ging sie wieder in ihr Büro. Das war einer der Gründe, warum sie beim Internationalen Strafgerichtshof so schnell vorangekommen war. Sie hatte kein Leben gehabt. Sie war eine Maschine.


  „Dann sind Sie also eine Freundin der Wilsons?“, fragte Tina.


  „Ja. Bertie Wilson und ich waren während des Jurastudiums nahezu unzertrennlich. Wir stehen uns immer noch sehr nahe.“


  „Ah, Sie sind also Anwältin.“


  „Stimmt. Ich bin … nun ja, im Moment nehme ich mir eine Auszeit. Ich habe in Übersee gearbeitet.“ Sie verstummte, und Tina machte zum Glück keine Anstalten, näher nachzufragen.


  „Ich bin die Trainerin der Frauen-Eishockeymannschaft an der SUNY in New Paltz“, erklärte Tina. „Das Haus hier gehört meiner Familie.“


  „Meine Tochter wird demnächst an der SUNY studieren“, antwortete Sophie begeistert.


  „Sie sehen aber nicht so aus, als könnten Sie schon eine Tochter auf dem College haben.“ Tina öffnete den Reißverschluss ihrer Jacke und wedelte sich Luft zu. „Tut mir leid, ich bin beim Schneeschippen richtig ins Schwitzen geraten.“ Unter der Jägerjacke war sie wie eine Snowboarderin angezogen, mit Cargohosen, die den flammenden Schriftzug Ride or Die auf der Tasche trugen.


  Das Dröhnen eines Motors erfüllte die Luft und wurde immer lauter. Ein Schneemobil kam in Sicht, und ohne Vorwarnung schlug Sophies Herz schneller.


  „Hey, Noah!“ Tina schob die Kapuze zurück und blühte auf wie eine Blume in der Frühlingssonne. Er ist ein wenig zu alt für dich, dachte Sophie, obwohl sie gar nicht wusste, wie alt Noah Shepherd war.


  Er schaltete den Motor ab. „Ich habe ein wenig Holz mitgebracht“, erklärte er und zeigte auf den Schlitten, der hinten am Schneemobil befestigt war. „Ich wollte nur sichergehen, dass es dir gut geht.“


  „Machst du Witze? Bei diesem Wetter blühe ich erst richtig auf.“ Tina machte eine weit ausholende Handbewegung, die die endlose weiße Fläche einschloss.


  „Ihr zwei habt euch also schon kennengelernt“, merkte Noah an.


  Sophie nickte. „Ich wollte die Nachbarn wissen lassen, dass ich kein illegaler Hausbesetzer bin.“


  „Wie geht es Ihrem Knie?“


  „Gut, danke.“ Mit einem Mal wurde sie sich der warmen, aber unglaublich hässlichen Mütze bewusst, die sie aufhatte und deren Ohrenklappen jeden Anflug von Frisur garantiert zunichtegemacht hatten. Noah Shepherd trug eine einfache grüne Mütze, die vermutlich von den Händen einer liebenden Frau gestrickt worden war. Er besaß einfach diese Ausstrahlung eines Mannes, für den Frauen solche Dinge taten.


  Er und Tina machten sich gemeinsam daran, das Feuerholz auf ihrer Veranda aufzustapeln. Sophie versuchte mitzuhelfen, aber er scheuchte sie davon. „Sie haben ein verletztes Knie“, ermahnte er sie. „Sie hat sich einen Schnitt im Knie zugezogen“, erklärte er Tina, „und ich hab ihn genäht.“


  „Hör auf.“


  „Doch, hab ich wirklich.“


  „Hat er“, bestätigte Sophie.


  „Nicht übel, Doc.“ Tina klatschte ihn ab, dann machten sie sich wieder an die Arbeit. Sophie ertappte sich dabei, wie sie Noahs Bewegungen beobachtete. Seine Kraft und die selbstsichere Art. Guter Gott, es war himmlisch, ihm zuzusehen. Sie konnte sich nicht erinnern, wann das bloße Ansehen eines Mannes ihr je so ein Vergnügen bereitet hatte.


  „Vielen Dank, ich weiß das sehr zu schätzen“, sagte Tina, als sie fertig waren. „Willst du auf eine heiße Schokolade mit hineinkommen?“ Sie drehte sich zu Sophie um. „Sie sind natürlich auch herzlich eingeladen.“


  „Nein danke“, erwiderte Noah.


  „Willst du Schlittschuh laufen?“


  „Vielleicht später“, gab er zurück. „Nachdem ich meine Arbeit erledigt habe.“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Wie du meinst.“


  „Ich mach mich auch besser wieder auf den Weg.“ Sophie streckte die Hand aus. „Tina, es war sehr nett, Sie kennengelernt zu haben.“


  Noah trat neben sie. „Ich bringe Sie zu Ihrem Haus zurück. „Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.“


  Ja klar, dachte Sophie und beäugte misstrauisch das Schneemobil. Da sie aber nicht wollte, dass er sie für eine verwöhnte Großstadtgöre hielt, die für das Leben in einer rustikalen Hütte im Winter nicht geeignet war, machte sie gute Miene zum bösen Spiel.


  „Wir sehen uns, Tina“, sagte Noah.


  „Tschüss.“ Sie warf ihm einen schmachtenden Blick zu.


  „Sie müssen mir erklären, was ich tun muss“, sagte Sophie auf dem Weg zum Schneemobil.


  „Setzen Sie sich einfach auf den hinteren Sitz und halten sich fest.“


  Ungelenk kletterte Sophie auf die lange schwarze Sitzbank und stellte ihre Füße auf die dünnen Trittbretter. Noah setzte sich vor sie und schaltete den Motor ein. „Gut festhalten“, rief er ihr über die Schulter zu.


  Sie legte ihre Hände auf den Rand der Sitzbank und versuchte, Halt zu finden.


  „Nein, an mir“, rief er. „Halten Sie sich an mir fest.“


  Sie klammerte sich an die Seiten seines Parkas.


  „Fester“, rief er.


  Sie zögerte und schloss ihre Finger dann fester um ihn.


  „Nein, so.“ Er löste ihre Hände und zog ihre Arme um seine Taille, sodass sie die Hände vor seinem Bauch miteinander verschränken konnte. Er fühlte sich an wie ein Baum. Dann legte er den Gang ein, und das Schneemobil machte einen Satz nach vorne.


  Sophie war froh, dass sie sich an ihm festhalten konnte. Sie drehte ihren Kopf zur Seite und drückte die Wange an seinen Rücken. Ihr wurde bewusst, dass sie seit hundert Jahren keinen Mann mehr umarmt hatte – zumindest nicht so. Und noch nie hatte sich körperliche Nähe für sie so gut angefühlt.


  Das Schneemobil war schnell und laut. Trotz des eiskalten Winds, der über sie hinwegblies, genoss sie das Gefühl von Freiheit und Geschwindigkeit. Wenn Max mich jetzt sehen könnte, dachte sie, wäre er bestimmt beeindruckt. Bei seinem nächsten Besuch könnte Noah vielleicht …


  Sie schob den Gedanken beiseite. Es war zu früh, um irgendwelche Mutmaßungen anzustellen, sowohl über ihren Sohn als auch über ihren Nachbarn.


  Während der wenige Minuten dauernden wilden Fahrt musste sie nichts weiter tun, als sich festzuhalten und sich dem Rausch der Geschwindigkeit hinzugeben. In ihrer Brust stieg ein Gefühl auf, das von einem Geräusch begleitet wurde, das sie schon sehr lange nicht mehr gehört hatte – ihr eigenes Lachen. Der Wind riss es ihr von den Lippen, sodass es hinter ihnen herwehte; ein unsichtbares Band aus Tönen. Für diese paar Minuten war das Leben reiner, unkomplizierter Spaß. Nach der Hölle, die sie durchgemacht hatte, war es eine riesige Erleichterung, einfach über den wogenden Schnee zu fliegen.


  Sie war ein wenig enttäuscht, als sie sich ihrem Haus näherten und Noah die Geschwindigkeit drosselte. Gleichzeitig war sie von einer ungekannten Heiterkeit erfüllt.


  „Mein Gesicht ist eingefroren“, sagte sie zu Noah, der direkt vor der Verandatreppe anhielt und den Motor ausschaltete.


  „Aber wenigstens lächeln Sie.“


  „Wirklich?“ Sie legte die Hände an die Wangen. „Ich spüre nichts.“


  „Aber Sie zeigen es. Und ein Lächeln steht Ihnen wirklich gut.“


  „Würden Sie gern noch mit hineinkommen?“


  Sie erwartete, dass er das Angebot ausschlagen würde, so wie er Tinas Einladung abgelehnt hatte. Doch überraschenderweise sagte er: „Danke, gerne.“


  Sie traten sich den Schnee von den Stiefeln ab und gingen hinein.


  „Sie hat was für Sie übrig“, merkte Sophie an.


  „Sie?“


  „Tina. Sagen Sie nicht, dass es Ihnen noch nicht aufgefallen ist.“ Sie ging voran und zeigte ihm das Stiefelregal.


  „Doch, aber sie ist nicht mein Typ.“


  Sophie war erschreckend erleichtert, das zu hören. „Ich kann mich kaum noch erinnern, wie ich in ihrem Alter war. Sie etwa?“


  „Ihr alter Herr ist Sockeye Calloway“, erklärte Noah. „Er hat 1980 im US-Hockeyteam in Lake Placid gespielt.“


  Das Goldmedaillenteam. Das Wunderteam. „Ich wünschte, Sie hätten ihn nicht einen alten Herrn genannt.“ Sophie seufzte. „Ich erinnere mich noch lebhaft daran, wie ich in dem Jahr ganz aufgeregt den Olympischen Spielen zugesehen habe. Tina muss eine gute Schlittschuhläuferin sein.“


  „Ja, das ist sie. Und Ihr Feuer ist fast aus.“ Das Thema Tina war für ihn eindeutig erledigt. „Ich lege schnell ein wenig Holz nach.“


  Sophie schaute ihm bei der Arbeit zu und merkte überrascht, dass die Gefühle, die sie vorhin gehabt hatte, immer noch da waren – sie waren sogar stärker geworden. Kein Zweifel – der Mann machte sie an.


  Okay, Sophie, sagte sie sich, atme tief durch.


  Sie verhielt sich sehr ruhig und still und wartete darauf, dass das Gefühl verging, so wie ein Anfall von Übelkeit oder Schwindel. Doch je länger sie Noah zuschaute, desto mehr faszinierte er sie. Noch bevor er das erste Holzscheit in den Ofen gelegt und die Glut zu kleinen, lodernden Flammen angefacht hatte, wurde ihr schon ganz warm.


  Ihre Haut fühlte sich erhitzt an. Ihr Gesicht, das noch vor wenigen Minuten eingefroren gewesen war, wurde ganz rot, und ihre Gliedmaßen und Augen waren mit einem Mal so angenehm schwer. Das hatte nichts mehr mit dem Jetlag zu tun.


  Sie versuchte, ihre Gefühle durch eine rationale Betrachtung aufzulösen. Ehrlich, wie doof musste man sein, auf dieses Urzeitmuster hereinzufallen? Ein Mann machte Feuer in ihrem Ofen. Na und? Das bedeutete nicht, dass sie ihm die Kleider vom Leib reißen und sich auf ihn stürzen würde.


  Außer dass sie genau das wollte.


  Noah richtete sich auf und drehte sich zu ihr um. Lange, flatternde Flammenbänder umhüllten die Holzscheite. „Das sollte für eine Weile reichen.“


  Sophie hielt nicht inne, um über ihren nächsten Schritt nachzudenken. Sie ging zu ihm, packte ihn am Vorderteil seines Pullovers, zog ihn an sich und drückte ihm einen schamlosen, aggressiven und leidenschaftlichen Kuss auf die Lippen.


  Er schmeckte genauso, wie sie es sich erhofft hatte. Eine Süße, für die sie keinen Namen hatte. Er roch nach Winterluft, nach Holz und ein wenig nach Abgasen – eine Kombination, die sie unglaublich sexy fand. Innerhalb von Sekunden verlor sie sich in dem Gefühl seines Mundes, den leichten Bartstoppeln, dem dunklen, welligen Haar, das ihr über die Wangen strich.


  Als wenn er gewusst hätte, dass es so kommen würde, vertiefte er den Kuss mit einem Hunger, von dem er sich nicht einmal die Mühe machte, ihn zu verbergen. Wusste er, wie erregend sein offen gezeigtes Verlangen war? Es war, als würde man ein brennendes Streichholz in eine Kerosinpfütze werfen. Seine Hände glitten an ihrem Körper entlang, und zitternd bemerkte sie, dass er nach dem schnellsten Weg suchte, sie von ihrer Kleidung zu befreien.


  Was der Grund dafür war, dass sie, ungefähr dreißig Sekunden nachdem sie ihn mit dem Kuss überfallen hatte, in nichts als ihrem Slip und ihrem Hemdchen auf dem Teppich vor dem brennenden Ofen stand.


  Bis jetzt hatte keiner von ihnen ein Wort gesagt, doch als sie in sein Gesicht schaute, erkannte sie darin ein solches Verständnis, eine so tiefe Verbundenheit, dass alle Worte überflüssig waren. Es gab so viele Gründe, warum das hier eine schlechte Idee war, doch es fühlte sich so unglaublich richtig an. Vielleicht war ihre Sehnsucht, auf diese Art mit ihm zusammen zu sein, ein Teil des posttraumatischen Wahnsinns, der sie noch immer in seinen Fängen hielt.


  Trotzdem. Sie hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen, solange noch Zeit war, dem Ganzen ein Ende zu setzen. „Es tut mir leid.“


  „Nein, nicht“, sagte er. „Wage es ja nicht, dich zu entschuldigen.“ Er zog sich sein rotes Sweatshirt der Cornell University mit einer Hand über den Kopf und entblößte seine muskulöse, leicht behaarte Brust. Eine feine Linie Haare verlief gerade nach unten und verschwand im Bund seiner locker auf den Hüften sitzenden, verwaschenen Jeans. Der oberste Knopf war bereits geöffnet. Sophie stand kurz davor, sich Luft zuzufächeln, so heiß war der Anblick.


  Sie zwang sich förmlich, die folgenden Worte auszusprechen. „Du solltest jetzt gehen. Bitte.“


  „Du willst doch aber, dass ich bleibe.“


  Für jemanden, den sie gerade erst kennengelernt hatte, schien er sie sehr gut zu kennen. „Das Gefühl wird vergehen, da bin ich mir sicher.“


  „Warum solltest du das wollen?“ Er holte etwas aus seiner Tasche. „Nur damit du es weißt, ich habe etwas zum Schutz dabei.“


  Sophie konnte nicht schwanger werden. Nach Max’ Geburt hatte sie sich die Eileiter abklemmen lassen, doch sie sagte nichts. „Darum geht es nicht. Das hier ist einfach verrückt.“ Was für ein schwaches Argument, das merkte sie selbst. „Sieh mal, wenn wir das hier wirklich vorhaben, sollten wir ehrlich darüber sprechen.“


  „Warum? Damit du es dir ausreden kannst? Auf gar keinen Fall.“


  Sie erstarrte, wollte widersprechen, sie beide aufhalten. Der Moment verging, und sie hatte nichts gesagt. Es gab keine Einwände, die Noah nicht widerlegen könnte. Keine Küsse, denen sie widerstehen könnte. In seiner Nähe fühlte sie sich wie ein von Hormonen gesteuerter Teenager, der den Sex für sich entdeckte. Es war einzigartig, spontan, ungehemmt, und wenn Sophie bei Noah war, gelang es ihr mit Leichtigkeit, einen Moment zu erleben, in dem alles andere egal war. Ihre Begegnung mit dem Tod in Den Haag hatte sie verändert. In der Vergangenheit hatte sie es vorgezogen, sich ihre Belohnungen für die Zukunft aufzuheben. Doch in der Hand der Terroristen hatte sie die vielen Male bedauert, in denen sie ihrer Sehnsucht nicht nachgegeben hatte, die Zeiten, in denen sie etwas aufgeschoben hatte, weil sie dachte, sie hätte noch alle Zeit der Welt.


  Nein, sie hatte nicht alle Zeit der Welt. Sie hatte nur diesen Augenblick, das wurde ihr schlagartig klar. Sie fand es befreiend, sich einfach dem Moment hinzugeben. Nichts vorausgeplant zu haben, nicht an die Konsequenzen zu denken – das war ganz neu für sie. Sie hatte den tiefen Trost vergessen, den man in den Armen eines Mannes finden konnte. Oder vielleicht hatte sie ihn nie erfahren. Zumindest nicht so wie in diesem Moment.


  11. KAPITEL


  Noah lag zwischen einem Wust aus Decken und Laken, die Augen geschlossen, die Arme um Sophie Bellamy geschlungen. Er fühlte sich einfach wunderbar. So etwas hatte er seit viel zu langer Zeit nicht mehr gespürt – diese warme, entspannte Glückseligkeit nach dem Sex; ein Gefühl, bei dem man am liebsten die Zeit angehalten hätte, um es noch eine Weile genießen zu können.


  Das Letzte, was er von jemandem wie Sophie Bellamy erwartet hätte, war, dass sie sich ihm so schnell hingeben würde. Doch von Anfang an hatte sie es geschafft, ihn zu überraschen. Es gab vieles, was er nicht über sie wusste, doch viel wichtiger war das, was er in ihr wiedererkannte – die Einsamkeit in ihren Augen, die seine eigene widerspiegelte. Die nicht zu leugnende, gegenseitige Anziehung, die keiner von ihnen zu verbergen vermochte. Also war es vielleicht nicht überraschend, dass sie die üblichen Datingregeln einfach übersprungen hatten.


  Er öffnete die Augen und sah, dass es draußen immer noch hell war. Allerdings lagen schon die Schatten des Nachmittags über den Schneewehen. Er bemerkte, dass es ihm so gut ging wie nie; es war mehr als nur die wohlige Zufriedenheit, die sich nach dem Sex einstellte. Wie kam das? Was war hier los? Er betrachtete die Frau, die schlafend neben ihm im Bett lag.


  Er hatte schon andere Frauen in den Armen gehalten. Aber mit Sophie … fühlte es sich irgendwie anders an, ohne dass er hätte sagen können, warum. Ihr Kopf lag in der leichten Kuhle zwischen seiner Schulter und seinem Schlüsselbein. Ihr seidiges blondes Haar ergoss sich über seine Brust, und ihr schlanker Arm lag in einer leicht besitzergreifenden Geste quer über seinem Oberkörper.


  Noch nie war er so für die Lieferung von Feuerholz belohnt worden. Vorsichtig, um Sophie nicht zu wecken, stand er auf, nahm den Schürhaken in die Hand und fachte das Feuer neu an. Die flackernden Flammen malten bunte Bilder an die Wände des gemütlichen Zimmers, und das spätnachmittägliche Licht strömte durch die Fenster hinein. Er hoffte, dass es Sophie hier gefiel. Er hoffte, sie hatte vor, sehr lange hier zu bleiben. Sophie Bellamy. Wer war sie überhaupt? Er wusste nahezu gar nichts über sie, außer dass ein Nachmittag mit ihr alle anderen Verabredungen, die er je gehabt hatte, in den Schatten stellte.


  Ihre Tasche, die offen auf dem Tisch lag, zog ihn magisch an. Daneben lagen zwei Reisepässe, ein U.S.-amerikanischer und einer aus Kanada. Er blätterte durch die mit einem Wasserzeichen versehenen Seiten und sah exotische Stempel und Siegel aus aller Welt. Wie wohl so ein Leben auf Reisen ist, fragte er sich insgeheim. Er war nie irgendwo gewesen, hatte aber vorgehabt, sich einen Reisepass zu besorgen – nur für den Fall. Sophie war wunderschön, sogar auf den Passbildern. Geboren in Vancouver, British Columbia, am 9. Juni 1969.


  Damit war sie etwas älter als er selbst. Zum Teufel, ein ganzes Stück älter. Einen Moment lang war er überrascht, aber dann entschied er, dass der Altersunterschied zwischen ihnen ihn überhaupt nicht stören würde. Sie war unglaublich und sah wirklich nicht aus wie neununddreißig. Das wusste sie bestimmt, und doch vermutete Noah, dass ihr der Altersunterschied nicht gefallen würde.


  Fein, dann würde er es ihr einfach nicht erzählen. Das wäre keine Lüge. Es wäre einfach … eine Auslassung. Sie musste nicht wissen, dass ihre Studienfreundin Bertie Wilson früher sein Babysitter gewesen war. Wenn das hier zu nichts führen würde, wäre kein Schaden entstanden. Und wenn – bitte, Gott – etwas Wichtiges daraus entstehen würde, dann würde er es Sophie sagen, sobald sie ihn ein wenig besser kannte und wüsste, dass es keine Rolle spielte.


  Er fühlte sich so verdammt gut, dass er sie beinahe aufgeweckt hätte, um es ihr zu sagen. Doch das würde er nicht tun. Auf gewisse Weise wünschte er, sie würde für immer schlafen; Schneewittchen, so entspannt und makellos wie ein Traum.


  Natürlich, wenn sie wach war, war es mit ihr auch sehr lustig. Trotz der Tatsache, dass er sie gerade erst kennengelernt hatte, wusste er instinktiv, dass sie vermutlich nicht so glücklich aufwachen würde, wie sie in seinen Armen eingeschlafen war. Sie schien ein Typ zu sein, der alles durchdachte, x-mal analysierte. Er schätzte, wenn sie darüber nachdächte, dass sie nur wenige Sekunden nach dem ersten Hallo zusammen ins Bett gefallen waren, würde sie mit einigen ernsthaften Bedenken aufwarten.


  Er hingegen zog es vor, sich auf das Positive zu konzentrieren. Es hatte viel für sich, den Nachmittag so hemmungslos zu verbringen, wie sie es getan hatten. Für so ein kleines Haus bot es eine erstaunliche Anzahl an Orten, an denen man Liebe machen konnte. Angefangen hatte es damit, dass sie sich auf dem Teppich vor dem Ofen die Kleider vom Leib gerissen hatten und es gerade noch geschafft hatten, ein paar Kissen und eine Wolldecke unterzulegen, bevor sie sich ihrem Verlangen hingaben. Danach waren sie in die große, frei stehende Badewanne mit den Klauenfüßen gewechselt und hatten sich gegenseitig mit den nach Immergrün und Pfefferminz riechenden Seifen und Ölen eingerieben, wobei es ihnen tatsächlich irgendwie gelungen war, Sophies Wunde trocken zu halten. Und schließlich waren sie hier gelandet, in dem hohen Bett mit dem Rahmen aus unbehandelter Birke, auf dem sich die Decken und Kissen stapelten.


  Er schlüpfte zurück unter die Decke und zog Sophie wieder in seine Arme. Sie roch unglaublich. Sogar das Geräusch ihres Atems machte ihn an. Ein paar Minuten später fühlte er, dass sie wach wurde. Er war sich jeder noch so kleinen Veränderung an ihr außergewöhnlich bewusst. Sie bewegte sich nicht wirklich, und auch ihr Atem nahm keinen anderen Rhythmus an – es war viel subtiler. Ganz still lag er da und wartete darauf, dass ihr bewusst wurde, dass sie mit ihm zusammen im Bett lag.


  Es fing mit ihrer Hand an, die mit der Handfläche nach unten auf seiner Brust lag. Ihre Fingerspitzen glitten über seine Rippen, als wenn dort eine Nachricht in Brailleschrift stünde.


  Mehr brauchte es nicht, um ihn wieder heiß zu machen. Einfacher könnte die Formel nicht sein – Sophies Berührung bedeutete sofortige Erregung.


  Sie ließ die Hand weiter nach unten wandern, und er hörte, wie Sophie leise seufzte. Dann keuchte sie laut auf und rollte sich von ihm weg, die Decke fest gegen die Brust gedrückt.


  Er unterdrückte das Stöhnen, das in seiner Kehle aufstieg, stützte sich auf den Ellbogen und schaute sie an.


  „Wie spät ist es?“, fragte sie.


  „Ich weiß es nicht“, erwiderte er. „Soll ich nachsehen?“


  Sie stolperte aus dem Bett und zog die Decke mit sich. Noah hörte einen dumpfen Knall, gefolgt von einem kleinen Schmerzensschrei und einem Schwall süßer Schimpfwörter.


  „Alles in Ordnung?“


  „Ich habe mir den Zeh angestoßen.“


  „Geh es langsam an“, sagte er. „Wenn ich dich noch einmal zusammenflicken muss, muss ich noch anfangen, es dir in Rechnung zu stellen.“


  Ein Licht ging an. Sophie stand auf der anderen Seite des Zimmers, die Decke wie eine Toga um ihren Körper gewickelt. Ihr seidiges blondes Haar fiel ihr über die Schultern. Es war das erste Mal, dass er es offen sah. Es war länger, als er erwartet hatte, und ließ sie jung und verletzlich aussehen. Sein Blick fiel auf die Uhr im Regal.


  „Beinahe schon fünf“, sagte er.


  „Morgens oder abends?“, fragte sie.


  Er lächelte, als er ihren bezaubernd verwirrten Gesichtsausdruck sah. „Abends. Und wir sind immer noch eingeschneit, du kannst also genauso gut wieder zurück ins Bett kommen.“


  Sie keuchte erneut auf, ein Echo des überraschten Geräuschs, das sie von sich gegeben hatte, als sie den Höhepunkt erreicht hatte. Unruhig zog sie die Decke enger um sich. „Es tut mir leid“, sagte sie. „Ich kann nicht … ich meine, wir sind nicht …“


  Sie bedauerte es, das war nur allzu offensichtlich. Anstatt zuzuschauen, wie sie sich weiter quälte, unterbrach er sie. „Hey, ganz ruhig.“ Er schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln.


  Ein paarmal atmete sie tief durch. „Schon okay. Ich bin nur … nur enttäuscht von mir.“


  „Also mich hast du nicht enttäuscht.“ Er streckte die Hand nach ihr aus, doch Sophie trat einen Schritt zurück. „Sorry“, sagte er und zog die Hand zurück.


  „Du musst dich nicht entschuldigen. Ich übernehme die volle Verantwortung für meine Taten. Es ist nur so, ich bin es gewohnt, alleine zu sein.“


  „Mach dir keine Sorgen“, versicherte er ihr. „So ein Typ bin ich nicht.“


  „Was für ein Typ?“


  „So ein unheimlicher Kerl, der dich nicht in Ruhe lässt.“


  Um ihre Lippen zuckte es, als wollte sie lächeln, traute sich aber nicht. „Darüber mache ich mir keine Sorgen.“


  Er stieg aus dem Bett und gab sich keine Mühe, seine Blöße zu bedecken. „Gut. Denn an mir ist nichts Unheimliches.“


  Sie riss ihren Blick von ihm los und schaute zur Seite. Er grinste. Kopfschüttelnd zog er Boxershorts und Jeans an.


  „Okay, ich bin wieder einigermaßen bekleidet.“


  Sie räusperte sich und ließ den Blick über seine nackte Brust gleiten. Sofort spürte Noah, wie er wieder hart wurde.


  „Du solltest jetzt gehen“, sagte sie sanft.


  Irgendetwas an ihrer Haltung, so still und steif und beklommen, rührte ihn. Er durchquerte den Raum und strich mit seinen Fingern sanft über ihr Schlüsselbein. „Ich würde lieber bleiben.“


  „Das wäre mir nicht recht.“


  Selbst als sie ihn sanft zurückwies, brachte sie ihn zum Lächeln. Er wusste nicht, warum, aber sie tat es. Während sie sprach, wirkte sie, als müsse sie gleich zur Beichte gehen.


  Um sie abzulenken, sah er noch einmal nach ihrem Knie. „Das sieht aus, als wenn es ganz gut verheilt.“


  „Ja, das hast du gut gemacht.“ Trotz ihrer Worte wirkte sie immer noch nervös.


  „Hör mal“, sagte er. „Du musst dich nicht schlecht fühlen. Und was auch immer es wert ist, ich schwöre, dass ich das nicht im Sinn hatte, als ich hierhergekommen bin, okay?“


  „Und ich wollte dich nicht … überfallen.“


  „Das war dann also so eine Art Bonus.“


  „Ehrlich“, flehte sie. „So bin ich nicht.“


  „Tja, ich schätze, dann sollte ich dich besser kennenlernen. Erzähl mir von dir.“


  „Glaub mir, so interessant bin ich nicht.“


  Ja, genau! Er musste an all die exotischen Stempel in ihren Reisepässen denken. „Sophie, du könntest das Telefonbuch vorlesen, und es wäre interessant. Ich schätze, dann werde ich dich wohl googeln müssen.“


  „Bitte google mich nicht. Ich hasse es, wenn Menschen das tun.“ Sie warf ihm einen warnenden Blick zu. Okay, sie würde sich ihm also nicht anvertrauen, nichts über sich preisgeben. Zumindest jetzt noch nicht. Sie beugte sich vor und hob ihre Sachen mit einer Hand auf, während sie mit der anderen immer noch die Decke festhielt. Als wenn er nicht wüsste, wie ihr Körper darunter aussah, als wenn er nicht alle ihre Kurven nachgefahren wäre, ihr Schreie der Lust entlockt und sie stundenlang in den Armen gehalten hätte. „Ich habe so etwas vorher noch nie getan.“


  „Was denn?“ Er wollte hören, dass sie es sagte.


  Sie richtete sich auf und sah ihm in die Augen. „Sex mit einem … Fremden. Das habe ich noch nie gemacht.“


  Er grinste. „Ich auch nicht. Es war toll. Ich bin froh, dass wir es getan haben. Ich mag dich, Sophie. Ich mag dich wirklich.“


  An seinem Gesichtsausdruck konnte sie vermutlich ablesen, was er als Nächstes sagen würde. „Ich denke wirklich, dass du jetzt gehen solltest“, wiederholte sie.


  Er hob sein Sweatshirt vom Boden auf, zog es aber nicht über. Stattdessen streckte er sich, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und ließ seinen Bizeps spielen. „Das hast du bereits gesagt.“


  „Und trotzdem bist du noch hier.“ Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, gefielen ihr seine Muskeln, aber dann riss sie sich von seinem Anblick los und marschierte ins Badezimmer. „Ich dachte, du bist nicht so ein Typ“, rief sie ihm durch die geschlossene Tür zu.


  „Bin ich auch nicht.“


  „Und warum posierst du dann hier rum?“


  Er lachte. „Ich gehe ja schon.“ Er musste sowieso nach den Tieren sehen.


  Sie kam aus dem Bad, bevor er sein Shirt angezogen hatte. Eine unbeobachtete Sekunde lang musterte sie seine bloße Brust, und er hätte es am liebsten auf der Stelle gleich wieder mit ihr getan. Es war verrückt. Ihr war an einem Nachmittag gelungen, was ein halbes Jahr Bemutterung durch seine Familie, bierseliges Mitgefühl seiner Freunde und ein halbes Dutzend schlechter Dates nicht geschafft hatten. Sophie Bellamy hatte ihn vergessen lassen, dass er ein emotionales Wrack war. Das war ihr allerdings nicht klar, und er wusste, dass er es erst einmal für sich behalten würde. Denn wenn sie sich nicht gerade in ihrer Lust verlor, war sie scheu wie ein Reh.


  Nur mit größter Mühe gelang es ihm, seinen Blick von ihr zu lösen. Sie verließ das Zimmer, während er sich anzog. Ein paar Minuten später fand er sie im Nebenzimmer, wo sie auf einem Smartphone ihre Nachrichten checkte.


  „Alles in Ordnung?“, erkundigte er sich.


  Sie nickte. „Ich habe einen Anruf von meinem Sohn verpasst. Ich kann nicht glauben, dass mir das passiert ist.“


  Sie machte sich schon wieder selbst fertig, bemerkte Noah. „Du leidest unter Jetlag. Bist verwundet. Eingeschneit. Ruf ihn einfach an.“


  Sie wählte die Nummer und lauschte eine Minute. „Es geht keiner ran.“


  „Es ist ein schöner Tag. Vermutlich ist er draußen und genießt den Schnee.“ Noah setzte sich auf die Bank an der Tür und zog seine Stiefel an. „Ich habe während meiner gesamten Schulzeit Eishockey gespielt“, sagte er. „Manchmal spiele ich heute noch. Es gibt eine Amateurmannschaft im Ort.“


  „Max liebt Eishockey. Das Sommerhalbjahr ist er Baseballund im Winter Eishockeyfan.“


  „Wie steht’s mit dir?“, wollte er wissen. „Kannst du Schlittschuh laufen?“


  „Früher ja, aber ich habe es eine halbe Ewigkeit nicht mehr gemacht. Ich würde es allerdings gerne mal wieder probieren.“


  „Wir probieren’s aus, sobald es deinem Knie besser geht.“


  Er zog seine Jacke an und schloss den Reißverschluss. Dann zog er Mütze und Handschuhe an. Sophie warf einen Blick durch das Fenster an der Tür. „Es ist schon ganz schön dunkel. Hat das Ding da überhaupt einen Scheinwerfer?“


  „Ja.“


  „Na dann. Danke … für das Feuerholz. Das war sehr nett von dir.“


  „Kein Problem. Und ich danke dir.“ Sofort erkannte er, dass das genau das Falsche gewesen war. „Ich meine, ich hatte eine …“ Er hielt inne. Eine schöne Zeit? Einen unglaublichen Nachmittag? Er beschloss, nichts mehr zu sagen, sondern sich dem zuzuwenden, was er besser konnte. Mit seinem Körper drückte er sie gegen die Wand und gab ihr innigen Kuss. „Ich bin nicht so gut im Reden“, flüsterte er mit seinen Lippen an ihren. „Den meisten meiner Patienten ist das auch egal. Aber wie wär’s, wenn du zum Abendessen mit zu mir kommst?“


  „Nein.“ Aber sie schob ihn nicht weg, sondern schlang ihm die Arme um den Nacken.


  „Du hast gar nichts zu essen im Haus. Gib mir eine Stunde, um was zuzubereiten.“


  „Ich bin nicht …“


  „Wenn du in einer Stunde nicht an meinem Haus bist, komme ich zurück.“ Er wollte sie noch ein letztes Mal küssen, entschied sich aber dagegen. Sie wollte seinen Kuss, das spürte er an der Art, wie ihre Lippen weich wurden und sich ein kleines bisschen öffneten, daran, dass sie leicht die Augenlider senkte.


  Mit größter Willensanstrengung zog er sich von ihr zurück. Vielleicht war es gar keine so schlechte Strategie, sie mit der Sehnsucht nach mehr zurückzulassen. „Wir sehen uns in einer Stunde.“


  12. KAPITEL


  Nachdem Noah gegangen war, blieb Sophie noch einige Minuten mit dem Rücken an die Wand gelehnt stehen. Das Zimmer wirkte jetzt düsterer, die knackenden Geräusche im Ofen erschienen lauter. Was, zum Teufel, war über sie gekommen, mit diesem Mann ins Bett zu gehen? Sie beide hatten sich wie verliebte Teenager benommen. War es das, was man unter Spontaneität verstand? Vollkommen die Kontrolle zu verlieren?


  „Reiß dich zusammen“, sagte sie laut und drückte sich entschlossen von der Wand ab. Sie war unruhig, aber auf eine Weise, die sich gut anfühlte. Ziellos tigerte sie durchs Haus, schaute sich die Bücher auf den Regalen an, sah einige dicke, verlockende Romane der Art, die sie schon immer mal hatte lesen wollen, wozu sie aber nie die Zeit gefunden hatte. Jetzt hatte sie Zeit im Überfluss. Daher suchte sie ein Buch aus und legte es auf ihren Nachttisch.


  Dann hielt sie inne und stand nur da am Bett, musterte die zerwühlten Decken und zerknitterten Laken, während sie Revue passieren ließ, was sie und Noah an diesem Tag miteinander getan hatten.


  Sie beugte sich vor, um das Bett zu machen und den Quilt als Überdecke ordentlich darauf zu legen. Während sie das tat, wurde sie von weiteren Erinnerungen überflutet – jeder Kuss, jede Berührung, jedes Wort, das er ihr ins Ohr geflüstert hatte, jedes lustvolle Stöhnen. Wann hatte sie sich beim Sex das letzte Mal so glücklich gefühlt? Wann war sie überhaupt jemals so glücklich gewesen?


  Sie ließ den Quilt fallen. Zum Teufel mit einem gemachten Bett. In dieser Nacht würde sie inmitten der zerknüllten Laken schlafen und sich noch einmal an alles erinnern. Sie schlang die Arme um den Oberkörper, warf den Kopf in den Nacken und lachte laut auf. Lachte einfach. Ein lautes und irgendwie unpassendes Geräusch in der stillen Hütte.


  Immer noch lächelnd sah sie nach ihren E-Mails und war überrascht, eine von Brooks Fordham zu sehen, dem Reporter.


  „Hallo“, sagte sie und öffnete die E-Mail. „Willkommen zurück.“


  Es war eine kurze Nachricht, die nur aus einer Zeile bestand, Was ist mit dem Abendessen, das Sie mir versprochen haben?, gefolgt von einer Telefonnummer mit einer New Yorker Vorwahl. Sie ging zu ihrem Telefon, begierig, seine Stimme zu hören, und voller Hoffnung, dass seine Nachricht ein Zeichen für seine vollständige Genesung war.


  Bevor sie jedoch die Nummer wählen konnte, ertönte der Klingelton, den sie Max zugeordnet hatte. Sie klappte ihr Handy auf. „Hey“, sagte sie. „Schön, dass du dich meldest.“


  „Hey, Mom. Ich habe deine Nachrichten erhalten.“


  Seine tiefe, beinahe erwachsen klingende Stimme überraschte sie. „Ich bin eingeschneit“, sagte sie. „Ich sterbe vor Sehnsucht, dich zu sehen, aber ich kann nicht, weil die Straßen noch nicht geräumt sind.“


  „Alle sind eingeschneit. Ich finde das super.“


  „Eine erzwungene Auszeit. Die können wir alle ab und zu gut gebrauchen. Wie geht es dir, Max? Was macht die Schule?“


  „Ganz okay.“


  „Und dein Eishockey?“


  „Ganz okay.“


  „Und das Leben allgemein und die Welt im Großen und Ganzen?“


  „Ganz okay.“ Ein leicht amüsierter Unterton hatte sich in seine Stimme geschlichen. „Also, was ist los, Mom? Daisy hat mir erzählt, du wohnst in einem Haus am See?“


  „Stimmt, das tue ich.“


  „Für wie lange?“


  Es machte sie traurig, dass er sofort annahm, ihr Aufenthalt wäre zeitlich begrenzt. Aber es überraschte sie nicht. Wie sollte er auch etwas anderes von ihr erwarten? Sie hatte ihm doch genau das beigebracht. Als er noch ganz klein gewesen war – sie hatte ihn sogar noch gestillt –, hatte die Milchpumpe öfter an ihren Brüsten gelegen als er, und sie hatte nur Fläschchen zurückgelassen, damit andere Menschen ihren Sohn füttern konnten. Weil sie sich eingeredet hatte, dass ihre Arbeit wichtig war. Weil sie die Welt für ihre Kinder zu einem besseren Ort machen wollte. Alle sagten, dass es richtig wäre, weil sie einem größeren Zweck diente. Alle fanden es gut, bis auf den einzigen Menschen, auf den es damals angekommen wäre – Max selbst. Er durfte nie etwas dazu sagen.


  „Für immer.“ Sophie hörte sich die Worte sagen, und der Klang dieser Worte schockierte sie. Nichts in ihrem Leben hatte bis dato ewig gewährt. Sogar ihre Ehe hatte irgendwann das Verfallsdatum erreicht. Bei dem Gedanken zuckte sie zurück, als hätte sie heiße Kohlen berührt. Irgendwann würde sie sich mit dem auseinandersetzen müssen, was in ihrer Ehe passiert war, aber noch war sie nicht so weit. Eine Krise nach der nächsten, war das nicht der Rat, den Dr. Maarten ihr gegeben hatte?


  „Ehrlich?“, fragte Max. „Komm schon, Mom.“


  „Absolut ehrlich. Ich bin ganz aufgeregt. Ich kann es kaum erwarten, dich zu sehen. Vielleicht werden die Straßen morgen geräumt sein.“


  „Was ist los? Hat es was mit dem Vorfall in Den Haag zu tun? Dad sagte …“


  „Dein Vater hat mit dir darüber gesprochen?“ Sie versteifte sich, wie sie es immer tat, wenn die Rede auf ihren Exmann kam. Der Gedanke, dass er mit ihrem Sohn über sie gesprochen hatte, machte es noch schlimmer. Sie hatte doch mit ihren Kindern gesprochen; wieso brauchten sie da noch die Meinung ihres Vaters? Sie atmete tief durch und zwang sich, sich zu entspannen. „Wie ich schon sagte, Max. Ich habe dir viel zu erzählen. Wie sehen deine Pläne für morgen aus? Und für den Rest der Woche?“


  Als er ihr einen Abriss seines Alltags gab, erkannte sie, dass es für sie nun zum ersten Mal darum ging, sich seinem Leben anzupassen anstatt andersherum. Dieser Gedanke bereitete ihr Sorgen, war aber gleichzeitig auch ungeheuer aufregend. Sie betete, dass sie es schaffen würde. Seit beinahe zwei Jahrzehnten war sie Mutter – und nun würde sie das erste Mal in ihrem Leben eine Mom sein.


  Später am Abend hörte es endlich auf zu schneien. Die Schneepflüge waren immer noch nicht bis zur Lakeshore Road vorgedrungen, aber sie würden die ganze Nacht durcharbeiten. Sophie ging zum Abendbrot zu Noah hoch. Der Welpe freute sich überschwänglich, sie zu sehen. Sein ganzer flauschiger Körper wackelte unter seinem Freudentanz.


  „Sie braucht ein Zuhause, weißt du“, sagte Noah und nahm Sophie ihren Mantel ab.


  „Oh, das klingt wie ein Wink mit dem Zaunpfahl.“ Sie erwartete, sich unbehaglich zu fühlen, tat es jedoch nicht. Nach den schockierend intimen Dingen, die sie miteinander angestellt hatten, hatte sie befürchtet, ihm nicht mehr in die Augen sehen zu können. Doch sie fühlte sich nur auf angenehme Art aufgeregt. Und … glücklich. Sie genoss es, in Noahs Nähe zu sein.


  „Es ist nur ein Angebot.“


  „Ich will keinen Hund. Ich weiß, ich habe dir gegenüber ein wenig an Glaubwürdigkeit eingebüßt …“


  „Wieso?“


  „Weil ich auch gesagt habe, dass ich keine One-Night-Stands mag, und doch sofort mit dir ins Bett gefallen bin.“ Sie lachte nervös. „Ich nutze den Tag. Du weißt schon, ‚carpe diem‘ und so.“


  „Du hast nur mit mir geschlafen, um den Tag zu nutzen? Oder weil du mich magst?“ Er legte eine kleine Pause ein. „Also sprechen wir darüber.“


  „Es wäre doch dumm, dem aus dem Weg zu gehen.“


  Er nickte. „Ich hatte auf eine Zugabe gehofft.“


  Sie wollte es nicht einmal vor sich selbst eingestehen, aber ihr ging es genauso. „Deshalb sollten wir darüber reden.“


  „Okay.“ Er ging voran in die Küche. „Beim Abendessen.“ Er hatte Makkaroni und Käse und einen Salat aus der Tüte gemacht. „Ich bin kein guter Koch.“ Das war keine Entschuldigung, sondern mehr eine Feststellung.


  „Ich auch nicht. Aber das hier ist doch okay.“ Sie lächelte, als sie sah, wie Rudy und Opal, die Hunde, ein paar Schritte entfernt aufmerksam dasaßen und jede seiner Bewegungen verfolgten. Dann merkte sie, dass sie versuchte, Zeit zu schinden, also atmete sie tief durch. „Also. Wie ich vorhin schon mal gesagt habe … ein One-Night-Stand ist nicht wirklich mein Fall.“


  „Wenn wir es noch einmal tun, ist es kein One-Night-Stand mehr.“


  „Darum geht es nicht, sondern darum, dass wir einander kaum kennen. Wir wissen nicht einmal, ob wir uns mögen. Es ergibt überhaupt keinen Sinn, etwas miteinander anzufangen.“


  Er stellte zwei Gläser auf die Arbeitsplatte und öffnete eine Flasche Weißwein. „Schau, ich kenne dich nicht so gut, wie ich es gern hätte. Aber ich bin mir sicher, dass ich dich mag. Und der heutige Tag hat für mich vollkommenen Sinn ergeben.“


  Sie schenkte Wein ein, während er das Essen auf den Tisch stellte. „Du sprichst so sachlich darüber. Liegt das daran, dass du so etwas andauernd tust, oder ist es einfach nur dein Naturell, die Dinge so zu nehmen, wie sie kommen?“


  „Ich wähle Tor Nummer zwei.“ Er prostete ihr zu und trank dann einen Schluck. „Ehrlich, ich mache so was nicht andauernd.“


  „Aber manchmal?“


  „Nein. Nur … du hast so etwas an dir.“


  Er war einfach großartig. Ehrlich gesagt sogar zu großartig, um allein unter lauter Tieren zu leben wie Dr. Doolittle.


  „Bist du je verheiratet gewesen?“, fragte sie.


  „Nein.“


  „Das überrascht mich. Du bist so ein toller Mann, Noah. Das musst du doch wissen.“ Und ein Bindungsphobiker, vermutete sie. Da wäre er nicht der Erste.


  „Ich habe keine Bindungsphobie, Miss Therapeutin“, sagte er.


  Erst da merkte Sophie, dass sie es laut ausgesprochen hatte. „Tut mir leid. Bin ich zu neugierig? Zu sehr Anwältin?“


  Er beugte sich vor. „Ich will dich auch besser kennenlernen, aber das alte Spiel der zwanzig Fragen zu spielen kommt mir irgendwie aufgesetzt vor.“


  „Was schlägst du stattdessen vor?“


  „Wir wäre es, wenn wir einfach Zeit miteinander verbringen und schauen, was dabei herauskommt?“


  „Weil …“ Sie wusste nicht, wie der Satz weitergehen könnte. Mit so etwas hatte sie so überhaupt keine Erfahrung. „Ich habe so etwas noch nie gemacht. Also einfach mit jemandem Zeit verbracht. Ich bin mir nicht sicher, wie das geht.“


  Er schenkte ihr Wein nach und bot ihr einen Nachtisch an. „Mystic Mints“, sagte er und schob ihr eine gefährlich aussehende Packung zu. „Sie werden dein Leben verändern.“


  „Nein danke.“


  „Ich mach dir einen Vorschlag. Wie wäre es, wenn wir unsere Unterhaltung fortsetzen, während ich füttere?“


  Sie schaute auf die leeren Teller. „Hast du das nicht gerade?“


  „Nicht futtere, füttere. Ich meinte die Pferde.“


  „Du hast Pferde?“


  „Ja, schon immer. Bei vielen der Tiere, die bei mir wohnen, war es gar nicht vorgesehen, dass sie hier bleiben. Die meisten konnte ich an neue Besitzer vermitteln. Einige jedoch sind nicht wirklich vermittelbar. Und wieder andere – na ja, beinahe alle – haben mir einfach das Herz geraubt.“ Er errötete; es war ihm offensichtlich ein wenig peinlich, so sentimental geworden zu sein. „Reitest du?“


  „Früher einmal. Das ist aber schon lange her.“ Wie alle Mädchen hatte Sophie als Kind und Teenager Pferde geliebt. Bis zu ihrem siebzehnten Lebensjahr war ihre beste Freundin Misty gewesen, ein wunderschönes Warmblut, das in einem Mietstall stand und auf dem sie jeden Tag ausgeritten war, selbst bei schlechtem Wetter, wenn sich niemand anderes vor die Tür gewagt hatte. Das waren die schönsten Stunden ihres Lebens gewesen – sie allein mit ihrem Pferd und alle Sorgen der Welt ganz weit weg. Als Misty starb, war Sophie untröstlich. Sie weinte so sehr über diesen Verlust, dass sie krank wurde. Ihre Eltern hatten zwar Mitleid mit ihr, konnten ihre Bindung zu Misty jedoch überhaupt nicht nachvollziehen. Schließlich war sie doch „nur“ ein Tier gewesen. Sie rieten Sophie, sich emotional nicht mehr so stark zu binden, und warnten sie, dass alles irgendwann unweigerlich ein Ende hätte. Sophie nahm sich die Lektion zu Herzen und fing mit dem Schwimmen an – einem sehr einsamen Sport. Es war gefährlich, etwas zu lieben, das sterben konnte – eine Tatsache, die völlig außerhalb ihrer Kontrolle lag. Deshalb ging sie nie wieder auch nur in die Nähe eines Pferdes oder anderen Haustiers.


  Zu ihrer Erleichterung fragte Noah nicht weiter nach. Er bestand darauf, dass sie warme Skihandschuhe anzog und die Stalljacke seiner Schwester, dann gingen sie gemeinsam nach draußen, wo die Dämmerung sich noch mit violetten Fingern an den Rand der hereinbrechenden Nacht klammerte. Es war eine dieser seltenen, perfekten Winterszenen. Ein kristallklarer Himmel, dessen Sterne und Mond die Landschaft in ein beinah überirdisches Licht hüllten. Die Konturen des Schnees warfen geheimnisvolle Schatten, die von tiefer Stille aufgefangen wurden. Die Hunde begleiteten sie. Rudy tobte durch den frisch gefallenen Schnee, während der Welpe ihm tapsig hinterhertrottete. Als sie den Stall betraten, brachte die warme, vertraute Atmosphäre für Sophie eine Flut an Bildern zurück. Längst vergessene Erinnerungen an das Mädchen, das sie einst gewesen war. Sie dachte, sie hätte dieses Mädchen vergessen; diese Sophie, die im Überfluss lachte und träumte, die es liebte, die Welt vom Rücken ihres Pferdes aus zu betrachten. Diese Welle der Nostalgie traf sie völlig unvorbereitet und beschwor eine Vergangenheit herauf, an die sie seit Jahren nicht gedacht hatte – eine seltene Form des Glücks, das vollkommen rein und bedingungslos war, und Träume, die einzig und allein ihr gehörten.


  Sogar sich um die Tiere zu kümmern – vier Pferde unterschiedlichen Alters – war ihr vertraut. Sie steckten ihre Köpfe über die Boxentüren, stellten die Ohren auf und blähten in Erwartung ihres Abendessens die Nüstern. Sophie liebte den Geruch ihres Futters und ihres Atems, den trockenen Duft von Heu und sogar den erdigen Geruch der Pferdeäpfel. Sie zog einen Handschuh aus und streichelte die Blesse einer Stute, genoss das seidig-warme Gefühl unter ihrer Hand.


  „Das ist Alice. Die anderen heißen Jemma, Shamrock und Moe“, erklärte Noah. „Moe ist schon seit Jahren hier, die anderen habe ich gerettet.“


  Sophie lächelte. „Ich erkenne da langsam ein Muster – du magst es, Lebewesen zu retten.“


  „Es fällt mir schwer, einem Tier den Rücken zuzuwenden. Erst letzten Monat habe ich eines verloren. Er war alt, und ich musste ihn einschläfern.“


  Sophie schloss kurz die Augen und versuchte, sich vorzustellen, wie es sich anfühlen musste, derjenige zu sein, der die erlösende Spritze gab. Sie konnte sich noch genau daran erinnern, wie der Verlust ihres eigenen Pferdes sich angefühlt hatte – wie ein Presslufthammer, der auf sie eindröhnte, bis sie taub war. Danach war ihr Herz Zelle für Zelle zu Stein geworden. „Wie erträgst du es nur, ein Tier zu verlieren?“


  „Weil ich es schlimmer fände, es gar nicht erst gehabt zu haben. Ich genieße die Zeit, die mir mit den Tieren geschenkt wird.“ Er nahm einen großzügigen Arm voll Heu vom Ballen und verteilte es in einer Box. „Shamrock ist der Neueste. Die Idioten, denen er gehörte, hatten keine Ahnung, wie man sich um ein Pferd kümmert.“


  Er ging zum nächsten Pferd. „Jemma wurde aufgegeben, sie war aber zu bösartig, um vermittelt zu werden.“ Während er das sagte, knabberte die Stute zärtlich an seinem Hals.


  „Sie sieht sehr glücklich aus.“


  „Es hat lange gedauert, bis sie mir vertraut hat, aber die Geduld und Mühe haben sich gelohnt.“


  „Ich schätze, auf einmal mit ausgesetzten oder verlassenen Tieren dazustehen gehört zu den Gefahren deines Berufs“, sagte Sophie.


  „Ja, das ist einer der Vorzüge. Selbst den schlimmsten Fällen von Vernachlässigung geht es früher oder später besser.“


  Bist du wirklich so wundervoll? fragte sie sich stumm. Vielleicht war sie von der Tatsache geblendet, dass sie vor wenigen Stunden den besten Sex ihres Lebens gehabt hatte. Sie fielen in einen angenehmen, ruhigen Rhythmus und arbeiteten Hand in Hand.


  „Du bist gut“, bemerkte er.


  „Ich hatte sehr lange ein eigenes Pferd.“ Sie spürte, dass sie den Tränen erschreckend nahe war.


  Noah pfiff durch die Zähne, als sie fertig waren. Sie gingen wieder nach draußen, wo die Schatten wie scharfe Reliefs auf dem weißen Schneefeld lagen. Sophie fühlte sich seltsam verletzlich und war gleichzeitig von großer Dankbarkeit erfüllt.


  „Wie geht es deinem Knie?“


  „Gut, danke. Das war nur ein kleiner Schnitt, Noah, und du hast dich gut um mich gekümmert.“


  „Wir haben heute Nacht Vollmond und nicht eine Wolke am Himmel. Lass uns ausreiten.“


  Sie stockte. Die Vorstellung, mit ihm durch die vom Mondlicht erhellte Nacht zu reiten, kam ihr so romantisch vor. Aber sie war keine Romantikern. „Es ist mitten im Winter.“


  „Wir reiten nicht weit.“ Er holte bereits Decken, Sättel und Zaumzeug aus der Sattelkammer. „Hilf mir mal bitte hiermit.“


  „Du bist verrückt, weißt du das?“ Und doch öffnete sie eine Boxentür, führte eine der Stuten heraus und band sie in der Stallgasse fest.


  Noah ließ sein jungenhaftes Grinsen aufblitzen und holte ein zweites Pferd heraus. Gedankenverloren begann Sophie, ihr Pferd zu satteln, und war erstaunt, wie leicht ihr das noch immer von der Hand ging. Jeden Tag nach der Schule war sie mit ihrem Fahrrad durch die hügeligen Straßen ihres Wohnviertels zu dem Stall gefahren, in dem Misty stand. Sophie hatte alle Aspekte des Reitens genossen. Vom Füttern über die Pflege des Pferdes bis zum Reiten im Viereck oder über die Wald- und Reitwege.


  „Du bist wirklich gut.“ Bewundernd sah Noah sie an. „Ich schätze, deine Behauptung, du wärst mal geritten, war eine starke Untertreibung.“


  „Für mich gab es nichts Wichtigeres auf der Welt als mein Pferd.“ Sie merkte, dass ihr das Reden einfacher fiel, wenn sie sich auf ihre Aufgabe konzentrierte. Die Stute – Alice – schien gut ausgebildet zu sein; sie sperrte sich erst ein wenig gegen das Mundstück, nahm es dann aber problemlos an.


  Sophie ertappte sich dabei, von ihrer Kindheit in Seattle zu erzählen, von den vielen Umzügen, die mit dem sozialen Aufstieg ihrer Eltern einhergegangen waren. Misty war die einzige Konstante in ihrem Leben gewesen. Sophie hatte das Pferd mit jeder Faser ihres Wesens geliebt. Sie hatte von ihr geträumt, sich Geschichten über sie ausgedacht und allein der Gedanke an den nachmittäglichen Ritt hatte ihr jedes Mal ein Lächeln ins Gesicht gezaubert.


  Gemeinsam ritten sie aus der Stallgasse in den perfektesten Winterabend hinaus, den Sophie je gesehen hatte. Als sie die weichen Schneehügel sah, die aussahen wie vom Mondlicht in die Schatten gemeißelt, hielt sie den Atem an und wandte sich Noah zu. „Das ist noch ein erstes Mal für mich. Im Dunkeln durch den Schnee zu reiten.“


  „Geht es deinem Knie noch gut?“, fragte er.


  „Ja, keine Probleme.“


  Er ritt vor über die unberührte Weide, sein Pferd bahnte sich einen Weg durch den tiefen Schnee. Sophie drückte die Fersen in die Seiten ihrer Stute und folgte ihm. Sie verspürte diesen kurzen Moment der absoluten Freude, der einen Rausch der Gefühle mit sich brachte, die ihr die Tränen in die Augen trieben. Die kalte Luft auf ihrem Gesicht, die Wärme und Stärke des Pferdes unter sich, die unvergleichliche Landschaft – all das zusammen war einfach überwältigend. Sie und Noah sprachen nicht, als sie den breiten, baumlosen Abhang hinaufritten. Der Atem der Pferde bildete kleine Wolken, die sich wie ein Weichzeichner über die Landschaft legten, bis Sophie das Gefühl hatte zu träumen. Oben auf dem Hügel angekommen, blieben sie stehen und schauten auf die Farm hinunter, die unberührt daliegende Straße, die Lichter, die in den Häusern am Seeufer funkelten. Völlig entspannt ließ Sophie sich nach vorn über den Hals der Stute sinken und erlaubte sich, einfach mal nur zu fühlen, anstatt zu planen und sich Gedanken zu machen. „Danke“, flüsterte sie und meinte damit sowohl das Pferd als auch Noah. „Das ist wunderschön.“


  „Ich dachte mir, dass es dir gefallen würde.“


  Sie fragte sich, wie weit es bis in die Stadt war, weil ihr mit einem Mal der wilde Gedanke kam, Max und Daisy zu besuchen. Auf einem Pferd. Dann würden sie wirklich glauben, sie hätte den Verstand verloren.


  Auf dem Rückweg zeigte Noah ihr den besten Hügel zum Schlittenfahren auf dem Grundstück, ein Ahornwäldchen, in dem Gayle immer Sirup zapfte, eine kleine Brücke über einen komplett zugefrorenen Bach. Das war seine Welt, so wie er sie schon immer gekannt hatte. Es war ein Ort, an dem sie sich vollkommen sicher fühlte, sogar nach diesen rekordverdächtigen Schneefällen. Sie stellte fest, dass es ihr gefiel, eingeschneit zu sein. Von der Natur gezwungen zu werden, das Tempo zu verlangsamen und nah beim Haus zu bleiben, war gar nicht mal so schlecht, vor allem in Noahs Gesellschaft.


  Sie hätte nicht so lange damit warten sollen, wieder zu reiten, doch die Lektionen, die sie in der Vergangenheit gelernt hatte, wogen schwer. Als Mädchen hatte sie zu viel von sich gegeben, um sich ihrem Pferd verbunden zu fühlen – zumindest war das die Sicht ihrer Eltern gewesen. Sie hatten sie gewarnt, es wäre nur eine Ablenkung von den wirklich wichtigen Dingen des Lebens wie Schule, Sport, Musik und andere außerschulische Aktivitäten, von denen sie später profitieren würde, sobald die Bewerbungen für die Colleges anstünden.


  Über die Jahre hatte sie gelernt, dass der Verlust verschiedene Facetten besaß, und die schlimmsten waren die, die sie selbst zu verantworten hatte. Ihre Ängste, Befürchtungen und Ambitionen hatten unweigerlich einen Keil zwischen sie und ihre Kinder getrieben.


  Jetzt hatte sie auf einmal das Gefühl, dass es noch nicht zu spät war. Sie war aus einem bestimmten Grund hier – um ihre Familie zurückzugewinnen. Das hier war ihre Chance, ihr Leben neu aufzubauen. Und Noah zu treffen war … der unerwartete Anfang davon. Sie hatte keine Ahnung, ob daraus irgendetwas Bedeutungsvolles werden würde, aber ihr Herz fühlte sich erstaunlich leicht an, während sie in den Stall zurückkehrten, die Pferde absattelten und putzten.


  Auf dem Weg zum Haus fühlte sie mit einem Mal seine Hand auf ihrem unteren Rücken. Sie gingen gemeinsam hinein, und Sophie zog Stiefel und Jacke aus. Ehe sie sich’s versah, hatte Noah sie schon gegen die Schranktür gedrückt und küsste sie. Selbst als sich kurz die Chance dazu bot, protestierte sie nicht. Und in diesem kurzen Augenblick, diesem Moment des Zögerns, war sie verloren. Und ohne dass sie etwas sagen musste, wusste er es. Ungestüm zog er sie an sich und gab ihr einen weiteren Kuss, der jeglichen Widerstand dahinschmelzen ließ. Als sie sich voneinander lösten, um Atem zu holen, wiederholte sie flüsternd seine Worte vom Nachmittag: „Ich schwöre, dass ich das nicht im Sinn hatte, als ich hierhergekommen bin.“


  „Aber ich lasse dich vorher nicht mehr gehen“, erwiderte er und küsste sie erneut.


  Am nächsten Tag erwachte Sophie allein – kein Noah, kein warmer Welpe lag an ihrer Seite. Etwas angespannt wartete sie auf die üblichen Nachwehen ihrer Albträume. Dann öffnete sie ungläubig aufkeuchend die Augen. Sie hatte keine Albträume gehabt. Vielleicht war das nur Zufall, vielleicht hatte sie aber auch einen wichtigen Schritt in Richtung Heilung getan.


  In der Hoffnung, dass es sich um Letzteres handelte, stand sie auf und griff, ohne nachzudenken, nach einem karierten Flanellhemd. Sie schlüpfte hinein und fühlte sich sofort besser. Der Stoff war ganz weich vom vielen Tragen und roch noch ein wenig nach Noah. Sie zog das Hemd enger um sich und ging ins Bad, um sich frisch zu machen. Die Situation schien ihr langsam zu entgleiten. Sie konnte nicht ständig mit Noah Shepherd im Bett landen, nur weil sie eingeschneit waren. Oder weil jede Zelle ihres Körpers sich danach sehnte. Das war impulsives, hemmungsloses Verhalten, das sie wieder ein wenig unter Kontrolle bekommen musste. Und doch hatte sie eine Art Entscheidung gefällt, oder? Perverserweise liebte sie es, Noah die Kontrolle zu überlassen. Mit ihm war sie in der Lage, den Moment zu leben, sich ihren Gefühlen hinzugeben, wie sie es noch nie zuvor getan hatte. Es war eine Art Wahnsinn, und doch benahm er sich, als wäre es das Natürlichste auf der Welt. Vielleicht war es das für ihn ja auch.


  Sie wusch sich das Gesicht, kämmte sich das Haar und ging mit neuer Entschlossenheit nach unten. Es hatte aufgehört zu schneien. Sicher würden die Straßen heute wieder freigegeben werden. Das normale Leben würde Einzug halten, und in ihrem normalen Leben musste sie sich auf ihre Kinder konzentrieren und darauf, ihnen von jetzt an eine echte Mutter zu sein.


  Sie warf einen Blick auf den kleinen Schreibtisch am Fenster. Darauf lagen ein Stapel unbeschriebener Papiere und eine Auswahl von Stiften. Sophie erinnerte sich an den Rat, den Dr. Maarten ihr gegeben hatte. Sie sollte aufschreiben, was sie bedrückte, um es loslassen zu können. Die Idee dahinter war einfach. Nimm etwas, was in deinem Inneren gärt, und lass es raus.


  Ich habe nichts, was in mir gärt, hatte sie dem Arzt gesagt. Sie hatte es sogar geschafft, das sehr entschlossen hervorzubringen, so als meinte sie es ernst. Und sie musste ihm zugutehalten, dass er keinen Lachanfall bekommen hatte. Jetzt erst hatte sie wirkliche Erlösung gefunden – beim Sex mit einem Fremden. Ein Akt des Wahnsinns, der ihre geistige Gesundheit wiederhergestellt hatte. „Schreiben Sie einfach jeden Tag etwas auf, lang oder kurz, das ist egal. Schreiben Sie eine Unterhaltung auf, die sie gerne mit Ihren Geiselnehmern geführt hätten. Schreiben Sie etwas auf, was sie einem Nahestehenden gerne gesagt hätten, es aber nie getan haben.“


  Das nannte sie mal eine Aufgabe. Hundert Jahre wären nicht genug Zeit, um all das aufzuschreiben, was sie nicht gesagt hatte. Sie wünschte, sie wäre ihren Eltern gegenüber offener gewesen, damals, als sie noch jung gewesen war und viel zu sehr damit beschäftigt, sie nicht zu enttäuschen. Sie wünschte, sie hätte tausend ehrliche Unterhaltungen mit Greg geführt; vielleicht hätte das Scheitern ihrer Ehe dadurch verhindert werden können. Sie wünschte, es wäre ihr gelungen, ihren Kindern verständlich zu machen, wieso sie zugelassen hatte, dass ihr Gefühl, auf der Welt etwas zu bewirken, sie von ihnen fortgetrieben hatte. Und ihre Geiselnehmer? Guter Gott. Sie wusste gar nicht, wo sie anfangen sollte, so viel hätte sie ihnen gerne gesagt.


  Sie beschloss, es einfach mal auszuprobieren, nahm sich ein Blatt Papier und fing an. „Lieber Dad.“ Mehr kam nicht. Nicht weil sie nichts zu sagen hatte, sondern weil sie viel zu viel sagen wollte. Das gleiche Dilemma zeigte sich bei „Lieber Greg“ und auch bei „Liebe Daisy, lieber Max …“ Sie fragte sich, was ihre Kinder denken würden, wenn sie wüssten, womit sie sich die eingeschneite Zeit vertrieben hatte. Hoffentlich würden sie es niemals herausfinden. Anstatt einen Brief zu schreiben, machte sie sich eine Liste von Dingen, die sie als Mutter gern tun würde. Zu Max’ Eishockeyspielen gehen. Daisy helfen, ein Babybuch für Charlie anzulegen. Ein Zeugnis unterschreiben. Kekse backen lernen.


  Es war ein Anfang. Sie faltete die Liste zusammen und steckte sie in die Tasche. Dann folgte sie ihrer Nase und dem Geruch nach frisch gebrühtem Kaffee in die Küche. Dort fand sie die Überreste eines frühen Frühstücks vor – eine Müslischüssel in der Spüle. Igitt, Choko Crispies. Den Spuren im Schnee nach zu urteilen, war Noah mit den Hunden rausgegangen. Sophie schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und hoffte, dass er bald zurückkäme, damit sie ihm erklären konnte, dass es sich bei dem hier – was auch immer das hier war – um keine sonderlich gute Idee handelte. Oder doch?


  Eine Schande, dachte sie. Denn wenn das hier eine schlechte Idee war, fühlte sie sich zumindest ganz wunderbar an. Sie seufzte und schlang die Arme um ihren Oberkörper. Dann nahm sie ihren Kaffee mit in das vordere Zimmer und fügte ihrer Liste noch ein paar Dinge hinzu. Durch das Fenster sah sie eine kleine Gruppe von Eltern und Kindern an der Bushaltestelle warten. Die Straße schien geräumt und gestreut zu sein. Ja, dachte sie. Endlich kann ich Max und Daisy besuchen.


  Das Leben ging also weiter. Eine Mutter stand hinter ihrem kleinen Mädchen und flocht ihm die Haare, während andere Kinder einander in dem Wartehäuschen jagten. Einen Augenblick später bog ein gelb-schwarzer Schulbus um die Ecke und kam mit quietschenden Bremsen an der Haltestelle zum Stehen. Die Kinder in ihren Schneeanzügen und mit dicken Ranzen auf den Rücken drängten zur offenen Bustür. Als Sophie beobachtete, wie die Eltern ihre Kleinen noch ein letztes Mal umarmten, wurde sie von ihren Gefühlen übermannt. Es war etwas ganz Alltägliches – eine Mutter, die ihr Kind am Schulbus verabschiedete, doch Sophie kam es wie eine seltene und ganz besondere Erfahrung vor.


  Noah betrat das Zimmer und umarmte sie von hinten. Er knabberte an ihrem Hals, bis sie förmlich in seinen Armen dahinschmolz. Er roch nach kalter Luft, frischem Schnee und Holz. „Das ist der gleiche Bus, mit dem ich als Kind gefahren bin“, sagte er.


  Sophie versuchte, sich vorstellen, wie es war, sein ganzes Leben an einem Ort zu verbringen. „Hat deine Mutter jeden Tag mit dir an der Bushaltestelle gewartet?“


  „Nein. Sie hatte zu viel zu tun. Aber meine Großmutter war immer da.“


  „Ich verstehe …“ Sie schaute wieder nach draußen. Der Bus holte weit aus und bog um eine Kurve. Seine leuchtend gelbe Seite kam der Leitplanke gefährlich nah. Sophie verspannte sich, musste an den Augenblick im Lieferwagen denken. Dann fing sie sich jedoch wieder und kuschelte sich in Noahs Arme, während der Bus in einer Wolke aus Abgasen verschwand.


  Sie fragte sich, ob Noah wohl Kinder mochte, aber trotz der Intimitäten der letzten Tage empfand sie es als zu persönlich, ihn danach zu fragen. Magst du Kinder? war offiziell die verschlüsselte Version von Bist du ein aussichtsreicher Kandidat zum Sesshaftwerden?


  Das war keine Frage, die man einem Mann stellte. Nicht einmal einem, der einen aus dem Graben rettet, Feuerholz vorbeibringt und Makkaroni mit Käse macht – und einem einen süchtig machenden Orgasmus nach dem nächsten beschert, dachte Sophie.


  „Du bist so schweigsam“, merkte er an. „Woran denkst du?“


  Als wenn sie ihm das erzählen würde. Aber trotzdem war ihr nach Reden zumute. „Das zu beobachten …“, sie zeigte nach draußen, wo die Mütter zu ihren Häusern zurückkehrten, „… weckt Schuldgefühle in mir. So etwas habe ich nie für meine Kinder getan. Ich habe nie mit ihnen an der Bushaltestelle gewartet.“


  „Das würden die meisten Serienmörder auch sagen.“


  „Ich meine es ernst, Noah. Ich habe viel, wofür ich mich verantworten muss. Die Scheidung … ich habe sie wirklich nicht gut gehandhabt. Kinder sollten nach der Scheidung bei ihrer Mutter leben, oder?“


  „Es gibt in diesen Fällen kein ‚sollte‘. Jede Familie ist anders. Ich bin sicher, du hast das getan, was unter den gegebenen Umständen das Beste war.“


  „Das ist interessant, denn ich bin mir dessen gar nicht so sicher.“


  „Wie geht es deinem Knie heute?“, wechselte er schnell das Thema. „Ich hoffe, du hast es gestern Abend nicht überanstrengt?“


  Sie brauchte einen Moment, bis ihr aufging, dass er sich auf das Reiten bezog, nicht auf den Sex. Okay, dachte sie. Er wollte nicht über ihre Kinder sprechen. Natürlich nicht. Sie konnte ihm deswegen nicht mal einen Vorwurf machen.


  „Meinem Knie geht es gut. Ich habe einen Termin beim Arzt in der Stadt gemacht.“ Dr. Cheryl Petrowski hatte sie im Telefonbuch gefunden und allein aufgrund des Namens angerufen. Normalerweise würde Sophie genaueste Recherchen anstellen, bevor sie ihre Gesundheit einem Arzt anvertraute, aber da sie hier ganz neu war, musste sie einfach auf ihr Bauchgefühl vertrauen.


  Noah liebkoste erneut ihren Hals. „Also haben wir den ganzen Morgen …“


  Es bedurfte nicht mehr viel, und sie würde erneut seinen Zärtlichkeiten erliegen. „Du machst mich noch zu einem ausgewachsenen Luder“, schalt sie ihn.


  „Das kommt davon, wenn man eingeschneit ist.“


  Stöhnend löste sie sich von ihm. „Ich muss mich langsam auf den Weg machen. Die Straßen sind wieder frei, da will ich heute endlich meine Kinder sehen. Und ich muss meinen Mietwagen abgeben und mir einen anderen besorgen. Ich dachte an einen Minivan.“ Wenn sie sich wie eine Mutter benehmen wollte, könnte sie genauso gut gleich ein Auto fahren, das sie wie eine Mutter aussehen ließ.


  „Denk an Winterreifen und Allradantrieb.“


  „Mach ich.“ Und mit einem Mal fühlte ihr Plan sich seltsam real an. Ihre Nerven schienen vor Nervosität zu vibrieren. Es wird funktionieren, versprach sie sich. Allerdings galt es, ein paar Hindernisse zu überwinden, so wie etwa die Skepsis ihrer Kinder, ob sie wirklich für immer hierbliebe. Oder die Tatsache, dass sie das noch gar nicht ihrem Exmann mitgeteilt hatte.


  13. KAPITEL


  Du willst was?“ Greg Bellamy nahm Sophie den Mantel ab und runzelte die Stirn. „Komm schon, Soph. Ich bin da nicht ganz mitgekommen. Fang noch mal von vorne an.“


  Sophie versuchte, sich nicht in die Defensive drängen zu lassen, als sie ihren Exmann im Flur seines Hauses musterte. Ein Haus, in dem sie eine Fremde war. Greg hatte allen Grund, ihre Motive und Handlungen anzuzweifeln. Immerhin hatte sie als Mutter und Ehefrau auf ganzer Linie versagt. Verständlich, dass er ihre Entscheidung nun infrage stellte.


  „Können wir uns setzen?“, fragte sie ruhig. „Ich werde versuchen, es dir zu erklären.“ Sie glaubte zwar nicht, dass ihr vernünftige Argumente für ihren Wunsch, nach Avalon zu ziehen, einfallen würden, aber sie wollte es wenigstens versuchen.


  Er zeigte auf den altmodischen Salon. „Ich hänge nur eben deinen Mantel auf. Geh schon mal rein.“


  Er sagte nicht „Fühl dich wie zu Hause“, aber das hatte sie natürlich auch nicht erwartet. Und auch nicht gewollt. Es hatte einen Grund, warum sie und Greg nicht mehr zusammen waren. Viele Gründe, um genau zu sein. Während ihrer Ehe waren sie so damit beschäftigt gewesen, sich um ihre Jobs zu kümmern, dass sie darüber vergessen hatten, sich umeinander zu kümmern. Das hatte dazu geführt, dass sie sich immer mehr auseinandergelebt hatten.


  Sophie setzte sich in einen Sessel im Queen-Anne-Stil und betrachtete fasziniert die Umgebung. Greg hatte sich neu erfunden und sein Leben von Grund auf neu aufgebaut. Jeder Gegenstand in dem Zimmer war Sophie unbekannt – von den Polsterstühlen bis zu der Schale mit den Jelly Bellies auf dem Couchtisch.


  Als Greg damals beschlossen hatte, hierherzuziehen, hatte sie ihn für verrückt gehalten. Er hatte sein Architekturbüro in Manhattan verkauft und sich ein neues Zuhause in der Stadt gesucht, in der er die Sommer seiner Kindheit verbracht hatte. Und nicht irgendein Zuhause, sondern das Inn am Willow Lake, ein historisches, idyllisch am See gelegenes Hotel. Vor Kurzem hatte er dann eine Frau geheiratet, die das totale Gegenteil von Sophie war. Greg und Nina wohnten in einem großen, wunderschönen Holzhaus auf dem Anwesen, das mit einer erlesenen Mischung aus Antiquitäten und modernen Stücken eingerichtet war.


  Der Salon war auf eine Art zwanglos und gemütlich, wie es keines der Zimmer in ihrem gemeinsamen Zuhause je gewesen war. Es herrschte eine angenehme, lebendige Atmosphäre, und trotz ihrer Differenzen mit Greg war Sophie froh, dass Max hier wohnen konnte. Auf einem Tischchen an der Wand standen mehrere gerahmte Fotos von Max und Daisy aus den letzten Jahren. Außerdem gab es Fotos von Sonnet Romano, Ninas Tochter, die inzwischen auf die American University ging.


  Einfach so hatte Greg ein weiteres Kind dazubekommen. Auch wenn Sonnet nicht hier war, war sie doch ein fester Bestandteil in Max’ und Daisys Leben. Bisher waren die drei gut miteinander zurechtgekommen – das zumindest war Sophies Eindruck. Und als sie hier so saß, merkte sie mit einem Mal, wie wenig sie wirklich über das Leben ihrer Kinder wusste.


  Sie erkannte ein paar Bilder aus dem letzten Sommer, als Gregs Nichte Olivia Bellamy geheiratet hatte. Es hatte eine große Feier im Camp Kioga gegeben, einem rustikalen Sommercamp am nördlichen Ende des Willow Lakes.


  Es gab auch eine Collage aus brandneuen Bildern. Sophie konnte nicht anders, sie war fasziniert. Die Fotos zeigten Gregs Hochzeit, die am Dreikönigstag stattgefunden hatte. Jetzt hatte Sophie zwei Gründe, wieso sie diesen Tag vergessen wollte.


  Ein unerwarteter Schmerz durchzuckte sie. Ja, vom Kopf her war ihr klar gewesen, dass Greg sich in Nina Romano verliebt hatte, eine junge, alleinerziehende Mutter mit einer erwachsenen Tochter. Und ja, Sophie wusste auch, dass er in einer kleinen Strandzeremonie auf St. Croix geheiratet hatte.


  Sie dachte, sie hätte diese Informationen verarbeitet und den Schmerz überwunden. Hatte gedacht, mit der Wendung der Ereignisse einverstanden zu sein. Doch als sie jetzt die lachenden Gesichter ihrer Kinder sah, ihren Exmann, ihre Exschwiegereltern, deren Nachnamen sie immer noch trug, erkannte sie, dass sie nicht damit klarkam. Sie war am Boden zerstört. Es war nicht so, dass sie sich wünschte, immer noch mit Greg verheiratet zu sein. Himmel, nein. Es war nicht einmal so, dass sie ihm sein Glück missgönnte. Was ihr das Herz zerriss, war das Wissen, dass die Bellamys einst auch bei ihrer Hochzeit anwesend gewesen waren. Sie fühlte sich vollkommen überflüssig, riss sich jedoch zusammen, um sich nichts anmerken zu lassen. Sie hatte ihre Entscheidung bereits vor Jahren getroffen und wusste damit zu leben.


  Jetzt konzentrierte sie sich auf eine Aufnahme der Bellamys und Romanos, die sie noch nicht kannte. Alle sahen so glücklich aus; lachend und sorglos standen sie im hellen Sand vor dem tiefblauen Meer der Karibik.


  Nina war ein Kleinstadtmädchen, geboren und aufgewachsen in Avalon. Eine Zeit lang war sie hier sogar mal Bürgermeisterin gewesen. Sophie hingegen war in zwei großen, pulsierenden Städten aufgewachsen – Seattle und Vancouver in British Columbia. Nina hatte eine riesige Familie, deren Mitgliederzahl sich im hohen zweistelligen Bereich bewegte, während Sophie ein Einzelkind war, dem die Erwartungen der Eltern schwer auf den Schultern lasteten. Nina war dunkelhaarig und lebhaft, klein und kurvig und neigte dazu, ihren Gefühlen auf typisch italienisch-amerikanische Art Ausdruck zu verleihen. Sophie war hellhäutig, groß und schlank und emotional so zurückhaltend, dass es sogar ihre Therapeuten frustrierte. Nina war locker und fühlte sich ganz offensichtlich wohl in ihrer Haut; sie hatte sogar in Flipflops geheiratet. Sophie hatte in ihrem ganzen Leben noch keine Flipflops getragen. Diese Fotos zu sehen, war der lebende Beweis, dass sie für Greg auf alle nur erdenklichen Arten die Falsche gewesen war.


  Sie hörte seine Schritte und drehte den Fotos den Rücken zu. „Herzlichen Glückwunsch zur Hochzeit. Tut mir leid, das hätte ich schon früher sagen sollen.“


  „Danke.“ Er wirkte ein wenig befangen. Wie Sophie hatte er augenscheinlich keine Ahnung, was die Etikette für einen solchen Fall vorsah.


  Sophie musterte ihn und bemerkte zum ersten Mal, dass er von seiner Hochzeitreise in die Karibik immer noch leicht gebräunt war. Das stand ihm gut; es betonte sein jungenhaftes Aussehen. Sie ließ den Blick zu seinen Händen gleiten. Es war seltsam, aber wenn man einen Mann wirklich intim kannte, kannte man auch jedes Detail seiner Hände – ihre Form und Beschaffenheit, die Nägel und die Linien auf der Handfläche. Sie konnte sich nicht mehr sonderlich gut an Gregs Hände erinnern, was sie als positives Zeichen nahm. Wie auch immer, sie schien ihren Blick nicht von seinem Ehering losreißen zu können. Es war ein breiter, wunderschöner Ring aus Gelbgold, der nichts mit dem schmalen Tiffanyring zu tun hatte, den er während ihrer Ehe getragen hatte. Nein, die beiden Eheringe waren so wenig vergleichbar wie … sie selbst und Nina.


  Was, wie sie sich sagte, vollkommen richtig und normal war.


  Konzentrier dich, ermahnte sie sich. Es war zu leicht, sich von solchen Sachen wie der Tatsache, dass ihr Ehemann wieder geheiratet hatte und das Leben seiner Träume führte, ablenken zu lassen. Ein Leben, das er nie hätte haben können, wäre er mit ihr verheiratet geblieben.


  „Wir haben uns höllische Sorgen um dich gemacht“, sagte Greg. „Ich habe die Berichte gelesen, die über den Vorfall in Den Haag veröffentlicht wurden. Das war ja richtig schlimm.“


  „Ich will dir nichts vormachen. Es war schrecklich, und ich bin sicher, dass es mich für den Rest meines Lebens verfolgen wird. Aber ich bin nicht verletzt worden und bereit weiterzumachen.“


  „Bist du sicher, dass mit dir alles in Ordnung ist?“


  Könnte irgendjemand nach dem, was sie getan hatte, „in Ordnung“ sein? Sie schaute ihm in die Augen. „Einhundert Prozent.“


  „Warum bist du dann hier, Sophie?“


  Auch wenn seine Stimme sanft war, die Frage brannte ihr wie Feuer auf der Seele. Natürlich würde er das fragen. Natürlich würde er annehmen, dass sie nur gekommen war, weil sie keine andere Option hatte. Er hatte keine Ahnung, welches Opfer sie gebracht hatte, um nach Avalon zu kommen.


  „Ich bin wegen Max, Daisy und dem Baby hier“, erwiderte sie ruhig. „Und, ja, der Vorfall im Friedenspalast war ein Weckruf, aber dass ich hier bin, hat mit den Kindern zu tun, nicht mit mir.“ Guter Gott, was für eine Untertreibung. Warum sonst sollte sie in eine Kleinstadt ziehen, wo der Name ihres Exmannes nur mit einem ehrfürchtigen Unterton ausgesprochen wurde und Gregs neue Frau, die ehemalige Bürgermeisterin, nicht nur bekannt war, sondern auch von allen geliebt wurde? Glaubte er, das würde lustig für sie werden?


  „Das klingt vernünftig“, sagte Greg. „Aber für wie lang?“


  Wieder rief sie sich in Erinnerung, dass er nur das Beste für die Kinder im Sinn hatte. „Ich verstehe, warum du mir diese Frage stellst“, erwiderte sie. „Seitdem unsere Kinder Babys waren, bin ich zwischen ihnen und meiner Arbeit hin und her gependelt. Aber dieses Mal ist es anders, Greg. Ich bin hier, um für immer zu bleiben.“


  Lange und intensiv schaute er sie an. Es gab Dinge an ihr, die Greg Bellamy besser kannte als jeder andere Mensch – und umgekehrt. Da sie bei ihrer Hochzeit so verdammt jung gewesen waren, war es kein großer Schock, dass die Ehe nicht gehalten hatte. Ungewöhnlich war eher, dass sie überhaupt so lange verheiratet geblieben waren. Sophie machte ihrer beider Dickköpfigkeit und Hingabe an die Kinder dafür verantwortlich.


  Unter Gregs kritischem Blick rutschte sie unruhig hin und her. „Was ist?“, fragte sie schließlich.


  „Du wirkst … anders.“ Er schüttelte den Kopf. „Viel weniger angespannt.“


  Tja, was eine Nacht mit wildem Sex nicht alles bewirken kann, dachte sie.


  „Ich wollte dich nicht verlegen machen“, sagte Greg, als er sie erröten sah.


  Lässig winkte sie ab und ermahnte sich, es nicht persönlich zu nehmen. „Es liegt nicht an dir.“ Das war eine weitere Untertreibung. „Hör mal, wir werden zwar unsere Momente haben, aber meine Aufmerksamkeit gilt einzig und allein den Kindern.“


  „Von der internationalen Anwältin zur Kleinstadtmutter. Einfach so.“


  „Du nimmst es mir nicht ab.“ Sie traute sich ja selbst nicht, doch diese Unsicherheit würde sie nicht davon abhalten, es wenigstens zu versuchen.


  „Es fällt mir schwer, dich in dieser Rolle zu sehen. Ich will nicht, dass die Kinder verletzt werden.“


  Warum hast du dann nicht härter an unserer Ehe gearbeitet, hätte sie beinahe gefragt. Nein, das war nicht fair. Sie hatten sich beide bemüht, sich aber schließlich geschlagen geben müssen.


  „Ich bin nicht hier, um ihnen wehzutun.“


  „Ich weiß.“


  Auch wenn er ihr zustimmte, hörte sie zwischen den Zeilen heraus, was er nicht aussprach. Du willst es zwar nicht, aber du kannst gar nicht anders, als ihnen wehzutun.


  So objektiv und ruhig wie möglich erklärte sie ihm, dass sie erst einmal eine berufliche Auszeit nehmen würde. Die Wilsons hatten ihr angeboten, so lange zu bleiben, wie sie wollte, da sie das Haus am See vor dem Unabhängigkeitstag am vierten Juli nur selten nutzten. Sophie hatte jedoch vor, sich schon früher eine langfristigere Unterkunft zu suchen. Sie besaß immer noch die Zulassung als Anwältin im Staat New York. Da ihre Familie hier lebte, hatte sie immer sehr darauf geachtet, die Lizenz zu verlängern. Vielleicht würde sie sich irgendeiner örtlichen Firma als Beraterin anbieten und zwei oder drei Tage die Woche arbeiten.


  Vielleicht war das aber auch zu optimistisch gedacht. Die Bewohner Avalons dazu zu bringen, ihr Vertrauen in die Exfrau von Greg Bellamy zu setzen, war vielleicht zu viel verlangt. Trotzdem, sie war fest entschlossen, ihr neues Leben anzugehen. Das bedeutete Fahrdienste, Sportveranstaltungen besuchen, Arzttermine vereinbaren, an Elternabenden teilnehmen. Und es bedeutete auch, Geburtstagspartys auszurichten, über Max’ Furzwitze zu lachen, sich Daisys Hoffnungen und Ängste anzuhören. Es stand in starkem Kontrast zu ihrem vorherigen Leben. Und doch war der Einsatz jetzt auf gewisse Weise noch höher.


  Sophie musste ihrem Exmann zugutehalten, dass er ihr zuhörte, ohne sie zu unterbrechen, und einen neutralen Gesichtsausdruck beibehielt. Als sie zu Ende gesprochen hatte, stand er auf und ging zu einem Tisch in der Ecke. Er kam mit einem Kalender wieder, der mit einer ihr unbekannten Handschrift beschrieben war. Ninas Schrift, erkannte sie.


  „Das ist Max’ Terminplan“, erklärte Greg. Irgendwo im Haus klingelte ein Telefon. „Du kannst ihn dir gerne anschauen, während ich den Anruf annehme.“


  Sophie war es gewohnt, Mitarbeiter zu haben, die sich um Terminpläne und so etwas kümmerten. Jetzt war sie auf sich allein gestellt. Das war alles so neu für sie, und die Verantwortung machte sie ein wenig nervös. Jetzt konnte sie es sich nicht mehr leisten, etwas zu vergessen.


  Entschlossen nahm sie ihren PDA heraus und schaute auf das Display. Sie musste sich durch Konferenzen, Briefings, Anhörungen und Gerichtstermine, an denen sie jetzt nicht mehr teilnehmen würde, scrollen und verspürte einen Anflug von Bedauern.


  Hör auf, ständig Vergleiche anzustellen, rief sie sich zur Ordnung. Man konnte das Eishockeytraining des Sohnes nicht mit einem Treffen mit dem Präsidenten des Internationalen Strafgerichtshofs vergleichen. Das waren zwei vollkommen unterschiedliche Dinge. Zwei, die sich gegenseitig ausschlossen.


  Der Kalender bot ihr auch einen kleinen Einblick in eine gut funktionierende Familie. In Max’ Leben war ganz schön viel los. Eishockeytraining, an den Wochenenden Snowboarden, ein Termin beim Kieferorthopäden.


  „Kieferorthopäde?“, murmelte sie halb laut vor sich hin.


  „Er hat gerade bei Dr. Rencher angefangen“, sagte Greg, der in diesem Moment in den Salon zurückkehrte.


  Ihr Sohn ging zum Kieferorthopäden, und sie wusste es nicht einmal. „Bekommt er eine Spange?“


  „Soph, die hat er bereits.“


  „Das hat er mir gar nicht erzählt. Und du auch nicht. Wie kann es sein, dass mein Kind eine Zahnspange bekommt und ich nichts davon weiß?“


  Greg musste den Schmerz in ihrer Stimme gehört haben, denn sein Gesichtsausdruck war ganz weich, als er sagte: „Das ist ein gutes Zeichen. Es bedeutet, dass es für Max keine große Sache ist, und genau das wollen wir. Er hat sie erst seit ein paar Wochen, und es scheint ihm nichts auszumachen. Du kannst ihn nächsten Monat zu seinem Termin begleiten und dir anhören, was Dr. Rencher zu sagen hat.“


  Sie nickte und trug den Termin in ihren PDA ein. Zusätzlich zu dem Termin beim Kieferorthopäden hatte Max einige Geburtstagseinladungen, ein wöchentliches Spiel gegen ein anderes Team, einen Ausflug in die Baseball Hall of Fame in Copperstone und einen Besuch mit den Pfadfindern in West Point.


  „Schlagzeugunterricht?“, fragte sie, als ihr Blick auf den Mittwochnachmittag fiel.


  „Er hat mit dem Klavierspielen aufgehört.“


  „Und das hast du zugelassen?“ Sie spürte, wie sie anfing, mit Greg zu streiten.


  „Es ist seine Entscheidung, Sophie.“


  „Er ist erst zwölf und versteht noch nicht, dass er Klavierspielen lernen muss.“


  Vor Jahren hatte sie gelesen, eine musikalische Ausbildung wäre für die intellektuelle Entwicklung eines Kindes unverzichtbar. Daraufhin hatte sie sowohl Max als auch Daisy zu Klavierstunden angemeldet. Besonders Max war sehr gut gewesen und hatte auf Wettbewerben mehrere Preise in seiner Altersklasse gewonnen.


  „Willst du wirklich mit mir darüber diskutieren?“, fragte Greg.


  „Ich … nein.“ Sie zwang sich, das Thema fallen zu lassen, und sah ihren Exmann an. Wenn sie einen Zeugen befragte, gelang es ihr immer ohne Probleme herauszufinden, was er im Schilde führte. Bei Greg jedoch erkannte sie nichts. Sie wusste nicht, ob er sie herausforderte, weil er es ihr verübelte, dass sie als Mutter nie da gewesen war, oder ob er einfach verstand, dass es noch so vieles gab, worüber sie streiten konnten, dass es Wahnsinn von ihr wäre, ihre Energie auf so eine Kleinigkeit zu verschwenden.


  Natürlich könnte sie dagegenhalten, dass es überhaupt keine Kleinigkeit war. Aber sie würde nicht wieder in die alten Muster zurückfallen, bei denen ein Streit nahtlos in den nächsten übergangen war, bis sie beide überhaupt nicht mehr gewusst hatten, worum es eigentlich ging.


  Sie legte den Kalender beiseite. „Ich will das hier wirklich“, erklärte sie Greg. „Ich werde nicht in ein paar Monaten einen Rückzieher machen.“


  „Behalte einfach im Hinterkopf, dass meine Hauptsorge Max’ Wohlbefinden gilt. Nicht deiner plötzlichen Offenbarung, Vollzeitmutter zu werden.“


  „Natürlich.“ Sie biss die Zähne zusammen und schluckte den Kommentar herunter, der ihr auf der Zunge lag. Warum konnte er nie etwas Gutes in dem sehen, was sie getan hatte, oder anerkennen, dass sie von noblen Zielen geleitet worden war? „Es gibt aber auch etwas, das du hoffentlich im Hinterkopf behältst, Greg. Unsere Kinder sind schon zur Genüge von mir – von uns beiden – verletzt worden. Ich werde mich ihnen jetzt voll und ganz widmen und hoffe bei Gott, dass es noch nicht zu spät ist.“


  Aus der Küche kam ein Geräusch, und Sophie spürte, wie ihr ganzer Körper sich erwartungsvoll verspannte. Endlich war Max zu Hause. Sie drehte sich zur Tür um, begierig, ihn endlich in die Arme zu schließen.


  Doch anstelle von Max kam ein kleiner, dunkelhaariger Wirbelwind in das Zimmer gerauscht. Sophie erstarrte. „Nina.“


  Ninas spontanes, fröhliches Lächeln erhellte ihr ganzes Gesicht, während sie sich die gestrickte Wollmütze vom Kopf zog. „Hallo, Sophie.“


  Ihr Lächeln erfasste auch Greg, der zu ihr trat, um ihr aus dem Mantel zu helfen – einem formlosen roten Parka, der ihr seltsamerweise gut stand. Irgendwie schaffte er es, ihr den Mantel abzunehmen und ihr gleichzeitig einen Kuss zu geben und ihre Schulter zu drücken – alles in einer einzigen fließenden Bewegung.


  Sophie fragte sich, ob er sie jemals so angesehen hatte, wie er Nina jetzt ansah. Unwahrscheinlich, dachte sie. „Ich bin hergekommen, um Max zu besuchen“, erklärte sie. „Tut mir leid, dass ich zu früh bin.“


  „Er sollte jede Minute da sein“, erwiderte Nina. „Er wird sich so freuen, dich zu sehen. Kann ich dir etwas zu trinken anbieten? Tee oder Kaffee?“


  „Nein danke.“


  Zu dritt plauderten sie ein wenig, hauptsächlich über Max. Greg und Nina waren Hotelbesitzer und somit Experten in der Gästebetreuung. Und Sophie war eine erfahrene Diplomatin. Die Unterhaltung verlief also recht angenehm, auch wenn sie nicht sehr tiefschürfend war. Sie und Greg hatten die Scheidung so zivilisiert wie nur irgend möglich hinter sich gebracht. Als es um die Kinder ging, hatten sie gemeinsam beschlossen, sich keinen Rosenkrieg zu liefern und nicht zu versuchen, den anderen auszustechen.


  Greg entschuldigte sich kurz, um den Parka wegzuhängen, und so blieb Sophie allein mit Nina zurück. Sei höflich, ermahnte sie sich. Höflichkeit war die erste Verteidigungsreihe der Diplomatie. Und ehrlich gesagt war es auch gar nicht schwer, nett zu Nina zu sein. Sie besaß eine Eigenschaft, die Sophie neidlos anerkennen musste: Ihr lag tatsächlich sehr viel an Max, ihrem Stiefsohn.


  Mein Sohn hat eine Stiefmutter.


  „Herzlichen Glückwunsch, Nina“, sagte Sophie. „Ich habe mir gerade eure Hochzeitsfotos angeschaut.“


  „Danke. Es war der reinste Wirbelsturm. Alles ist innerhalb weniger Wochen geplant und durchgeführt worden. St. Croix war einfach herrlich.“ Nina schien sich sichtlich wohl in ihrer Haut zu fühlen. Sowohl Max als auch Daisy sagten, dass sie sie mochten. Sophie konnte ihnen keinen Vorwurf daraus machen. Nina war einfach sehr liebenswert.


  Eine Eigenschaft, die Sophie nicht gerade im Übermaß besaß, das wusste sie.


  „Mom!“ Max stürmte in den Raum.


  Sophie vergaß alles um sich herum und schloss ihren Sohn in die Arme. Das Gefühl, ihn so nah bei sich zu haben, trieb ihr die Tränen in die Augen. Sie freute sich immer, ihn zu sehen, aber nach dem, was sie durchgemacht hatte, wusste sie noch viel mehr zu schätzen, wie wertvoll gemeinsam verbrachte Zeit mit ihm war. Er roch nach Winterluft, und seine Arme waren stark und gar nicht mehr kindlich. Er war so … „Sieh dich nur an.“ Sie trat einen Schritt zurück. „Du bist so groß geworden.“


  Sie konnten sich beinahe direkt in die Augen sehen. Was gab Nina dem Jungen nur zu essen?


  Er grinste und gewährte ihr damit einen Blick auf seine neue Zahnspange. Sie sagte nichts, aus Angst, ihn damit zu verunsichern.


  Doch er hatte keinen Grund, unsicher zu sein. Ihr Sohn sah unglaublich gut aus. Er hatte die starken, gleichmäßigen Gesichtszüge seines Vaters und das Nordisch-Helle der Lindstroms.


  „Ich dachte, wir könnten zusammen Daisy und Charlie besuchen“, sagte sie. „Wäre das in Ordnung für dich?“


  „Klar.“ Max schaute Nina an. „Ich habe Hausaufgaben in Mathe und Englisch. Aber Englisch ist erst Mittwoch fällig.“


  Es gibt so viele Arten, sich unbehaglich zu fühlen, dachte Sophie. Nina hat also die Hausaufgabenaufsicht übernommen.


  „Ich wollte irgendwo mit ihnen essen gehen“, fügte Sophie hinzu. „Es wird aber nicht allzu spät.“ Da. Sie hatte nicht um Erlaubnis gefragt. Sie hatte Nina lediglich über ihre Pläne informiert.


  „Das klingt gut“, erwiderte Nina leichthin.


  „Hey, Dad.“ Max’ Stimme war so laut, dass Sophie zusammenzuckte. „Wir fahren zu Daisy, okay?“


  „Wir sehen uns später, Kumpel.“ Greg kam in den Salon zurück. „Fahr vorsichtig, Sophie, die Straßen sind immer noch glatt.“


  „Klar, das mach ich immer“, erwiderte sie und musste sich sehr zurückhalten, nicht zu ihrem Auto zu rennen.


  14. KAPITEL


  Daisy mochte es, allein zu wohnen. Nach Charlies Geburt hatte sie eine Weile bei ihrem Dad gelebt, aber das war nur eine vorübergehende Lösung gewesen. Sie hatte endlich ihr eigenes Leben führen wollen, auch wenn sie gewusst hatte, dass es nicht leicht werden würde. Und das war es auch nicht. Doch das machte sie nur noch entschlossener, es zu meistern. Sie musste ja nicht ganz ohne Unterstützung auskommen. Da war zum Beispiel der Treuhandfonds von ihren Großeltern, den sie für alle ihre Enkelkinder angelegt hatten. Daisy hatte am Tag der Geburt ihres Kindes Zugriff auf ihren erhalten. Das machte sie zwar noch nicht zu Paris Hilton, aber es gab ihr die Freiheit, sich auf ihren Sohn und ihre Ausbildung zu konzentrieren.


  Das Haus, in dem sie wohnte, war nichts Besonderes: eine Doppelhaushälfte am Rande der Stadt, mit von Bäumen gesäumten Bürgersteigen und einem kleinen öffentlichen Spielplatz am anderen Ende der Straße, auf dem Charlie spielen konnte, wenn er alt genug war. Die Zimmer waren klein, aber Daisy liebte das Haus, weil es ihres war. Doch nun würde ihre Mutter in wenigen Minuten vor der Tür stehen, und Daisy bekam einen Panikanfall. Mit einem Mal sahen die Zimmer nämlich nicht mehr gemütlich aus, sondern einfach klein und eng. Die zusammengewürfelte Inneneinrichtung – hauptsächlich Möbel, die nach der Renovierung des Inn am Willow Lake übrig geblieben waren – erinnerte sie an einen Flohmarkt. Sie sah nur noch das Geschirr in der Spüle, die Staubflocken auf dem Boden, den Berg aus Winterklamotten und Babysachen im Flur. Mit einem Auge behielt sie immer die Uhr im Blick, während sie wie ein Derwisch durch das Häuschen wirbelte, hier ein Kissen aufschüttelte und dort Wäsche zusammenfaltete und in den Wäschekorb legte.


  Ihre Mom hatte gesagt, sie würde mit Max rüberkommen, sobald er aus der Schule war. Der Besuch kam also nicht wirklich überraschend, sie, Daisy, hatte vorher ausreichend Zeit gehabt. Wie kam es also, dass trotzdem überall noch Babyspielzeug zwischen den Zeitungsausrissen und Broschüren für ihr derzeitiges Projekt herumlag? Wie konnte es sein, dass sie immer noch ihren Reißverschluss-Hoodie trug, dessen linke Manschette vom Zeichnen ganz verschlissen war und der einen gelben Spuckfleck auf der Schulter hatte? Im Geburtsvorbereitungskurs und in all den Büchern, die Daisy gelesen hatte, machten Babys, die gestillt wurden, kein Bäuerchen oder wenn doch, war es ein charmantes kleines Hicksen, begleitet von einem entzückenden farblosen Tröpfchen Spucke, das sich ganz leicht mit einem Feuchttuch wegwischen ließ. Das käme daher, dass Muttermilch die perfekte Nahrung für einen Säugling sei, wurde behauptet. Charlie schien allerdings eine ganz besondere Gabe zu haben. Selbst mit nichts als einer aus Muttermilch bestehenden Mahlzeit im Bauch konnte er quer durch den Raum spucken.


  Sie schaute schnell ins Schlafzimmer, wo ihr Sohn in seiner Wiege schlief, die nur wenige Schritte von Daisys Bett in einem Erker stand. Ihr Blick fiel auf eine Packung Windeln, die sie vergessen hatte wegzuräumen. Schnell stopfte sie sie in eine Schublade. Charlie stieß einen kleinen Seufzer aus, wachte aber nicht auf.


  Daisy strich die Bettdecke glatt – wenigstens das Bett hatte sie schon gemacht – und warf dann ein paar benutzte Handtücher in den Wäschekorb. Genau in dem Moment wurde Charlie wach und verkündete das mit einem übellaunigen Schrei.


  „Hey.“ Sie durchquerte das Zimmer und beugte sich über die Wiege, wofür sie mit einem strahlenden Lächeln belohnt wurde.


  Der Kleine strampelte mit den Beinen und streckte seine kleinen Arme nach ihr aus. Daisy nahm ihn hoch. Natürlich war die Windel klitschnass, also machte sie sich daran, ihn zu wickeln. Das bedeutete, ihn aus seinem Strampler zu pellen und die volle Windel zu entfernen, ihn von Kopf bis Fuß mit einem Feuchttuch abzuwischen, ihm eine neue Windel anzulegen und ihn in einen frischen Strampler zu stecken. Sie entschied sich für den flauschigen, den ihre Mutter ihm zu Weihnachten geschenkt hatte. Das würde ihrer Mom gefallen. Vielleicht sogar so gut, dass sie ganz vergaß, irgendetwas zu kritisieren.


  Daisys Mom hatte ihr immer das Gefühl vermittelt, eine Versagerin zu sein. Sie tat es nicht mit Absicht. Es war auch nicht so, dass sie Daisy eine Schlampe nannte oder ihr sagte, dass sie nicht gut genug wäre. Ihre Mutter war einfach nur so unglaublich perfekt.


  Sie sah aus wie eine Schauspielerin aus einem alten Schwarz-Weiß-Film. Die personifizierte Klasse und Eleganz. Sie war eine strebsame Schülerin und Studentin gewesen und eine perfekte Anwältin geworden. Im College war sie national anerkannte Leistungsschwimmerin gewesen, und sie nahm noch heute manchmal an Wettbewerben teil und schlug alle anderen in ihrer Altersgruppe. Und in ihrem Beruf tat sie Dinge, die die Welt veränderten.


  Im Vergleich mit ihr fühlte Daisy sich vollkommen unzulänglich.


  Sie hörte das Zuschlagen von Autotüren und eilte zur Haustür, um ihre Mutter hereinzulassen. Über dem kleinen Tischchen im Flur hing ein Spiegel. Daisy hielt kurz inne, um den Sitz ihrer Haare zu überprüfen – völlig zwecklos –, und öffnete die Tür mit einem gerade erst wach gewordenen Baby auf dem Arm und einem zögerlichen Lächeln auf den Lippen. „Mom!“


  „Hallo, meine Süße.“ Gefolgt von Max trat ihre Mutter ein. In dem Augenblick, in dem sie ihren Fuß in das Haus setzte, wirkte alles auf einmal düsterer und schäbiger. Daisy hoffte inbrünstig, dass sie sich das nur einbildete.


  Ihre Mom umarmte sie samt Baby. Ein paar Sekunden lang spürte Daisy nichts anderes als warme Zufriedenheit. „Du hast mir gefehlt, Mom.“


  „Du mir auch. Ich habe dich und Max und Charlie so sehr vermisst, dass ich es nicht mehr ertragen habe.“


  „Mom, weinst du etwa?“, fragte Daisy erstaunt.


  Ihre Mutter nickte, während sie Charlies Gesicht betrachtete. „Es tut so gut, wieder bei euch zu sein.“


  Daisy und Max tauschten einen Blick. Max sah so ratlos aus wie immer. Daisy trat einen Schritt zurück und musterte das Filmstargesicht ihrer Mutter. Das kam so unerwartet. Ihre Mutter weinte nie. „Dir geht’s nicht gut. Mom …“


  „Nicht jetzt“, murmelte sie.


  Was so viel bedeutete wie „nie“, das wusste Daisy nur zu gut. Sie beschloss, ihre Mutter nicht zu bedrängen.


  „Jetzt möchte ich erst mal meinen Enkel im Arm halten.“ Sophie streckte die Arme nach dem warmen, weichen Bündel aus. „Hallo, mein kleiner Schatz“, begrüßte sie ihn.


  Charlie kam gerade in das Alter, in dem er so seine ganze eigene Meinung in Bezug auf Fremde hatte. Als er noch ganz klein war, war er zu jedem auf den Arm gegangen; einzig, wenn er Hunger hatte, gab es für ihn nur Daisy. Jetzt erkannte er bereits einige Menschen – Max, ihren Vater, Nina. Und Logan. Seine wöchentlichen Besuche fingen an, Eindruck auf Mr C. zu hinterlassen, wie sie ihn gern nannte.


  Daisy hielt den Atem an, als sie sah, wie Charlie seinen ernsten Blick auf das Gesicht ihrer Mutter richtete und versuchte, zu entscheiden, ob sie Freund oder Feind war. War es das, was das Elternsein ausmachte? Dass man den Atem anhielt, bis das Kind sich entschieden hatte, sich zu benehmen? Wann war sie so abhängig von dem Verhalten ihres Sohnes geworden? Warum hatte sie das Gefühl, wenn Charlie jetzt anfangen würde zu weinen, wäre es ihr Fehler?


  Er schaute zu ihr, und sie schenkte ihm ein ermutigendes Lächeln. Dann starrte er wieder unverfroren ihre Mom an. Er fing nicht an zu weinen, was schon mal ein gutes Zeichen war. Dann endlich schenkte er ihr ein zahnloses Lächeln und einen kleinen Sabberfaden.


  Gut gemacht, Kleiner, dachte Daisy und stieß langsam den angehaltenen Atem aus. Ihre Mom behielt ihn noch eine ganze Weile auf dem Arm und schäkerte mit ihm.


  „Setz dich doch, Max“, sagte Daisy zu ihrem Bruder. „Du kannst auf Charlie aufpassen, während ich Mom das Haus zeige.“


  „Ganz offensichtlich mag er dich“, merkte ihre Mutter an, als sie Charlie vorsichtig in Max’ Arme übergab. „Was für ein kluger Junge.“


  „Der allerklügste“, stimmte Max zu.


  Daisy beobachtete die drei mit etwas Abstand und merkte, dass sich ihre Anspannung bezüglich des Besuchs ihrer Mutter etwas gelegt hatte. Ihre Mom war total verliebt in das Baby und hatte noch nicht einmal über das unordentliche kleine Haus die Nase gerümpft. Die Führung war schnell vorüber, und Sophie hatte nicht eine einzige Kritik geäußert.


  Noch etwas, was Geburtsvorbereitungskurse und Bücher einem nicht verrieten: Babys hatten magische Fähigkeiten. Ein feierfreudiges Teenagermädchen, das schwanger wurde, war Gegenstand von allerlei Klatsch und Tratsch. Man tuschelte über seine mangelnde Vorsicht und nannte es womöglich hinter seinem Rücken eine Schlampe. Es wurde aber auch bemitleidet, vor allem später in der Schwangerschaft, wenn es dick und rotgesichtig war. Alle auf der Welt liebten es, so ein Mädchen zu hassen – ein Mädchen, wie Daisy es einst gewesen war.


  Doch mit der Geburt des Babys geschah ein Wunder. Und zwar nicht nur das normale Wunder der Geburt. Das war toll und genauso, wie es überall beschrieben wurde. Die große Überraschung aber war, dass sich allein durch Charlies Anwesenheit alles zu verändern schien. Angefangen mit seiner Mutter. Daisy war nicht länger ein dummer Teenager, der sich hatte schwängern lassen, keine fette Loserin mehr. Anstatt auf sie herabzuschauen, schauten die Menschen jetzt zu ihr auf. Sie war eine Mutter. Sie war es wert, gepriesen zu werden, weil sie der Welt das kostbare Geschenk eines Babys gemacht hatte. In Supermärkten und Zügen erhielt sie eine Sonderbehandlung. Plötzlich wurde sie von der Welt respektiert.


  Doch damit hörte der Zauber des Babys noch lange nicht auf. Er verwandelte nervtötende Gören wie Daisys Bruder in Onkel Max. Und als Daisy jetzt ihre Mutter beobachtete, sah sie, wie der Effekt auch vor ihr nicht haltmachte.


  „Ich muss ihn kurz noch füttern“, sagte sie, „dann können wir los.“


  „Ich geh solange an den Computer.“ Max verschwand in dem kleinen Nebenzimmer, in dem Daisys PC stand. Max spielte irgendein Online-Eishockeyspiel, das ausgefeiltere Handlungsstränge hatte als jede Daily Soap.


  Daisy setzte sich aufs Sofa und legte mit einer Hand ihre Brust frei. Charlie ergriff die Gelegenheit wie ein Profi – der er ja auch war. Schon nach kurzer Zeit war es Daisy nicht mehr peinlich gewesen, in Gegenwart anderer zu stillen. Man musste nur ein paar Minuten die jämmerlichen Schreie eines hungrigen Neugeborenen ertragen, und schon war das eigene Schamgefühl nicht mehr so wichtig. Vor der Geburt war das Entblößen einer Brust einem Vorsprechen für ein „Wilde Mädchen“-Video gleichgekommen. Mit dem Baby war es ein politisches Statement und ein Akt mütterlichen Mitgefühls.


  „Entschuldige bitte mein Hemd“, sagte Daisy. „Ich wollte mich nicht umziehen, bevor ich ihn gestillt habe. Er spuckt wie ein Geysir. Ich habe schon den Arzt gefragt, aber er meinte, das wäre bei einigen Babys normal und kein Grund zur Besorgnis, solange er weiter an Gewicht zulegt.“


  „Du hast das auch gemacht.“


  Das war neu für Daisy. „Du hast mich gestillt?“


  „Natürlich. Du wirkst überrascht.“


  Daisy war überrascht. Es war schwer – nein, unmöglich –, sich ihre Mutter mit einem Baby an der Brust vorzustellen. Hatte sie die gleichen Ängste und Wunder durchgemacht, die Daisy erlebte, wenn sie ihr Kind in den Armen hielt? War sie mitten in der Nacht aufgewacht und an die Wiege geeilt, nur um sicherzugehen, dass das Baby noch atmete? „Du kommst mir nicht wie der Typ vor, der stillt.“


  „Was soll das denn heißen?“


  „Nichts. Ist egal.“


  „Nein, das interessiert mich wirklich.“


  „Okay. Ich meine nur, dass es schwer ist, sich vorzustellen, dass du dir deine Brust entblößt und ein Baby stillst.“


  „Nimm’s nicht persönlich“, erwiderte Sophie, „aber vor wenigen Monaten war es auch schwierig, sich vorzustellen, dass du das tust.“


  „Man würde meinen, inzwischen wüsste ich es besser, als mich auf einen Streit mit einer Anwältin einzulassen.“


  „Ich streite nicht, und ich bin keine Anwältin.“


  „Auf mich wirkt es aber wie ein Streit.“


  „Ach komm, lass uns nicht noch übers Streiten streiten.“


  „Gute Idee.“


  Sie verfielen in Schweigen. Vom Ende des Flurs erklangen leise Pieptöne und Soundeffekte von Max’ Spiel. Das rhythmische Saugen des Babys war zu hören. Nach ein paar Minuten wechselte Daisy die Seiten.


  „Sieht so aus, als wenn wir uns entweder streiten oder gar nicht miteinander sprechen“, stellte sie leise fest.


  „Sei nicht albern. Wir sprechen doch die ganze Zeit miteinander. Für dich habe ich gelernt, mit dem Instant Messenger umzugehen und SMS zu verschicken. Sprich mit mir, Süße. Ich will wissen, was in deinem Leben vor sich geht, was du für Pläne hast.“


  Daisy war ein wenig auf der Hut. Das könnte gefährliches Terrain für sie beide sein. Ihre Mom hatte eine sehr ausgeprägte Meinung über Pläne. Eigentlich über alles, aber vor allem über die Wichtigkeit einer guten Ausbildung. Genau darüber hatten sie sich an dem Wochenende gestritten, an dem Daisy schwanger geworden war. Sie fragte sich, ob ihre Mom sich noch daran erinnerte.


  Die Scheidung ihrer Eltern war gerade offiziell geworden, und ihre Mom hatte Daisy einen Vortrag darüber gehalten, dass sie nicht zulassen durfte, ihre Pläne davon beeinflussen zu lassen, und wie wichtig es gerade jetzt war, dass Daisy in der Schule Großartiges leistete.


  „Großartiges“ war die Umschreibung für die Erwartung, dass Daisy nach der Schule nach Harvard ginge.


  Daisy hatte ihre Mutter davon in Kenntnis gesetzt, dass sie nicht vorhatte, auf irgendein College zu gehen. Sie wusste, dass diese Aussage ihre Mutter am meisten treffen würde. Für ihre Mom war der Satz „Ich werde nicht aufs College gehen“ viel schlimmer, als zu sagen „Ich bin lesbisch“ oder „Ich habe mich einer Sekte angeschlossen“. Das Lustige war, Daisy hatte damals nicht einmal gewusst, ob sie es wirklich so meinte. Aber der Streit hatte ihr einen Grund geliefert, in die Luft zu gehen, aus dem Haus zu stürmen und ein ganzes Wochenende lang durchzudrehen, was mit einschloss, mehrere Male Sex mit Logan zu haben. Auch ungeschützt.


  So gesehen musste sie ihrer Mutter wirklich dankbar sein. Ohne diesen Streit wäre Charlie nie geboren worden.


  „Was ist so lustig?“, fragte Sophie.


  Daisy schüttelte den Kopf. „Ich habe mich nur gefragt, ob dieser kleine Kerl und ich es uns auch irgendwann mal gegenseitig schwer machen.“


  „Darauf kannst du wetten.“


  Die Spannung löste sich ein bisschen. „Ich habe mich für einen Fotografiekurs an der SUNY in New Paltz eingeschrieben“, berichtete Daisy. „Die Vorlesungen fangen Montag an.“


  „Das ist ja toll. Ich freu mich für dich.“


  Wirklich? Daisy war sich nicht sicher. Vor gar nicht allzu langer Zeit hatte ihre Mutter noch erwartet, dass Daisy auf ein berühmtes, weltweit anerkanntes College ging. Eine staatliche Hochschule konnte diesen Ansprüchen wohl kaum gerecht werden.


  „Glaubst du, es ist zu früh? Manchmal habe ich Angst, dass ich Charlie aus egoistischen Gründen zu früh alleine lasse, so wie …“ Sie hielt mitten im Satz inne, doch es war zu spät.


  „Wie ich es mit dir und Max gemacht habe?“, hakte ihre Mutter nach.


  Daisy senkte den Blick und schaute auf die roten Löckchen auf Charlies Kopf. Früher hatte sie ihn oft stundenlang angeschaut, hatte den sanften Pulsschlag an seiner Fontanelle beobachtet, als wenn er eine Maßeinheit für die Augenblicke von Charlies Leben wäre. Jetzt konnte sie die weiche Stelle kaum noch sehen. Es fühlte sich an, als fehlte etwas. „Mom, es tut mir leid. Es ist mir einfach so herausgerutscht.“


  „Du musst dich nicht entschuldigen. Ich bin ja jetzt hier, okay?“


  „Ja. Okay. Es ist nur … manchmal habe ich solche Angst, dass ich es mit ihm vermassle, dabei liebe ich ihn doch so.“


  „Deshalb hast du ja solche Angst.“


  „Manchmal denke ich, ich sollte das mit dem Studium komplett vergessen und nur für Charlie da sein.“


  „Das wäre eine Möglichkeit“, stimmte Sophie zu. „Aber andererseits könntest du auch versuchen, dich nicht so schuldig zu fühlen, weil du etwas möchtest, etwas brauchst, das nichts mit Charlie zu tun hat.“


  Oh Gott. Wieso klang das so … na ja, so wie Mom eben? Und warum ergab es so viel Sinn? „Ich kann nicht anders, ich fühle mich schuldig“, erklärte Daisy. „Auf der einen Seite möchte ich für Charlie die beste Mutter der Welt sein, auf der anderen Seite bedeutet ein Studium, dass ich uns beiden ein besseres Leben ermöglichen kann.“


  „Ich verstehe das. Und auch wenn ich vielleicht nicht die Expertin auf diesem Gebiet bin, kann ich dir sagen, dass es niemandem gelingt, alles zu schaffen. Du musst einfach dein Bestes geben. Sei der beste Mensch, der du sein kannst, und lass Charlie sehen, wer du bist. Ich war nicht perfekt, Daisy. Und ich weiß, dass dir nicht immer gefallen hat, was du in mir gesehen hast. Ich habe dich für einen Job zurückgelassen, der mich gute sechzig Stunden pro Woche in Anspruch genommen hat. Ich wünschte, ich hätte ein besseres Gleichgewicht gefunden. Du hast mich nicht nach meiner Meinung gefragt, aber ich habe eine.“


  Daisy konnte das Lächeln nicht unterdrücken. „Ach ja?“


  „Du musst ein Leben haben, Daisy. Lass dir von niemandem etwas anderes einreden. Ich sage nicht, dass mein Weg perfekt war, aber irgendwo in der Mitte liegt die Wahrheit. Du musst ein Gleichgewicht finden zwischen einem eigenen Leben und deinem Leben als Charlies Mom.“


  Daisy musterte ihre Mutter ein paar Minuten lang, ohne etwas zu sagen. „Wie kommt es nur, dass du immer klüger wirst?“


  Sophie erwiderte das Lächeln. „Wir können uns beide so glücklich schätzen.“


  Daisy zögerte. „Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich das Studium überhaupt aufnehmen kann. Mein Betreuungsplan für Charlie ist gerade zusammengebrochen.“ Wenn ihre Mutter schon mal hier war, konnte Daisy sie genauso gut auf den neuesten Stand bringen. Also erzählte Daisy ihr von dem Problem mit ihrer Tagesmutter. „Bis zum Ende der Woche muss ich eine Lösung gefunden haben. Dad und Nina haben zwar gesagt, dass sie auf ihn aufpassen würden, aber mit dem anstehenden Winterkarneval werden sie bald alle Hände voll zu tun haben, also will ich nicht …“


  „Ach, und ich existiere wohl gar nicht, was?“


  „Mom, ich erwarte nicht, dass du jemanden engagierst …“


  „Das wollte ich auch gar nicht vorschlagen. Was ich dir aus tiefstem Herzen anbieten möchte, ist, dass ich mich um Charlie kümmere, während du im College bist.“


  „Mom, das Semester dauert bis Mai.“


  „Ich habe vor, noch wesentlich länger hierzubleiben.“


  Das kam für Daisy vollkommen überraschend. „Ich habe das Thema nicht aufgebracht, um mir deine Hilfe zu erschleichen.“


  „Ich weiß. Aber es ist trotzdem ein ernst gemeintes Angebot.“


  Daisy vertraute den Worten ihrer Mutter nicht ganz. „Du bist gerade erst hier angekommen, Mom. Bald schon wirst du dich langweilen und weiterziehen wollen.“


  Sophie senkte den Blick. „Das habe ich verdient.“


  „Mom …“


  „Vielleicht könntest du zwei Kurse belegen“, fuhr sie fort und sah irgendwie ungewohnt aufgeregt aus. „Ich bin hergekommen, um bei dir, Max und Charlie zu sein. Bitte, lass mich dir helfen.“


  Daisy runzelte die Stirn. Trotz ihrer Zweifel hatte sie das Gefühl, dass ihre Mutter das wirklich wollte. Sich regelmäßig um Charlie kümmern, Woche für Woche, damit Daisy ihren Traum verfolgen konnte. „Entschuldigung, aber wer sind Sie, und was haben Sie mit meiner Mutter gemacht?“


  Sophie wusste nicht, ob sie Daisys schockierte Reaktion auf ihr Angebot beleidigend oder amüsant finden sollte. Sie war sich jedoch sicher, dass sie das wirklich tun wollte. Bei ihrem Enkel hatte sie noch nichts vermasselt, doch als sie ihn jetzt hielt, verspürte sie einen leichten Anflug von Besorgnis. Ihr Herz war so zerbrechlich und verletzbar, als wäre es aus mundgeblasenem Glas und könnte selbst unter dieser kleinen, puppengleichen Faust, die sich um ihren Finger krallte, zerspringen. Würde sie das wirklich schaffen? Ja. Sie war entschlossen, ihr Versprechen Daisy gegenüber zu halten, ihre Tochter auf diese Weise zu unterstützen und wieder ein Teil der Familie zu werden.


  Sie fuhren zu ihrer ersten Station, einer Boutique namens Zuzu’s Petals. Ein Schild im Fenster verkündete: „Fröhliche Mode für skurrile Frauen“.


  „Bin ich lustig?“, fragte Sophie und musterte die ausgestellten Stricksachen, die ihrer Meinung nach hervorragend zu einer Wahrsagerin passten.


  Daisy sagte nichts. Das musste sie auch gar nicht.


  „Und wie steht es mit skurril?“


  Jetzt musste Daisy lachen. „Wohl kaum. Aber du bist modebewusst und siehst aus, als wenn du dich zu Tode frierst. Also los, rein da mit dir.“


  Max und das Baby machten sich auf den Weg, um in der nahegelegenen Sky River Bakery auf sie zu warten.


  Sophie war kein Snob, was das Einkaufen von Kleidung anging. Doch da sie immer viel beschäftigt gewesen war, hatte sie sich an Läden gewöhnt, die einen persönlichen Service anboten wie einige ausgewählte Boutiquen auf New Yorks Fifth Avenue oder das Grand’Place in Brüssel. Als sie sich jetzt einem Laden voller Regale und Kleiderständer gegenübersah, fühlte sie sich von der Auswahl ein wenig überwältigt.


  Die Verkäuferin, ein junges Mädchen, zeigte ihr ein paar Basics, darunter Thermounterwäsche, die mit kleinen Fröschen bedruckt war, die Kronen und Lippenstift trugen. Und Flanellpyjamas mit kleinen Hühnchen, die zum Glück nicht ganz so vermenschlicht dargestellt waren. Ob sie es wollte oder nicht, Sophie war auf dem besten Wege, eine Flanellomi zu werden.


  „Ich neige eher zu gedeckten Farben“, sagte Sophie dem Mädchen.


  Daisy grinste. „Sie meint Schwarz und Braun. Vielleicht noch ein leichtes Dunkelgrau.“


  Es war lustiger, als es sein sollte, mit ihrer Tochter die Kleiderständer durchzugehen und ihre Meinung zu hören. Sophie ertappte sich bei dem Wunsch, das öfter getan zu haben, als Daisy noch kleiner gewesen war. Ein Shoppingtag unter Mädchen – gehörte das nicht zum Ritual des Erwachsenwerdens dazu?


  Hör auf, ermahnte sie sich. Bedauern war ein schleichendes Gift, für das es kein Gegenmittel gab.


  Daisy nahm eine weiche pastellblaue Angorajacke aus dem Regal und hielt sie Sophie an. „Nimm die“, sagte sie. „Die passt perfekt zu deinen Augen.“


  „Die ist zu jung für mich.“


  „Was meinst du mit ‚zu jung‘? Es ist eine Strickjacke, Mom.“


  „Sie passt perfekt zu deinen Augen. Ich sollte sie für dich kaufen.“


  „Mom …“


  „Lass mir den Spaß. Komm, probier sie mal an.“ Sie zog Daisy mit sich zur Umkleidekabine und brachte sie dazu, die Strickjacke überzuziehen. Sie sah an ihr bezaubernd aus, genau wie Sophie vermutet hatte. Und wie alle stillenden Mütter wirkte Daisy sehr weiblich. Sophie fragte sich, ob Daisy ab und zu von Männern angerufen wurde oder ihr überhaupt schon wieder der Sinn nach Verabredungen stand. Sie könnte sie fragen, aber nicht in diesem Moment. Nun, da Sophie für immer hierbleiben wollte, gäbe es noch ausreichend Gelegenheit, über solche Themen zu sprechen. Sie bestand darauf, Daisy die Jacke zu kaufen.


  „Sie ist wunderschön, Mom. Vielen Dank. Welche Jeansgröße hast du?“


  „Ich weiß nicht. Ich habe mir seit Ewigkeiten keine Jeans mehr gekauft.“


  „Wie kannst du keine Jeans haben? Da stimmt doch was nicht. Das ist, wie morgens nicht zu frühstücken.“


  „Okay, ich kaufe mir eine Jeans.“


  Daisy suchte ihr ein paar heraus, die sie anprobieren sollte. Konzentriert musterte sie ihre Mutter, als Sophie ihr die verschiedenen Modelle vorführte.


  „Und?“, fragte Sophie.


  „Du hast eine verdammt gute Figur für dein Alter.“


  „Ich nehme das mal als Kompliment.“ Sophie überlegt, ob eine Bemerkung mit dem Zusatz „für dein Alter“ je wirklich als Kompliment durchgehen konnte. Sie glaubte nicht, wollte sich aber nicht länger den Kopf darüber zerbrechen. Sie und Daisy waren schon seit zwei vollen Stunden zusammen und hatten sich noch nicht einmal in die Haare bekommen.


  Sie probierte eine andere Jeans an. „Die ist zu eng“, befand sie.


  Daisy trat einen Schritt zurück und betrachtete sie von allen Seiten. „Die sollen figurformend sein“, erklärte sie. „Schau dir nur Jennifer Aniston an.“


  „Jennifer wer?“


  „Die Schauspielerin. Ihr seid ungefähr im gleichen Alter. Du darfst sexy aussehen, Mom.“


  Gut zu wissen, dachte Sophie. Vor allem angesichts der Vergnügungen, denen sie sie sich hingegeben hatte, als sie eingeschneit gewesen war.


  „Kommt das vom Schwimmen?“, fragte Daisy.


  Vom Schwimmen. Bei den Worten zog sich Sophies Magen schmerzhaft zusammen. Diese Reaktion wurde von einer unerwarteten Übelkeit begleitet. Schnell betrat Sophie die Umkleidekabine, als das große Zittern sie überfiel. Auf gar keinen Fall durfte Daisy erfahren, dass das einer ihrer Triggerpunkte war – die Erinnerung ans Schwimmen. „Kommt was vom Schwimmen?“, fragte sie in scharfem Ton durch den geschlossenen Vorhang hindurch.


  „Hey, du musst mich nicht gleich enthaupten“, sagte Daisy. „Ich habe mich nur gefragt, ob das Schwimmen dich so gut in Form hält.“


  „Tut mir leid. Ja, ich denke schon.“ Sophie versuchte vergeblich, das beklommene Gefühl in ihrer Brust zu verscheuchen. „Ich schätze, hier muss ich mir einen neuen Sport suchen.“ Auch wenn es unbedeutend schien, aber die Freude am Schwimmen hatten ihr die Terroristen auch kaputt gemacht. Schnell und weit zu schwimmen war seit der Highschool ihr Sport gewesen. Doch nach dem Vorfall in Den Haag hatte sie nie wieder auch nur in die Nähe von Wasser kommen wollen.


  Sie betrachtete sich im Spiegel, befühlte ihre schweißbedeckte Stirn. Man hatte sie gewarnt, dass einige Themen als Trigger wirken könnten. Sie nahm sich eine Minute, um die Erinnerung abzuschütteln und ein Lächeln aufzusetzen. Kurz darauf hatte sie drei Kaschmirpullover in Schokobraun, Beige und einem dunklen Grünton ausgesucht. Daisy bestand darauf, dass Sophie sich auch eine dünne Fleecejacke kaufte, die sie unter ihrem Skianorak tragen konnte.


  „Ich habe überhaupt keinen Skianorak.“


  „Noch nicht.“


  Nachdem sie bezahlt hatten, gingen sie als Nächstes in einen Laden ein paar Türen weiter. Dort, im Sporthaus, kauften sie Handschuhe, einen Schal, einen Skianorak, Schneestiefel und eine Mütze.


  „Das hat Spaß gemacht“, sagte Sophie, als sie mit Tüten beladen auf den Bürgersteig hinaustrat. Die neue Jacke und die dicken Stiefel hatte sie gleich anbehalten. „Danke für deine Beratung, Daisy.“


  „Gern geschehen.“


  Sie packten die Tüten in den Kofferraum des Wagens. Dann schlenderten sie zur Sky River Bakery hinüber. Auf dem Weg dorthin schaute Sophie sich aufmerksam um. Es war das erste Mal, dass sie sich den Ort genauer anschaute, den sie zu ihrem zukünftigen Zuhause auserkoren hatte.


  Avalon war eine klassische, altmodische Kleinstadt. Der Marktplatz wurde von roten Backsteinhäusern umrahmt, es gab einen öffentlichen Park im Zentrum und von Bäumen gesäumte Straßen, die sternförmig von der Ortsmitte abgingen. Und natürlich den kleinen Bahnhof. Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt. Die sinkende Sonne verlieh dem Schnee auf den Dächern einen tiefen, geheimnisvollen Blauton. Aus den Schaufenstern fiel goldenes Licht. Neben Zuzu’s und dem Sporthaus gab es noch den Christian Science Leseraum, eine altmodische Drogerie mit Wasserspender, ein Schmuckgeschäft, einen Spielzeugladen und einen Gemischtwarenladen. Über dem Camelot Bookstore verkündete ein Schriftzug auf dem Fenster im ersten Stock: M. L. Parkington, Anwältin.


  Als Sophie das las, verspürte sie ein verheißungsvolles Prickeln. Vielleicht könnte sie doch Arbeit hier finden und Geld verdienen. Ihre Eltern hatten sie beim letzten Telefonat gewarnt, dass sie das Leben in einer Kleinstadt bedrückend und einengend finden würde. Sie hatten ihr prophezeit, dass sie an dem provinziellen Leben ersticken würde.


  Und dumm, wie sie war, hatte Sophie zugelassen, dass leichte Zweifel in ihr aufkamen.


  Jetzt jedoch schaute sie sich in dem Bilderbuchstädtchen um und war sich sicher, dass sie das Richtige tat. Avalon stand für etwas, das sie nie zuvor besessen hatte – eine Heimatstadt. Sie hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, da reckte der Zweifel wieder sein hässliches Haupt.


  Worauf, um alles in der Welt, lasse ich mich hier nur ein?


  Sie setzte ein strahlendes Lächeln auf und betrat hinter Daisy die Bäckerei. Es war warm und hell, und in der Luft lag ein köstlicher Duft. Die Sky River Bakery war der Treffpunkt in der Stadt. Hier kamen die Leute her, um bei einer Tasse Kaffee die Zeitung zu lesen, ein Brot zu kaufen oder für den Nachtisch einen Beerenkuchen mitzunehmen. Und meistens traf man dabei irgendeinen Freund oder Bekannten. Als Daisy nach Avalon gezogen war, hatte sie nach der Schule hier gearbeitet. Einige ihrer besten Drucke – gerahmte Fotos, die sie in der Umgebung aufgenommen hatte – hingen an den Wänden, kunstvoll beleuchtet und mit ihren entsprechenden Preisen versehen. Ein paar Kunden saßen an den kleinen runden Tischen am Fenster, und eine Frau wählte gerade ein paar Gebäckstücke aus der Vitrine am Tresen aus.


  Charlie stand, wie nicht anders zu erwarten, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Im Moment wurde er von Laura Tuttle, der Managerin der Bäckerei, auf dem Arm gehalten und von Philip Bellamy bewundert. Philip war Gregs Bruder.


  Reiß dich zusammen, warnte Sophie sich. Du weißt, dass das hier die Stadt der Bellamys ist. Gewöhn dich dran.


  Als Ältester der vier Bellamy-Geschwister war Philip ein gutes Dutzend Jahre älter als Greg. Sie sahen sich jedoch sehr ähnlich, hatten das gleiche adrette Aussehen und die angenehm selbstbewusste Ausstrahlung.


  Als Philip sie sah, stand er auf. „Sophie“, sagte er mit genau dem richtigen Maß Freundlichkeit in der Stimme. „Schön, dich zu sehen.“


  Oder auch nicht, dachte sie, als sie sich kurz umarmten und dann schnell jeder einen Schritt zurücktraten, bevor es unangenehm wurde.


  „Du erinnerst dich noch an Laura Tuttle? Sie ist die Managerin der Bäckerei und eine hervorragende Babyhalterin.“


  Laura hatte ein Lächeln, das einen ihren wenig schmeichelhaften Haarschnitt und die altmodischen Klamotten sofort vergessen ließ. „Ich habe gerade diesen unglaublichen kleinen Jungen bewundert.“


  Damit hatte sie genau das Richtige gesagt. Seit Charlies Geburt hatte Sophie eine universelle Wahrheit entdeckt: Alle Frauen waren völlig vernarrt in ihre Enkelkinder. Alles, was man tun musste, war, Komplimente über das Enkelkind zu machen, und sofort hatte man in Sophie einen Freund fürs Leben gefunden.


  Sie trat an den Tresen, um eine Tasse Tee zu bestellen, und erschrak, als mit einem Mal Philip neben ihr stand. „Dir geht es doch gut, oder?“


  „Ja, mir geht es gut“, versicherte sie ihm. „Versprochen.“


  Er grinste. „Warum habe ich nur den Eindruck, der neunundachtzigste Mensch zu sein, der dir heute diese Frage stellt?“


  Die Bedienung stellte die Tasse aus feinem weißen Porzellan vor sie ihn. Sophie gab einen halben Löffel Zucker hinein. „Nein, das bist du nicht. Ich bin es nur nicht gewohnt …“ Sie hielt inne. Was war sie nicht gewohnt? Dass Leute sich dafür interessierten, wie es ihr ging? Das war schlicht erbärmlich. „Mir geht es gut“, behauptete sie. „Ich habe ein Häuschen am See und werde mich bald nach einem eigenen Zuhause umsehen.“


  „Das heißt, du wirst hier als Anwältin arbeiten?“


  „Warum, brauchst du eine?“


  Zu ihrer Überraschung nickte er. „Es hat keine Eile, aber wie du weißt, haben sich meine Lebensumstände in den letzten Jahren ein wenig verändert.“


  Was eine ziemliche Untertreibung war. Quasi aus heiterem Himmel hatte Philip erfahren, dass er eine erwachsene Tochter hatte – Jenny Majesky, die Besitzerin der Bäckerei. Mariska, Philips Freundin aus Collegezeiten, hatte damals das Kind bekommen, ohne ihm davon zu erzählen.


  Sophie senkte die Stimme. „Ist alles in Ordnung?“


  „Oh ja. Aber meine Töchter – Olivia und Jenny – sind jetzt beide frisch verheiratet. Und auch ich werde mich diesem Club demnächst anschließen.“


  Sie warf einen Blick auf Laura Tuttle. „Philip!“


  Er grinste von einem Ohr zum anderen. „Ich ruf dich an, okay?“


  Sophie schaute sich Laura genauer an. Sie war ungefähr in Philips Alter, die Art Frau mit einem warmen Herzen, einem weichen Körper und einem steten Lächeln. Eine Frau, die sich in ihrer Haut vollkommen wohlzufühlen schien. Sophie nippte an ihrem Tee und fragte sich, ob es ihr irgendwann auch einmal so gehen würde. Sie kehrte noch nicht an ihren Tisch zurück, sondern beobachtete ihren Sohn und ihre Tochter, wie sie sich angeregt mit ihrem Onkel und ihrer zukünftigen Tante unterhielten. Sie schienen so eng miteinander verbunden zu sein, dass Sophie sich fragte, ob überhaupt genügend Platz vorhanden war, dass sie sich dazwischenquetschen konnte.


  Nachdenklich trank sie ihren Tee aus und zog die neue Jacke an. „Wir sollten uns langsam auf den Weg machen.“


  Max lehnte sich gegen den Tresen und verschlang heißhungrig ein Butterhörnchen mit Zuckerglasur.


  „Das wird dir den Appetit aufs Abendessen verderben“, bemerkte Sophie.


  „Keine Angst, das wird so schnell nicht passieren.“ Er grinste sie an.


  Sie gingen ins Apple Tree Inn zum Essen, einem Restaurant in einem umgebauten viktorianischen Haus am Fluss. Zu dieser Jahreszeit war der Schuyler River beinahe vollständig gefroren. Eine dicke Eisschicht überzog die Felsen und Steine im Flussbett, und nur in der Mitte floss noch ein kleines Rinnsal.


  „Ms Bellamy, willkommen zurück“, wurde sie vom Gästebetreuer begrüßt, einem eleganten Mann namens Miles, an den sie sich von ihren letzten Besuchen noch erinnerte.


  „Herzlichen Dank“, sagte Sophie und zeigte dann mit offensichtlichem Stolz das Baby. „Das ist mein Enkel Charlie, der neueste Zuwachs in der Bellamy-Familie. Ich glaube, ihn haben Sie bisher noch nicht kennengelernt.“


  Miles zeigte die übliche überraschte Reaktion darauf, dass Sophie schon Großmutter war. Und natürlich warf er nur einen Blick auf das Baby und war sofort verzückt. „Was für ein hübscher kleiner Kerl. Herzlichen Glückwunsch.“


  „Danke“, sagte Daisy.


  Auf dem Weg zu ihrem Tisch erhaschte Sophie aus dem Augenwinkel einen kurzen Blick auf eine breitschultrige Gestalt mit dichten, dunklen Haaren und einem unglaublich attraktiven Gesicht. Noah Shepherd. Sie schaute genauer hin und erstarrte. Es war tatsächlich Noah, der da über den von Kerzenlicht erleuchteten Tisch hinweg Tina Calloway anlächelte – das Mädchen, das so offensichtlich in ihn verschossen war. Das Mädchen, das kaum alt genug war, um ein Glas Weißwein mit ihm zu trinken.


  „Stimmt etwas nicht, Mom?“, erkundigte sich Daisy besorgt.


  Lass mich mal nachzählen, dachte Sophie. Sie wäre am liebsten mit dem Fußboden verschmolzen wie der Schnee auf ihren neuen Stiefeln. Auch wenn zwischen ihr und Noah nichts passiert war – außer ein paar Nächten mit unglaublichem Sex –, spürte sie die Enttäuschung wie einen Schlag in die Magengrube. Wie ein dummes Schulmädchen hatte sie sich erlaubt, zu hoffen und an ihn zu glauben. Zu glauben, dass er anders war. Dass er ihr nicht wehtun würde. Dass er vertrauenswürdig war.


  Dann schalt sie sich. Dieser Mann war ein Fremder. Sie war zwar ohne nachzudenken mit ihm ins Bett gegangen, aber das bedeutete nicht, dass da mehr draus würde.


  Nach einem kurzen Räuspern hatte sie sich wieder unter Kontrolle und setzte ein fröhliches Gesicht auf. „Ich habe nur gerade meine Nachbarn vom See gesehen.“ Das Restaurant war zu klein, als dass sie vorgeben könnte, die beiden nicht bemerkt zu haben. Also konnte sie es genauso gut hinter sich bringen. „Kommt, ich stelle sie euch vor.“ Die Absurdität der Situation entging ihr nicht. Sie stand kurz davor, ihre Kinder Noah vorzustellen, ihrem … was? Was war er für sie? Darüber hatte sie sich noch gar keine Gedanken gemacht. Sie hatten sich geliebt, aber das bedeutete nicht, dass sie ihn als ihren Liebhaber bezeichnen konnte, oder? Sie hatten sich gerade erst kennengelernt, also waren sie auch noch keine „Freunde“. Es war erstaunlich, was Noah Shepherd in der kurzen Zeit alles für sie geworden war – Retter, Heiler, Nachbar, Freund, Liebhaber … und nun offensichtlich auch Lügner.


  Diese Gedanken behielt sie jedoch für sich, als sie ihn Max, Daisy und Charlie vorstellte. „Meine Nachbarn am See“, sagte sie einfach und neutral.


  „Oh, das Baby ist ja so süß“, schwärmte Tina.


  „Ich hoffe, dass er während des Essens ruhig bleibt“, erwiderte Daisy. „Er ist ziemlich müde. Vielleicht macht er ein Schläfchen.“


  „Wenn du jemanden brauchst, der auf ihn aufpasst, sag Bescheid“, bot Tina an. „Ich liebe Babys. Noah und ich sprachen gerade darüber.“


  Noah schien sich nicht sonderlich wohl in seiner Haut zu fühlen, als er aufstand, um Daisy und Max die Hand zu reichen. Auf gewisse Weise wirkte er genauso jungenhaft ungelenk wie Max. Nun, es war ja auch unangenehm, auf jemanden zu stoßen, mit dem man gerade erst geschlafen hatte, während man mit einer anderen Person aus war.


  „Unser Tisch ist fertig“, sagte Sophie.


  Als sie sich setzten, stellte Daisy die Babytrage auf den Stuhl am Fenster, breitete eine Decke über Charlie und gab ihm seinen Schnuller. Während Sophie beobachtete, wie fürsorglich ihre Tochter mit ihrem Enkel umging, fragte sie sich, woher Daisy das hatte. Woher wusste sie, wie man eine gute Mutter war?


  Max erzählte eifrig von Tina. „Ihr Dad ist Sockeye Calloway, weißt du, vom US-Eishockey-Team, das vor einer Ewigkeit die Goldmedaille bei den Olympischen Spielen gewonnen hat.“


  Sophie wusste es. Noah hatte es ihr erzählt. Was er ihr nicht erzählt hatte, war, dass er mit der Tochter des Olympioniken ausging. Sie versuchte, Max zuzuhören, war aber zu abgelenkt. Es passierte nicht jeden Tag, dass man seine Kinder dem Mann vorstellte, mit dem man geschlafen hatte.


  Und zwar mehr als einmal.


  Wenn sie ehrlich war, war das noch nicht mal das Schlimmste. Viel schrecklicher war, dass er, nur wenige Stunden, nachdem er mit Sophie im Bett gewesen war, mit Tina Calloway zum Essen ausging.


  Sophie weigerte sich, das, was an diesem Abend im Restaurant vorgefallen war, an sich heranzulassen. Noah ist nur irgendein Mann, dachte sie. Ein Mann, der sie aus dem Graben gezogen hatte, ihre Wunde vernäht und ihr Feuerholz gebracht hatte. Und ja, ein Mann, der ihr multiple Orgasmen beschert hatte. Das hatte man davon, wenn man sich um den Finger wickeln ließ. Wenn man sprang, ohne vorher zu gucken, wohin.


  Na gut, dachte sie. Es ist sowieso besser, wenn wir nur einfach Nachbarn sind. Sie war schließlich hier, um sich auf ihre Familie zu konzentrieren. Und was das anging, war der Abend richtig gut verlaufen. Die Kinder schienen ganz aufgeregt zu sein, sie nun so nah bei sich zu haben. Charlie war ein Geschenk – nein, ein Segen –, und sie freute sich drauf, ihn aufwachsen zu sehen und ein Teil seines Lebens zu sein.


  Das reicht, sagte sie sich. Nach dem, was sie überlebt hatte, waren ihre Kinder und ihr Enkel alles, was sie brauchte. Irgendwann würde sie bestimmt auch ein paar Freunde in Avalon finden. Sie würde sich hier ihr Leben einrichten. Das kleine Intermezzo mit Noah Shepherd würde schon bald der Vergangenheit angehören.


  Dafür würde sie auf der Stelle sorgen. Sie nahm ihr Telefon zur Hand, schaute auf die Uhr und wählte dann die Nummer von Brooks Fordham in New York.


  „Ich hoffe, es ist noch nicht zu spät für einen Anruf“, sagte sie statt einer Begrüßung.


  „Aber nicht doch. Ich kann es kaum erwarten, Sie zu sehen, Sophie. Wir haben so viel zu bereden.“


  „Das stimmt. Aber vor allem möchte ich mich persönlich davon überzeugen, wie es Ihnen geht.“


  „Ich kann mit dem Zug zu Ihnen kommen. Sie müssen mir nur sagen, wann es Ihnen passt.“


  „Warten wir doch diese Schlechtwetterperiode ab.“ Sophie wanderte im Haus auf und ab und zuckte an einer Stelle beim Klang seiner Stimme zusammen. Es lag nicht an ihm, sondern an den Erinnerungen, die er in ihr weckte. Der Abend damals hatte so wundervoll angefangen; der erste Schnee, der allem einen ganz besonderen Zauber verliehen hatte. Doch der Terror und die Gewalt, die gefolgt waren, hatten einen größeren Eindruck bei ihr hinterlassen.


  „Einverstanden“, sagte er. „Doch nur um der Wahrheit Genüge zu tun, ich habe einen Hintergedanken, was unser Treffen angeht. Ich schreibe für den New Yorker einen Artikel über das, was geschehen ist, und hoffe, später ein Buch darüber zu machen.“


  Einen Augenblick lang war Sophie ganz still. Er war Autor. Das war es nun mal, was Autoren taten. Dann hörte sie sich antworten: „Ich helfe Ihnen, wo ich kann, Brooks.“


  15. KAPITEL


  Mann, das ist ja mal ’ne schöne Scheiße“, merkte Bo Crutcher an, als Noah im Stall mit einer schlingernden Schubkarre voller Pferdemist an ihm vorbeikam.


  „Ja, danke für den Hinweis“, rief Noah ihm über die Schulter hinweg zu. „Das wäre mir sonst gar nicht aufgefallen.“ Er manövrierte die Schubkarre die Rampe hinunter, aus dem Stall hinaus und einen ausgetretenen Weg entlang zu dem Misthaufen am äußeren Ende der Koppel, der in der kalten Luft dampfte.


  Bo schaute von der Stalltür aus zu. Er trug eine Daunenjacke von Nanook of the North, Schneestiefel, gefütterte Handschuhe und eine karierte Mütze mit Ohrenklappen, die an ihm erstaunlicherweise überhaupt nicht albern aussah. Er war in der stickigen Wärme der texanischen Golfküste aufgewachsen und machte keinen Hehl aus seiner tief sitzenden Abneigung gegen Kälte und Schnee. Als Star-Pitcher des Baseballteams von Avalon verbrachte er die meisten Winter an den Stränden in Texas, arbeitete auf den Ölfeldern und feierte wie ein gerade aus dem Knast Entlassener, bis sein Agent ihn rechtzeitig zum Beginn des Trainings im Frühling zurückpfiff.


  In diesem Winter war es jedoch anders. Er hatte sich entschieden, vor dem Frühlingstraining in Florida einige Zeit in Avalon zu verbringen, weil er, wie er sagte, ein wenig Distanz zwischen sich und seine Exfreundin bringen wollte. Eine seiner Exfreundinnen vielmehr, denn davon hatte Crutcher einige.


  Er blies den Rauch des Zigarillos, den er rauchte, in die Luft.


  „Also das“, sagte Noah, „ist wirklich eklig.“


  Bo nahm die flache Packung aus seiner Tasche. „Willst du auch eine?“


  „Klar. Ich hatte schon immer diesen unbändigen Todeswunsch.“


  „Ich inhaliere nicht.“


  „Fein. Dann wirst du noch miterleben, wie dein Mund langsam verfault.“


  „Hör auf, wie meine Mutter zu klingen.“ Bo lehnt sich gegen die Wand und sah aus wie der Marlboro-Mann. „Nicht, dass ich eine Mutter hätte. Und ich rauche auch nur außerhalb der Saison.“


  „Oh, stimmt. Danach verwandelst du dich in einen Gesundheitsfreak und fängst an, Tabak zu kauen.“


  „Priem. Es heißt Priem. Wie in ‚prima‘.“


  „Ich werde versuchen, es zu behalten.“ Noah musterte seinen Freund. Sie hatten sich drei Jahre zuvor kennengelernt. Bo hatte damals gerade seinen Vertrag bei den Hornets unterzeichnet, dem professionellen, unabhängigen Baseballteam der kanadisch-amerikanischen Liga, Can-Am League genannt. Kurz danach war er als Bassist zu Noahs Garagenband gestoßen.


  „Ehrlich, Mann.“ Bo machte reichlich Platz, als Noah anfing, die Schubkarre und die leicht abschüssige Stallgasse mit einem starken Wasserstrahl abzuspülen. „Hast du nicht jemanden, der diese Arbeiten für dich übernehmen kann?“


  „Manchmal“, erwiderte Noah. „Chelsea, ein Mädchen, das ein Stück die Straße runter wohnt, hilft an drei Tagen in der Woche in der Klinik aus, aber Ställe ausmisten ist eine Arbeit, die jeden Tag anfällt.“


  „Was du nicht sagst“, murmelte Bo und drückte sich von der Wand ab.


  „Es ist gar nicht so schlimm“, fand Noah. „Als meine Familie noch die Molkerei hatte, musste ich mich um die Kuhscheiße kümmern, was viel ekliger ist. Vor allem weil wir so viel mehr Kühe besaßen, als ich jetzt Pferde habe.“ Mit geübten Bewegungen holte er Futter aus dem großen Eimer und verteilte es auf vier kleinere Eimer.


  „Stell den mal bitte in den Stall da drüben.“ Er reichte Bo einen der Futtereimer.


  Grummelnd ging er zu dem Stall, in dem das rötliche Quarterhorse stand, das sich zur Begrüßung freundlich wie ein Labrador an ihn drängte. „Hey, der rennt mich ja um!“ Beinahe hätte Bo bei dem Versuch, sich so eng wie möglich an die Wand der Box zu drücken, den Eimer fallen lassen.


  „Ach was, er freut sich nur, dich zu sehen“, rief Noah ihm aus der Nachbarbox zu, in der er gerade Alice fütterte. „Entspann dich, Kumpel. Ich dachte, alle Texaner wären Cowboys, die Pferde mögen.“


  „Das denken alle, die nicht aus Texas kommen. Näher als beim Schauen von Wiederholungen alter Bonanza-Folgen auf einem gestohlenen Fernseher bin ich Pferden noch nie gekommen.“


  „Warte kurz, ich hol nur schnell meine Geige.“ Noah tat so, als würde er einen Geigenbogen in dramatischer Geste über die Saiten einer Violine führen.


  „Ich mein ja nur.“ Bo hatte es endlich geschafft, den Eimer in den Futtertrog zu leeren, und schlich sich rückwärts aus der Box, während das Pferd sich über das Futter hermachte.


  Noah wusste, dass Bo es überhaupt nicht leiden konnte, wenn man ihn bedauerte. Ihm war es lieber, man machte sich über ihn und die Art und Weise, wie er aufgewachsen war, lustig. Er hatte bei seinem älteren Bruder in einem Trailerpark in East Houston gewohnt. Ihre Parzelle hatte direkt an einem Schifffahrtskanal gelegen, in den ständig so viel Öl und Benzin floss, dass er regelmäßig Feuer fing.


  „Wie auch immer“, fuhr Bo fort. „Du bist derjenige, der Ställe ausmisten muss, während ich mich darauf vorbereite, nach Florida zu reisen, um an meinem Teint zu arbeiten.“


  Noah wickelte den Schlauch auf und packte die Eimer weg. „Okay, hier sind wir fertig.“


  „Endlich“, sagte Bo. „Erinnere mich daran, dass ich nächstes Mal vorbeischaue, nachdem du deine Arbeit erledigt hast, nicht vorher.“


  „Du bist heute aber auch in einer Tour am Meckern.“ Noah sah seinen Freund an, während sie gemeinsam den Hof überquerten. Die untergehende Wintersonne warf lange Schatten über das schneebedeckte Grundstück.


  „Stimmt, das bin ich, nicht wahr, Tom Sawyer?“ Manchmal nannte Bo ihn Tom Sawyer, weil er überzeugt war, dass Noahs idyllische Kindheit etwas war, das es sonst nur in Büchern gab. Bo war mehr der Huckleberry Finn, ohne irgendwelche Bindungen und durch die Welt stromernd, wie es ihm gefiel. Als Autodidakt hatte Bo mehr Bücher gelesen als jeder andere, den Noah kannte, und er liebte es, in seine Gespräche sowohl literarische Zitate als auch Obszönitäten einfließen zu lassen. „Ich schätze, das liegt daran“, fuhr er fort, „dass ich schon eine ganze Weile nicht mehr flachgelegt worden bin. Das macht einen Mann übellaunig und unausgeglichen. Ich schätze, du kennst das.“


  Noah sagte nichts, was ein Fehler war. Denn selbst nach einigen Flaschen Bier hatte Crutcher eine sensible Antenne für diese Themen.


  „Du Hundesohn.“ Er boxte Noah gegen den Oberarm. „Du hast dich also endlich flachlegen lassen. Wurde ja auch mal Zeit.“


  Noah ging einfach weiter.


  „Wer ist es?“, wollte Bo wissen. „Komm, raus mit der Sprache. Ich habe mir gerade meine Eier abgefroren, um dir im Stall Gesellschaft zu leisten. Ich bin sogar beinahe von einem Pferd über den Haufen gerannt worden. Du bist mir was schuldig, Mann.“


  Noah stellte fest, dass es ihm widerstrebte, über Sophie Bellamy zu sprechen. Andererseits war das, was zwischen ihnen geschehen war, so … unerwartet gekommen. Und es war intensiver gewesen als alles, was er je erlebt hatte.


  Trotz all seiner Fehler war Crutcher ein sehr guter Zuhörer. Also verlangsamte Noah seine Schritte und sagte: „Es war eine … spontane Sache. Mit jemandem, den du nicht kennst.“


  Und soweit er das beurteilen konnte, war es auch schon wieder vorbei. Immer, wenn er bei Sophie vorbeifuhr, war sie entweder nicht da oder behauptete, beschäftigt zu sein. Ein paar Tage zuvor erst hatte er ihr morgens Feuerholz vorbeigebracht. Dabei hatte er das Thema Tina aufgebracht, hatte Sophie erklärt, dass das, was sie im Apple Tree Inn gesehen hatte, keine Verabredung gewesen war. Sie hatte seine Erklärung beiseitegewischt und ihm gesagt, dass er ihr keine Rechenschaft schuldig wäre. Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, war irgend so ein Typ aus der Stadt aufgekreuzt, ein Besucher aus ihrer Vergangenheit, soweit Noah das beurteilen konnte. Er hatte sie beim gemeinsamen Kaffeetrinken im Buchladen gesehen, und allein bei ihrem Anblick hatte er sich wie ein Stalker gefühlt. Also hatte er sich schweren Herzens dazu gezwungen, sich um seine eigenen Angelegenheiten zu kümmern.


  Doch das funktionierte nicht. Er konnte nicht aufhören, an Sophie zu denken.


  Bo musterte Noah sehr eindringlich. „Nun, es scheint was Ernstes zu sein. Das erkenne ich an deiner Schweigsamkeit.“


  „Ich habe doch gerade gesagt …“


  „Du magst dieses Mädchen wirklich.“ Bo lachte. „Komm schon, Kumpel, spuck’s aus.“


  „Es gibt nichts auszuspucken.“ Ja, sicher. Sie waren an der Weggabelung angekommen, und Noah wandte sich nach rechts. „Ich muss mich noch um ein paar Dinge in der Klinik kümmern. Komm, du kannst mir helfen.“


  „Solange es nichts Ekliges ist.“


  Noah drückte die rückwärtige Tür zur Klinik mit der Schulter auf. Er hatte derzeit einige Patienten, die über Nacht blieben. Hunde und Katzen, die in einem abgedunkelten Raum in ihren Boxen lagen. Aus dem Radio erklangen leise Jazztöne.


  „Das ist schon mehr nach meinem Geschmack.“ Vorsichtig nahm Bo den kleinen Dackel Samson aus seinem Käfig. „Aber wie, zum Teufel, hat es ein Dackel geschafft, sich ein Bein zu brechen?“


  „Das ist kein Bruch. Er hat sich die Wolfskralle verletzt.“


  „Ich habe nicht vergessen, dass du Sex hattest und mir nichts davon erzählt hast“, erinnerte ihn Bo. „Komm schon, Mann, gib mir wenigstens irgendwas.“


  „Da gibt es nichts zu erzählen.“ Noah schaute sich die Krankenakte von Mr Tibbs an, einem großen Perserkater mit goldfarbenem Fell und einem gebrochenen Bein.


  „Dann denk dir was aus. Sonst setze ich ein Gerücht in die Welt. Mal sehen, du und … Nina Romano letzten Sommer?“


  An den Abend erinnerte Noah sich nur zu gut. Selten hatte er sich so gedemütigt gefühlt. Nach dem Ende seiner Beziehung mit Daphne hatte er Nina zu einem Date eingeladen. Sie war auf der Heimfahrt beinahe in seinem Auto eingeschlafen. „Sei kein Idiot“, schalt er Crutcher. „Okay, es ist jemand, den ich gerade erst kennengelernt habe. Es ist noch ganz frisch, und vermutlich wird auch nichts dabei rauskommen.“ Während er das sagte, merkte er, dass er sich sehr wohl mehr von Sophie Bellamy erhoffte. Aber aus irgendeinem Grund, den er nicht benennen konnte, war sie scheu wie ein Reh. Und nun hatte Noah auch ein Geheimnis vor ihr. Er konnte ihr den wahren Grund für sein Treffen mit Tina Calloway nicht verraten, nicht, wenn er Tinas Privatsphäre respektieren wollte. Natürlich hatte sie ihn Stillschweigen schwören lassen. Sie hatte ihn sogar gefragt, ob er noch andere „potenzielle Kandidaten“ wüsste.


  Bo öffnete den Kühlschrank und musterte stirnrunzelnd den Inhalt. „Hast du kein Bier?“


  „Das ist der Medikamentenkühlschrank. Und denk nicht mal dran, dich an den Beruhigungsmitteln für Pferde zu vergreifen.“


  Mit dem kleinen Dackel in seinen riesigen Händen sah Bo aus wie King Kong. „Ich darf nur außerhalb der Saison Bier trinken“, erklärte er. „Ich mag es, mir langsam einen schönen Rausch zu bescheren, aber nicht, mich auszuknocken.“


  „Das Ergebnis ist das Gleiche“, meinte Noah.


  „Okay, jetzt fängst du wirklich langsam an, mir auf die Nerven zu gehen. Nicht nur, dass du dich weigerst, mir etwas über das bedeutsame Ende deines Zölibats zu erzählen, jetzt fängst du auch noch an, mir Vorhaltungen wegen meines Alkoholkonsums zu machen.“


  „Ja, ich weiß, das ist ein harter Job, aber irgendjemand muss ihn ja übernehmen.“


  Bo setzte den Dackel zurück in seinen Käfig und musterte Duchess, eine arrogante kleine Shih-Tzu-Hündin. Als er mit dem Gesicht näher an das Gitter ihrer Box kam, zog sie die Lefzen zurück und entblößte ihre kleinen scharfen Zähne. „Ist es eine Frau von hier oder …“


  „Meine Güte, jetzt reicht’s aber.“ Noah beschloss, dass die Zeit für ein Ablenkungsmanöver gekommen war. Sicher, er war flachgelegt worden, aber das war nicht das einzig Interessante, das ihm passiert war. „Was ich dir jetzt erzähle, ist streng vertraulich, aber ich muss mit jemandem darüber reden.“


  „Meine Lippen sind versiegelt“, versprach Bo.


  „Du kennst doch Tina Calloway?“


  Bo stieß einen leisen Pfiff aus. „Machst du Witze? Sie ist deine neue Freundin? Natürlich kenne ich sie. Ihr alter Mann und ich sind Trinkkumpane. Verdammt, Noah. Hut ab. Sie ist unglaublich. Ist sie eigentlich schon alt genug dafür?“


  „Leck mich, Crutcher.“ Noah bereute den Entschluss bereits, seinen Freund ins Vertrauen gezogen zu haben.


  „Ich dachte, sie steht auf Mädchen“, überlegte Bo.


  „Das tut sie auch“, erwiderte Noah. „Ich meine, tut sie immer noch.“


  „Willst du damit etwa sagen, dass sie einen Dreier mit dir …“


  „Mir gefällt deine Art zu denken, aber nein.“ Noah war von Tinas Frage immer noch ein wenig geschockt. „Sie hat mich zum Essen im Apple Tree Inn eingeladen.“ Jeder in Avalon wusste, was das bedeutete. Kerzenlicht, sanfte Musik. Verführung – das war normalerweise das Ziel eines Abendessens im Apple Tree Inn. „Also nahm ich an, dass sie etwas von mir wollte.“


  „Ein Dreier. Du Glückspilz.“


  Noah schüttelte den Kopf. „Nein, das hab ich doch schon gesagt.“


  „Was dann?“


  Noah legte den Infusionsschlauch beiseite. „Denk dran, kein Wort davon zu niemandem.“


  „Ja, hab ich doch versprochen. Wir sind hier wie im Beichtstuhl. Was, zum Teufel, hat sie denn nur getan, dir einen Antrag gemacht?“


  „So kann man es sagen. Allerdings hat sie mich nicht gebeten, sie zu heiraten. Sie und ihre Lebensgefährtin wollen ein Baby.“


  Bo stieß erneut einen Pfiff aus, dieses Mal aber so laut, dass die Hunde anfingen zu kläffen. „Du machst Witze.“


  Noah sagte nichts. Der Augenblick, in dem Tina ihm ihre Bitte vorgetragen hatte, war ihm vollkommen surreal erschienen. Sogar die Erinnerung daran fühlte sich noch völlig unwirklich an. Es war ein verrückter, kosmischer Witz – allerdings ein ziemlich grausamer, was Tina allerdings nicht wissen konnte. Eine Frau hatte ihn verlassen, weil sie keine Kinder wollte. Und hier war eine andere, die Kinder wollte, aber nicht ihn.


  „Ich schwöre, bei jeder anderen außer Tina hätte ich angefangen, mich nach versteckten Kameras umzuschauen“, gab Noah zu. „Es fühlte sich an wie ein Witz oder ein merkwürdiges Experiment.“


  Bo lachte und schüttelte den Kopf. „Du bist mir vielleicht einer.“ Anerkennend klopfte er Noah auf den Rücken. „Aber du bist auch genau der Richtige.“


  „Komm schon.“


  „Ich nehme an, dass sie nicht von künstlicher Befruchtung gesprochen hat?“


  Tina war ganz rot geworden, als sie auf diesen Teil ihres Angebots zu sprechen gekommen war. Sie und Paulette hatten kein Geld für eine künstliche Befruchtung.


  Als Noah nicht antwortete, riss Bo sich die Mütze vom Kopf und raufte sich in dramatischer Geste die Haare. „Verdammt. Verdammt. Wieso kann ich nicht mal der Glückliche sein?“


  Noah musste grinsen. „Du glaubst doch nicht, dass ich zugestimmt habe, oder?“


  „Du hast sie abgewiesen? Sie ist eine Göttin, Mann. Eine verdammte Göttin.“ Bo schüttelte den Kopf. „Natürlich hast du abgelehnt, du Trottel.“


  „Das Verrückte war nicht, dass sie mich gefragt hat“, gestand Noah. „Das Verrückte war, dass ich einen kurzen Moment über ihr Angebot nachgedacht habe. Aber schließlich habe ich es nicht tun können. Ich kann nicht einfach so meine DNA weitergeben, ohne etwas mit dem Ergebnis zu tun haben zu dürfen. Ich kannte ein paar Jungs, die sich während des Studiums mit Samenspenden ein wenig Geld dazuverdient haben, aber ich gehörte nicht dazu.“ Er schüttelte den Kopf. „Da hast du es. Ich habe endlich ein Mädchen gefunden, das ein Baby von mir will, aber nicht mit mir.“ Er hatte lange nicht an Daphne gedacht, doch jetzt tat er es. „Was ist nur mit den ganzen Frauen los, die keine Kinder haben wollen, hm? Wer sind diese Frauen? Haben sie keine biologischen Uhren? Ticken die noch nicht? Ich dachte, das wäre ab einem gewissen Alter das Einzige, worum Frauen sich sorgen – das Ticken ihrer biologischen Uhr.“


  „Meinst du das ernst? Würdest du es wirklich nicht machen?“, hakte Bo nach.


  „Würdest du?“


  „Du kennst die Antwort darauf. Wie sagt man noch? Ohne mit der Wimper zu zucken. Du bist echt ein Idiot.“


  „Vielleicht. Himmel, ich will ja Kinder“, gab Noah zu. „Aber erst mal muss ich mich darum kümmern, ein Date zu kriegen, eine Beziehung aufzubauen.“


  „Das tut mir sehr leid für dich, Kumpel. Du hast Besseres verdient.“


  „Ja, aber bekommt man immer, was man verdient?“


  „Man kann nie wissen. Ich meine, sieh dich an, Pfadfinder, Mitglied der Handelskammer, Säule der Gemeinde. Du hast sexy Sklavinnen verdient, die dir Weintrauben schälen. Männern wie dir sollte man die Polygamie erlauben, damit mehr von deiner Sorte herumlaufen. Und dann sieh im Vergleich mich an. Ich trinke Bier, rauche Zigarren und habe noch nie einen Sinn darin gesehen, einer ordentlichen Tätigkeit nachzugehen. Ganz schlechte Aussichten für Liebe und Vaterschaft. Und ich habe …“ Er verstummte.


  Noah sah einen seltsamen Ausdruck über das Gesicht seines Freundes huschen. Das war neu. „Du hast …?“, hakte er nach.


  Bos Blick ging in die Ferne. „Ich habe ein Kind in Texas.“


  „Heilige Scheiße. Davon hast du mir nie etwas erzählt.“


  Crutcher drehte die leere Bierflasche zwischen seinen Händen. „Ja, du hast das Richtige gemacht. Glaub mir, du willst nicht, dass irgendeine Frau ein Kind von dir hat, wenn du nicht vorhast, sein Daddy zu sein.“


  Noah war vollkommen überrascht von den Neuigkeiten. „Mädchen oder Junge?“, fragte er.


  „Junge. Ich bekomme ihn nie zu sehen. Kein einziges Mal. Ich habe nicht einmal ein Foto von ihm. Seiner Mutter gefällt die Farbe meines Geldes, aber sie weigert sich rundheraus, ihn und mich zusammenzubringen.“


  Nur wenige Menschen würden den Schmerz heraushören, der in Bos Stimme lag. Noah war einer davon. Nach außen machte Bo immer den Eindruck, als wäre ihm alles egal, aber Noah kannte ihn besser.


  „Das tut mir leid.“


  Bo schwieg einen Moment. „Du hast dich richtig entschieden, auch wenn das bedeutet, dass du eine Göttin abgewiesen hast.“


  Noah und Tina hatten den Abend in freundschaftlichem Einvernehmen beendet. Sie hatte schon fast mit seiner Absage gerechnet. Und dann, um dieser seltsamen Verabredung die Krone aufzusetzen, war Sophie Bellamy aufgetaucht. Der Anblick von ihr und ihren Kindern hatte ihn vollends verwirrt. Wo wir gerade über Göttinnen sprechen, dachte Noah.


  „Jetzt bin ich deprimiert“, meinte Bo. „Ich dachte, du hättest Sex gehabt.“


  Noah schaute weg, aber nicht schnell genug.


  „Hast du auch, du Hundesohn. Komm schon, spuck’s aus. Wer ist es?“


  Ertappt. „Niemand, den du kennst“, wich Noah aus. „Sie ist neu in der Gegend.“ Und weil er wusste, dass Bo sowieso nicht lockerlassen würde, erzählte er ihm von Sophie Bellamy.


  Bo bedachte ihn mit einem wissenden Blick. „Sie ist etwas ganz Besonderes. Das spüre ich.“


  „Dann weißt du mehr als ich. Wir haben uns gerade erst kennengelernt, okay? Es könnte da noch die eine oder andere … Komplikation geben.“


  „Wieso? Ist sie verheiratet?“


  „Nein. Mein Gott, Crutcher. Es könnte sein, dass sie … älter ist als ich. Ich glaube, sie weiß das noch nicht. Ich suche gerade nach einem Weg, es ihr zu sagen, ohne sie für alle Zeiten zu verschrecken.“


  „Erzähl’s ihr einfach. Ist doch keine große Sache.“


  „Das könnte sie anders sehen.“ Noah wusste nicht wieso, aber er war sich ziemlich sicher, dass der Altersunterschied Sophie überhaupt nicht gefallen würde.


  „Wenn sie herausfindet, dass du es vor ihr geheim gehalten hast, bist du am Arsch, wie wir Franzosen sagen.“


  „Du bist kein Franzose.“


  „Ach, und ich dachte das immer.“ Er hielt seine nun leere Flasche hoch. „Ich brauch noch ein Bier.“


  „Ich bin hier in einer Minute fertig, dann können wir zum Haus rübergehen.“ Im vorderen Bereich der Klinik ertönte eine Klingel. Sofort fingen die Hunde an zu bellen. Noah ging nachsehen, wer da gekommen war. Offensichtlich jemand, der das Geschlossen-Schild nicht lesen konnte.


  „Hey, Sophie.“ Seine Verärgerung verwandelte sich schlagartig in erwartungsvolle Freude.


  „Hallo, Noah. Ich …“ Sie brach ab und konzentrierte sich auf etwas in seinem Rücken.


  „Ma’am, ich bin Bo Crutcher.“ Mit ausgestreckter Hand kam Bo auf sie zu, auf den Lippen sein Markenzeichen, das strahlende Lächeln. „Ich bin ein Freund von Noah.“


  „Hallo. Wie geht es Ihnen? Ich bin Sophie Bellamy.“ Sie wirkte ein wenig verlegen. Und auch wenn es vermutlich unmöglich war, fand Noah sie noch zehnmal heißer als beim letzten Mal, als er sie in dem Restaurant gesehen hatte. Sie trug Jeans und einen Pullover und darüber einen Schneeanorak mit geöffnetem Reißverschluss. Ihre Wangen waren von der Kälte gerötet. „Tut mir leid, Noah“, sagte sie. „Ich wusste nicht, dass du beschäftigt bist.“


  „Ich bin nicht beschäftigt.“


  „Er ist nicht beschäftigt“, bestätigte Bo gleichzeitig.


  „Nein, wirklich. Was kann ich für dich tun?“ Noah warf Bo einen Blick zu, der ihn nachträglich töten würde, würde Bo auch nur einen Ton darüber verlieren, worüber sie gerade gesprochen hatten.


  „Die Stiche“, sagte sie. „Du weißt schon, in meinem Knie.“


  „Stimmt irgendetwas nicht?“ Noah bekam ein beklommenes Gefühl in der Magengegend. Verdammt. Hatte er es vermasselt? Hatte sich die Wunde entzündet? Würde Sophie ihn verklagen?


  „Nein, alles ist gut“, beruhigte sie ihn schnell. „Ehrlich gesagt hat der Arzt, bei dem ich zur Nachuntersuchung war, gesagt, du hättest hervorragende Arbeit geleistet.“


  „Du?“ Bo stieß ihm in die Rippen. „Niemals.“


  Sophie schenkte ihm ein Lächeln. „Ich habe mich an dem Abend des großen Schneesturms verletzt, und Noah hat mich wieder zusammengeflickt.“


  „Unser Noah.“ Bo zuckte mit den Schultern. „Man muss ihn einfach lieben.“


  „Wie auch immer.“ Sophie wandte sich wieder an Noah. „Der Arzt sagte mir, dass die Fäden heute gezogen werden könnten. Doch wegen des Schnees kommt ihre Assistentin immer noch nicht in die Klinik, also habe ich versucht, die Fäden selber zu ziehen.“


  Um Noahs Mundwinkel zuckte es. „Keine gute Idee.“


  „Das habe ich auch festgestellt. Ich bin doch nicht so hart im Nehmen, wie ich gedacht habe. Aber ich hätte so gerne mein funktionierendes Knie zurück, daher hatte ich gehofft, dass du mir helfen könntest. Natürlich nur, falls es dir nichts ausmacht …“


  Ausmachen? Mir etwas ausmachen?


  Sie errötete, als sie ihren Blick von ihm zu Bo schweifen ließ. „Es tut mir leid, dich darum zu bitten, nach allem, was du schon für mich getan hast“, entschuldigte sie sich.


  „Das macht mir überhaupt nicht aus“, erwiderte er schnell.


  „Ich gebe zu, ich fühle mich wie ein Angsthase …“


  Noah beging den Fehler, Bo anzusehen. Angsthase. Hatte sie gerade wirklich einem Tierarzt gegenüber „Angsthase“ gesagt? Ja, das hatte sie. Und mit einem Mal waren Noah und Bo wieder vier Jahre alt. Noah konnte sein Kichern kaum unterdrücken.


  „Ma’am.“ Bo gab sich gar keine Mühe, seine Erheiterung zu verbergen. „Dann sind Sie hier genau richtig.“


  Sophie presste die Lippen aufeinander, dann gab sie nach und lächelte ebenfalls. „Wollen wir loslegen?“ Sie blieb in der Tür zur Klinik stehen.


  „Es macht mir nichts aus, wenn Sie mitkommen“, sagte sie zu Bo. „Vielleicht können Sie mich ein wenig ablenken.“


  „Ma’am, es wäre mir eine Ehre.“ Er folgte ihr wie ein treudoofes Hündchen. Unterwegs stieß er Noah mit dem Ellbogen an. „Du bist ein Mann mit vielen Talenten, mein Freund. Fruchtbarkeitsgott, Retter in der Not, Tierarzt.“


  „Fruchtbarkeitsgott?“, fragte Sophie.


  „Seine Vorstellung von einem guten Witz“, entgegnete Noah und hielt schnell die Tür zum Behandlungszimmer auf, um vom Thema abzulenken.


  Sophie trat ein. „Wo willst du mich hinhaben?“


  Das Bild von ihr unter ihm schoss ihm durch den Kopf; ihre kleinen, zarten Hände, die sich um die gedrechselten Hölzer des Kopfteils klammerten, während sie sich ihm entgegenbog.


  „Noah?“ Fragend schaute sie ihn an.


  „Oh, gleich hier wäre gut.“ Er zeigte auf einen Plastikstuhl, der neben dem Untersuchungstisch stand. Dann schaltete er das Licht an, krempelte die Ärmel hoch und zog ein frisches Paar Latexhandschuhe über.


  Sophie setzte sich und rollte ihr Hosenbein hoch.


  Mit offenem Mund schaute Bo zu. Noah reichte ihm ein Edelstahltablett. „Halt das mal bitte.“


  „Äh, ja … mach ich.“


  Noah nahm auf dem Rollhocker Platz und setzte sich die Kopflampe mit der Lupe auf. Mit einer längeren Pinzette löste er den Verband. Dann justierte er das Licht. „Halt still“, sagte er. „Das tut nicht weh, aber du könntest ein leichtes Ziehen verspüren.“ Mit einer ganz spitzen Schere und einer ebenso feinen Pinzette zog er sanft jeden einzelnen Faden heraus. Er war erfreut, dass die Wunde so gut verheilt war.


  „Sie sind also neu in der Gegend, was?“ Bo klang, als wenn sie am Tresen einer Singlebar stehen würden.


  Noah konzentrierte sich. Er hoffte, dass der belanglose Small Talk sie ablenken würde.


  „Das ist richtig“, erwiderte Sophie.


  „Woher kommen Sie?“


  „Ach, von überall her. Mein letzter Wohnort war in den Niederlanden. Ich habe als Anwältin am Internationalen Strafgerichtshof in Den Haag gearbeitet.“


  Bo stieß einen leisen Pfiff aus. „Hab ich noch nie was von gehört, klingt aber verdammt wichtig.“ Nur Bo Crutcher schaffte es, Ignoranz charmant wirken zu lassen. Noah hingegen fühlte sich in Sophies Gegenwart immer ein wenig provinziell. Sie war schon um die ganze Welt gereist, während er es kaum einmal aus dem Ulster County herausgeschafft hatte. Er legte sich besser ein wenig ins Zeug, sie zu unterhalten. Vielleicht war sie schon von ihm gelangweilt. Das würde den Typen erklären, mit dem er sie im Buchladen gesehen hatte.


  „Sieht gut aus.“ Noah hatte den letzten Faden entfernt und versuchte, seine Zweifel beiseitezuschieben. „Du hast eine gute Wundheilung.“


  Sie lächelte ihn an. „Das hab ich schon öfter gehört. Danke, Noah.“ Sie wirkte ein wenig verlegen. Noah packte Bo am Arm und schob ihn aus dem Raum, um Sophie ein wenig Privatsphäre zu geben, damit sie ihre Hose richten und die Stiefel wieder anziehen konnte.


  Draußen vor dem Behandlungszimmer sah Bo aus, als würde er gleich platzen. „Mann, ist das diejenige …“


  „So, ich bin fertig.“ Sophie gesellte sich zu ihnen. „Ich mach mich dann mal wieder auf den Weg …“


  „Einen Moment, Ma’am“, sagte Bo mit seinem breitesten texanischen Akzent. „Als letzte Patientin von Dr. Shepherd am heutigen Tag erhalten Sie eine besondere Belohnung.“


  „Letztes Mal hat er mir ein Mittel gegen Haarballen angeboten“, sagte sie mit ernster Miene, während sie ihr Knie beugte und streckte. „Aber ich verzichte dankend. Jetzt, wo die Fäden gezogen sind, muss ich meine neuen Schlittschuhe einweihen. Mein Sohn wird dieses Wochenende bei mir verbringen, und ich bin mir sicher, dass meine Fahrkünste ein wenig eingerostet sind.“


  „Das wirst du auf keinen Fall alleine tun“, schaltete Noah sich ein. „Ich begleite dich.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht von dir verlangen.“ Sie schaute zu Bo. „Und außerdem hast du Besuch.“


  „Bo kann auch mitkommen.“ Noah war sich sicher, wie sein Freund auf dieses Angebot reagieren würde.


  Bo enttäuschte ihn nicht. „Ich? Schlittschuh laufen? Eher würde ich mich einer Wurzelbehandlung unterziehen. Macht ihr zwei nur. Ich gehe ins Haus und sorge dafür, dass genügend Bier kalt steht.“


  Ein paar Minuten später waren sie allein auf dem See. Das Licht der Nachmittagssonne tauchte die Landschaft in Rosa- und Grautöne, und die dicke Schneedecke dämpfte alle Geräusche. Es überraschte Noah nicht, dass Sophie eine ganz gute Schlittschuhläuferin war. Sie bewegte sich mit einer lässigen Eleganz und Anmut. Noah hatte Frauen auf Schlittschuhen schon immer sexy gefunden. Na gut, Sophie fände er vermutlich auch sexy, wenn sie Gleitschuh lief.


  „Was macht das Knie?“, erkundigte er sich.


  „Fühlt sich so gut wie neu an.“


  Seite an Seite glitten sie dahin. „Du bist überhaupt nicht eingerostet“, versicherte er ihr.


  „Du klingst enttäuscht.“


  „Ich hatte gehofft, du würdest dich etwas mehr auf mich stützen müssen“, gab er zu. „Ich mag es, dich zu halten, Sophie.“


  „Hm.“ Sie klang sehr skeptisch.


  „Ehrlich. Ich würde gerne mit dir über den Abend neulich reden.“


  Sie löste sich von seiner Seite und glitt davon. „Da gibt es nichts zu reden. Wie ich schon gesagt habe, du bist mir keine Erklärung schuldig.“


  Er packte ihre Hand, bevor Sophie zu weit weglief. „Nicht in die Richtung. Da ist das Eis zu dünn.“ Er hielt ihre Hand weiter fest. „Es sah vermutlich wie ein Date aus, aber ich will nicht, dass du denkst, es wäre eins gewesen.“


  „Noah, du musst mir nichts erklären.“


  „Vielleicht nicht, aber es stört mich wahnsinnig, dass du denken könntest, ich wäre mit einer anderen Frau ausgegangen, nachdem du und ich zusammen gewesen sind.“ Er versuchte, sich vorzustellen, wie seltsam es klingen würde, wenn er ihr erzählte, was Tina wirklich von ihm gewollt hatte.


  Sophie wankte ein wenig, was ihm die Möglichkeit gab, ihr den Arm um die Taille zu schlingen. „Ich hab dich“, sagte er. „Und du bist mir auch keine Erklärung schuldig.“


  Sie versteifte sich. „Eine Erklärung wofür?“


  „Für den Mann im Buchladen. Und, nein, ich habe dir nicht hinterherspioniert, sondern nur meine Briefe von der Post abgeholt, die direkt neben dem Buchladen liegt.“


  „Das war Brooks Fordham“, erklärte sie. „Er ist Reporter in New York. Und du hast recht, ich bin dir keine Erklärung schuldig.“


  „Aber ich würde dir zuhören, wenn du gern etwas dazu sagen möchtest.“ Noah grinste sie schelmisch an.


  Sophie lachte. „Du wirst nicht lockerlassen, oder?“


  Er nahm ihren Rhythmus auf, sodass sie im Gleichtakt dahinglitten. „Ich fange gerade erst an.“ Doch sofort waren die Zweifel wieder da. Ein Reporter aus der Stadt. Noah fragte sich, ob seine Welt für Sophie je groß oder aufregend genug sein könnte.


  „Nun sieh sich einer die beiden Turteltauben an“, rief Bo vom Seeufer hinüber. „Ihr friert euch noch den Hintern ab. Kommt rein, hier gibt’s Bier.“


  „Gute Idee“, rief Noah zurück. Er musste jedoch immer noch einen Weg finden, Sophie von Tina zu erzählen. „Wie wär’s, kommst du noch mit?“


  Sie zögerte.


  „Wir können darauf trinken, dass es keine Missverständnisse mehr geben wird.“


  Ihr Zögern wich einem Lächeln. „Darauf trinke ich gerne.“ Sie ließ ihre Schlittschuhe auf der Veranda ihrer Hütte zurück, und zu dritt gingen sie dann den Hügel hinauf zu Noahs Haus. Drinnen führte Opal einen wahren Freudentanz auf, als sie Sophie erblickte. „Ich bin es nicht gewohnt, dass jemand sich so über meine Anwesenheit freut“, gestand Sophie.


  Ehrlich gesagt drückte der Welpe nur das aus, was Noah auch empfand – überschwängliche Freude darüber, Sophie wiederzusehen. „Wusstest du das nicht? Das ist der Grund, wieso wir uns überhaupt Hunde zulegen.“


  Bo nahm drei Utica Clubs aus dem Kühlschrank und verteilte sie. „Hatten Sie jemals eine Autobombe?“, fragte Bo.


  Noah verzog das Gesicht. „Komm schon, Crutcher …“


  „Ich bin kein großer Fan von Autobomben.“ Sophie war merklich blasser geworden.


  Bo fiel es vielleicht nicht auf, aber Noah sah es sofort. Sie hatte in Übersee gelebt. Vielleicht in einem Land, in dem Autobomben kein Spaß waren.


  „Ich mein doch die aus Bier und Tequila. Komm Sie, ich zeige es Ihnen.“ Bo schnappte sich noch schnell eine Tüte Chips und ein Glas Salsa – zwei Dinge, die in Noahs Küche immer zu finden waren.


  Überall, wo Bo auftauchte, herrschte kurz darauf Partystimmung. Es war eine besondere Gabe. Seine Persönlichkeit war so groß wie sein Potenzial als Baseballstar, und als er nun eine Flasche Tequila öffnete und je einen Schluck davon in ihre Bierflaschen schüttete, tranken Noah und Sophie so gehorsam aus wie Kinder, denen man befohlen hatte, ihre Milch zu trinken.


  „Vertragen wir uns wieder – ich bin übrigens Bo.“


  „Ich bin Sophie. Und das hier ist wirklich ekelhaft.“ Sophie tupfte sich die Lippen mit einer Serviette ab.


  „Ach, man hat mich schon Schlimmeres geschimpft.“ Bo goss eine zweite Runde ein. „Vertrau mir, mit der Zeit wird’s besser.“


  „Cheers.“ Gedanklich reiste Noah in die Zeit zurück, als er noch Mitglied von Alpha Zeta an der Cornell war, legte den Kopf in den Nacken und kippte das Gemisch hinunter.


  „Cheers“, wiederholte Sophie. „Salut, proost, amandla.“


  „Boah, hast du das gehört?“ Bewundernd schaute Bo sie an. „Sie kann Französisch.“


  „Ich habe Holländisch erkannt und …“


  „Umojan. Das ist ein afrikanischer Dialekt.“ Sophie leerte ihr Glas mit erstaunlichem Schwung und stieß dann einen lang gezogenen Rülpser aus.


  Bo fasste sich an die Brust. „Schweig still, mein Herz.“


  Mit höchster Konzentration, um ja nicht zu kleckern, schenkte Noah nach. „Zieh ’ne Nummer, Kumpel.“


  Sophie lachte auf. „Ihr Jungs seid besser als mein Seelenklempner.“


  „Du hast einen Seelenklempner?“, hakte Bo nach.


  Sie lachte erneut. „Du etwa nicht?“


  „Ich definitiv nicht.“ Noah hielt die Flasche Patrón hoch. „Außer der hier zählt dazu.“


  „Ich habe noch nie jemanden kennengelernt, der keinen Therapeuten hat.“


  „Ich habe einen“, fiel Bo ein. „Mein Agent hat mich dazu verdonnert, mich in Behandlung zu begeben. Er will sicher sein, dass ich klar im Kopf bin, bevor die neue Saison anfängt.“


  „Ich bin noch nie zuvor einem Baseballstar begegnet“, gestand Sophie ein.


  „Oh. Ich bin ein echtes Unikat.“ Bo schenkte erneut nach. „Keiner wie meiner einer oder so.“


  „Ich trinke meine Sorgen weg“, überlegte Sophie. „Was für ein Konzept. Guck mal, sie schläft.“ Sie deutete auf den Welpen, der auf ihrem Schoß eingenickt war. „Ich habe das Gefühl, wirklich etwas geschafft zu haben.“


  „Du meinst, du hast noch nie versucht, deine Probleme in Alkohol zu ertränken?“, wollte Noah wissen.


  „Du meinst, du hast Probleme?“, fragte Bo gleichzeitig. „Du siehst weiß Gott nicht so aus.“


  Sophie bekam einen Schluckauf und lächelte sanft. „Du machst dir keine Vorstellung.“ Trotz ihrer Worte klang ihre Stimme freundlich und angenehm. Dann richtete sie ihr Tausendwattlächeln auf Noah, und sie stießen miteinander an.


  „Auf deine verborgenen Talente“, sagte sie. „Ab heute können wir auf die Liste noch Schlittschuhlehrer und Schönheitschirurg schreiben. Mein Knie fühlt sich schon wieder richtig super an.“


  „Schönheitschirurg.“ Bo nickte zustimmend. „Damit ist das große Geld zu verdienen.“


  „Ja, sicher.“


  „Viele Frauen entschließen sich irgendwann zu einem Augenbrauenlifting“, merkte Sophie an.


  „Deine Augenbrauen sind perfekt“, entgegnete Noah. „Lass ja niemanden jemals an ihnen herumpfuschen.“


  „Das ist süß. Aber früher oder später müssen wir alle ein wenig nachhelfen.“


  Sie war eine erstaunliche Mischung aus Klugheit, Selbstbewusstsein und Unsicherheit. Er fand das unglaublich anziehend. Aber auch herausfordernd.


  „Und vergiss nicht den Deckservice“, warf Bo ein. „Dr. Noah Shepherd – Tierarzt, Schönheitschirurg, Notfallhelfer und Deckservice.“


  „Halt den Mund.“ Böse funkelte Noah ihn an. Zu spät fiel ihm auf, dass er das nicht hätte sagen sollen. Das stachelte Bo nur noch mehr an.


  „Das verstehe ich nicht“, sagte Sophie. „Deckservice? Züchtest du irgendwas?“


  Brüllend vor Lachen schlug Bo sich auf die Schenkel. „Hat er dir nichts davon erzählt?“


  „Es reicht“, sagte Noah. „Du Schwachkopf hast gesagt, dass deine Lippen versiegelt sind.“


  Crutcher lachte weiter. „Das waren sie auch, aber dann habe ich noch ein Bier getrunken.“ Er wandte sich wieder an Sophie. „Sockeye Calloways Tochter möchte gerne ein Baby von ihm haben.“


  Sophie brauchte keinen Chirurgen, der ihr die Augenbraue anhob. Das konnte sie ganz allein. „Guter Gott.“


  „Ich schwöre, ich denke mir das nicht aus. Tina und ihre Lebensgefährtin Paulette … sie sind ein Paar …“ Er zuckte verblüfft mit den Schultern. „Frag mich nicht, wieso. Sie ticken nun mal anders.“


  „Ich verstehe.“ Sophie nippte an ihrem Bier.


  „Ja, das ist eine verdammte Schande, wenn du mich fragst.“ Bo schüttelte den Kopf, sodass seine Löwenmähne im Licht schimmerte.


  „Aber dich fragt keiner“, warf Noah ein, wohl wissend, dass es bereits zu spät war. Die Katze war aus dem Sack und würde auch so schnell nicht wieder hineinkriechen. Ich bin so ein Idiot, dachte Noah. In nüchternem Zustand würde Bo ein Geheimnis mit ins Grab nehmen. Doch mit ein paar Bier intus sah das ganz anders aus.


  „Du willst mir also sagen, dass die beiden Frauen zusammen ein Baby haben wollen?“ Fragend sah Sophie Bo an.


  „Jupp.“


  „Und sie wollen, dass Noah …“


  „Jupp.“


  Mittlerweile hatte Sophie die Augenbrauen so weit hochgezogen, dass sie beinahe im Haaransatz verschwanden.


  „Das wird natürlich niemals passieren“, versicherte Noah ihr hoch und eilig. „Nichts gegen Tina und Paulette, aber ich … nun ja, wenn ich mal Kinder habe, dann möchte ich doch etwas mehr in ihr Leben eingebunden sein.“


  „Es ist wirklich erstaunlich, was manche Frauen auf sich nehmen, um Mutter zu werden.“ Sophie schüttelte den Kopf und schaute Bo an. „Ich habe zwei Kinder und einen Enkel.“


  „Warte mal.“ Bo blinzelte wie ein Idiot. „Zwei Kinder und einen … was?“


  „Einen Enkel.“


  Bo stieß seinen berühmten langen Pfiff aus.


  Wütend warf Noah ihm einen Blick zu, der nichts Gutes verhieß. Sollte Bo jetzt den Altersunterschied erwähnen, wäre er tot. Doch Bo hob nur seine Flasche zu einem Toast – sein Glück.


  Es war aber auch verrückt, sich vorzustellen, dass Sophie schon Großmutter war. Irgendwie übte das auf Noah einen gewissen Reiz aus. Sie hatte etwas in ihrem Leben erreicht, das für ihn bisher noch in einer weit entfernten, unerreichbaren Zukunft gelegen hatte. Obwohl sie geschieden und allein war, war sie auch das verbindende Element in ihrer Familie, ob sie das nun wahrhaben wollte oder nicht.


  Sie trank noch einen Schluck. „Meine Kinder und mein Enkel sind der einzige Grund, warum ich überhaupt hier bin. Zum ersten Mal in meinem Leben werde ich eine Vollzeitmutter sein. Das ist meine zweite Chance, und ich werde die beste Mutter aller Zeiten sein. Ich komme in die Hall of Fame der Mütter. Ich werde so eine gute Mutter sein, dass es schon beinahe Angst macht.“


  „Der Mommynator.“ Noah stieß mit ihr an.


  „Ich schwöre, ich werde Supermom und Supergrandma sein – alles in einer Person.“


  Nachdenklich nippte Bo an seinem Bier. „Ja. Viel Glück dabei.“


  16. KAPITEL


  An ihrem ersten Tag auf dem College fühlte sich Daisy, als ob etwas Entscheidendes fehlte. Und das war natürlich ihr kleiner Sohn Charlie. Seit dem Augenblick seiner Geburt hatte sie keinen einzigen Atemzug mehr getan, ohne an ihn zu denken: Charlie. Seine Windeltasche. Seinen Schnuller. Sein liebstes Kuscheltier. Das Gel gegen die Schmerzen beim Zahnen, Babytücher, Wechselkleidung. Schlief er, oder war er wach? Hungrig? Zufrieden? Weinte er? Tat er gerade etwas, was sie sofort nach ihrer Kamera greifen ließ? Zum Beispiel seine Hände untersuchen, als wären sie die lang verschollene Bundeslade?


  Es war erstaunlich, wie ein so kleiner Junge von der ungefähren Größe eines Footballs ihr ganzes Leben derart vereinnahmen konnte.


  Und natürlich lösten die Gedanken an ihn eine unvermeidliche körperliche Reaktion aus. Sie spürte ein Kribbeln in den Brüsten, und die Milch schoss ein. Zum Glück hatte sie sich mit entsprechenden Einlagen ausstaffiert, sodass niemand etwas bemerkte.


  Ein ganzer Industriezweig war aus der Tatsache, dass Mütter ihre Babys allein ließen, entstanden. Es gab Babyfone, die jedes noch so kleine Geräusch übertrugen. Webcams boten jederzeit einen Einblick in alles, was gerade passierte. Es gab Spielzeuge, die für das Baby die Stimme der Mutter wiedergaben. Bücher, die einem rieten, eine Decke mit dem eigenen Geruch oder ein Foto von sich beim Kind zurückzulassen. Kurz, es gab nichts, was es nicht gab, um der Mutter das Verlassen ihres Babys so einfach wie möglich zu machen.


  Daisy machte regen Gebrauch davon. Sie hatte die extra saugfähigen Stilleinlagen, und auf ihrem Handy war die Nummer ihrer Mutter auf der Kurzwahltaste eingespeichert. Daisy hatte sie bereits angerufen. Zwei Mal. Trotzdem lief sie über den Campus, als wäre sie nicht komplett.


  Gleichzeitig fühlte sie sich leicht und irgendwie beschwingt.


  Sie hatte vergessen, wie es war, ohne Charlie und sein ganzes Zeug irgendwo hinzugehen. Hier auf dem Campus gab es nur sie, einen Rucksack und eine Tasche mit ihrer Kamera. Sie fühlte sich wie die alte Daisy, die sich nur um sich hatte kümmern müssen. Sie hatte diese Daisy nicht sonderlich gemocht, aber sich selbst zu mögen war sowieso nicht so wichtig. Sie wusste, ihr würde es auf dem College gefallen, was sofort Schuldgefühle in ihr auslöste. Wie konnte sie etwas mögen, was sie von ihrem Baby trennte? Machte sie das zu einer schlechten Mutter?


  Beim Blick auf ihre Mitstudenten fühlte sie sich wie ein Beobachter. Eine Außenseiterin.


  In der Highschool war sie eines der beliebten Mädchen gewesen. Das Partygirl. Alle dachten, sie würde feiern, weil es Spaß machte. Sie sahen nicht, dass sie es nur tat, um ihre Eltern zu ärgern. Sie mochte es nicht, wenn die beiden böse auf sie waren, aber wenigstens wurde sie dann von ihnen beachtet. Sonst konzentrierten sie sich immer nur auf andere Dinge, wie zum Beispiel darauf, sich scheiden zu lassen.


  Die immer schlechter werdende Ehe ihrer Eltern hatte schließlich ein vorhersehbares Ende gefunden. Daisy war mit ihrem Vater von Manhattan nach Avalon gezogen, einer hinterwäldlerischen Kleinstadt, von der sie sich vorgenommen hatte, sie zu hassen.


  Doch sie hasste Avalon nicht. Okay, sie hatte das Städtchen auch nicht gerade geliebt, aber es war ein sicherer Ort zum Leben. Dann stellte sie fest, dass sie schwanger war, und die Frage, ob sie woanders hinziehen sollte, stellte sich gar nicht mehr. Das hier war eine sehr gute Umgebung, um ein Kind aufzuziehen.


  Und jetzt war ihre Mom dazugekommen. Wie surreal war das bitte?


  Da war Daisy nun also, schaute sich ihre neue Schule an, kämpfte mit einer Art Kulturschock, mit dem sie nicht gerechnet hatte. Sie tat das, was sie oft tat, schaute sich alles durch die Linse ihrer Kamera an. Es war kühl. Studenten gingen in größeren Gruppen über den Campus, lachten und unterhielten sich und ließen Daisy sich ihrer Einsamkeit sehr bewusst werden. Es gab auch Paare. Viele Paare. Sie schlenderten Hand in Hand oder hatten die Arme umeinandergelegt. Einige von ihnen hielten alle paar Schritte an, um diesem neuen Gefühl der Verliebtheit mit einem Kuss Ausdruck zu verleihen und dann wie berauscht weiterzugehen. Und natürlich gab es die Einsamen, die mit eingestöpselten Kopfhörern irgendwo in den Tiefen der Playlist ihres iPods versunken waren. Daisy sah auch ein paar Mädchen mit Handys. Sie nahm an, einige von ihnen täuschten nur eine Unterhaltung vor, um nicht auszusehen, als hätten sie keine Freunde.


  Daisy war noch nicht sicher, zu welcher Gruppe sie gehörte. Das hier war ein staatliches College, also war hier alles vertreten. Von Vollzeitstudenten, die in den Wohnheimen oder den großen Verbindungshäusern im viktorianischen Stil wohnten, bis hin zu Pendlern, die nebenbei noch einen Job und eine Familie hatten. Logan wohnte im Chi-Theta-Sigma-Haus. Sie hatte ihn dort noch nie besucht. Mit diesem Teil seines Lebens hatte sie nichts zu tun, und es war auch besser, es dabei zu belassen.


  Sie vermisste Charlie und wusste doch gleichzeitig, dass diese wenigen Stunden ohne ihn ein unbezahlbares Geschenk waren. Vielleicht sollte sie zur Studentenvereinigung gehen und sich bei einer Tasse Kaffee mit den anderen Mädchen über Shopping, Stars, die aktuellen Schlagzeilen und die gestrige Collegeaufführung von Antigone unterhalten.


  Vielleicht würde sie das nach den Vorlesungen tatsächlich tun. Ihre Mom hatte ihr versichert, gut auf Charlie aufzupassen. Daisy bezweifelte das kein Stück. Das war eine der guten Seiten an ihrer Mutter: Was auch immer sie tat – ob es darum ging, einen fremden Diktator zu Fall zu bringen oder im Supermarkt eine Grapefruit auszusuchen –, sie machte es kompetent und zuverlässig. Daisy dachte an ihre Mutter und was sie durchgemacht hatte. Einen sicherheitsrelevanten Vorfall hatte sie es genannt und ihre Rolle in dem Drama vollkommen heruntergespielt. Doch obwohl sie so tat, als wäre sie nur eine Beobachterin gewesen, sprach sie nicht gern darüber. Daisy nahm an, dass ihre Mutter mehr als nur eine Zuschauerin gewesen war. Es musste wirklich schlimm gewesen sein, wenn es sie dazu veranlasst hatte, nach Avalon zu ziehen. Für Daisy hätte das Timing allerdings nicht besser sein können. Ein Gedanke, bei dem sie sich gleich egoistisch vorkam.


  Daisy machte ein paar Fotos. Sie mochte es, wie der Schnee die Gesichter erhellte. Scharf, aber dennoch mit einer ganz besonderen Klarheit, die den Mienen und Gesichtszügen eine gewisse Aufrichtigkeit verlieh.


  Durch den Sucher ihrer Kamera schaute sie sich auf dem Campus um, einem länglichen Hof, der von großen, kahlen Bäumen und eindrucksvollen Backsteingebäuden umgeben war. Es handelte sich um eines der schönsten und traditionsreichsten Colleges des staatlichen Schulwesens. Ihr Objektiv fing einen Jungen mit schulterlangen, weißblonden Haaren ein, der mit einem Stapel Bücher auf die Hüfte gestützt über den Hof lief.


  Vor Überraschung hätte sie beinahe die Kamera fallen lassen. Konnte das sein? War das wirklich … Zach?


  Sie wollte schon seinen Namen rufen, entschied sich dann aber dagegen. Wenn er es nicht war, stünde sie wie ein Idiot da. Sie steckte ihre Kamera weg und eilte ihm hinterher. Dabei kam sie an einigen Studenten vorbei, die ein Plakat für eine Kundgebung aufstellten, und an einem Professor, der von bewundernden Studenten umringt wurde.


  Vielleicht irrte sie sich. Immerhin war ein ganzes Jahr vergangen. Aber nein. Sie würde Zach Alger überall wiedererkennen. Sie, Zach und Sonnet – ihre beste Freundin und jetzt auch ihre Stiefschwester – hatten zusammen so viel durchgemacht. Einige der besten Fotos, die Daisy je geschossen hatte, waren von Zach. Keine Modelposen oder gestellte Fotos, sondern einfach Studien seines außergewöhnlichen, fesselnden Gesichts. Die Fotos hatte sie letzten Winter gemacht, Schwarz-Weiß-Aufnahmen eines erstaunlichen jungen Mannes, der eine Welt aus Schmerz verbarg. Doch zu dem Zeitpunkt damals hatte sie nichts von seinem Schmerz oder dessen Ursache gewusst, was ihren Aufnahmen vielleicht diesen besonderen, geheimnisvollen Touch verliehen hatte.


  Als sie näher kam, war sie sich absolut sicher. Jeder Mensch hatte eine ganz bestimmte Art zu gehen, sich zu bewegen, und wenn man einen Menschen einmal durch die Linse einer Kamera gesehen hatte, so wie sie Zach, erkannte man die besondere Körperhaltung auf Anhieb.


  „Zach“, sagte sie, als sie nur noch wenige Meter hinter ihm war. „Hey, Zach.“


  Er blieb sofort stehen, als hätte jemand an einer unsichtbaren Kette gezogen. Dann drehte er sich langsam zu ihr um. Es war der gleiche Zach, den sie kannte … und doch anders. Das gleiche bemerkenswerte Gesicht mit der markanten Knochenstruktur. Nordische Züge, unglaublich kornblumenblaue Augen unter blassen Brauen, Haare so hell, dass die Leute ihn ständig fragten, ob er sie bleiche oder ob er womöglich ein Albino sei. Und doch war irgendetwas an ihm anders. Er wirkte distanziert, skeptisch.


  „Ich bin’s“, sagte sie. „Daisy.“


  Er ließ ein kurzes Lächeln aufblitzen, eher ein Reflex als eine echt gemeinte Reaktion. „Ja, das sehe ich.“


  „Wie geht es dir?“ Sie fühlte sich vollkommen unbehaglich. Sie waren doch mal Freunde gewesen. Waren sich nah genug gewesen, um einander ihre Geheimnisse anzuvertrauen. Zusammen mit Sonnet Romano waren sie die drei Musketiere gewesen – einer für alle, alle für einen. Unzertrennlich.


  Bis der Skandal sie auseinandergerissen hatte.


  „Mir geht es gut“, sagte Zach. „Und dir?“


  „Auch. Großartig.“


  „Das ist schön.“


  Es folgte ein betretenes Schweigen. Das Knirschen von Schnee unter Stiefeln, Unterhaltungsfetzen, die zu ihnen herüberwehten.


  Daisy wusste nicht, wo sie anfangen sollte. „Es tut mir leid. Das ist so seltsam. Ich will aber nicht, dass es zwischen uns seltsam ist.“


  Ihr Eingeständnis schien ein wenig zu helfen. Er warf einen Blick auf die Turmuhr. „Bist du auf dem Weg zur Vorlesung oder …“


  „Nein, ich habe noch eine gute halbe Stunde.“


  Er zeigte auf das Gebäude der Studentenverbindung, ein eckiges Haus mit einem verzierten Eingang aus Beton. „Wollen wir zusammen einen Kaffee trinken?“


  „Ja, sehr gerne.“


  Gemeinsam stellten sie sich an der Kaffeeausgabe an. Zach nahm sich zu seinem Kaffee noch eine dicke, in Zellophanpapier eingewickelte Zimtrolle, legte sie dann aber wieder weg. „Doch nur den Kaffee“, sagte er. „Meine Arbeit in der Sky River Bakery hat mich zu einem Backwarensnob gemacht.“


  Die Erwähnung der Vergangenheit ließ das Eis zwischen ihnen noch ein Stückchen schmelzen.


  „Mich auch“, stimmte sie zu. Im letzten Winter hatten sie beide in der Sky River Bakery gearbeitet. Sich so oft zu sehen, hatte sie zu dicken Freunden werden lassen. Zach und Sonnet hatten Daisy davor gerettet, nach ihrem Umzug nach Avalon zu einer Außenseiterin zu werden.


  Sie setzten sich an einen der Resopaltische am Fenster. „Es ist schön, dass wir uns über den Weg gelaufen sind“, sagte Daisy. „Ich wusste nicht, ob ich dich jemals wiedersehen würde, nach allem, was passiert ist …“


  „Du musst nicht um den heißen Brei herumreden“, sagte er. „Du meinst, nachdem mein Vater dabei ertappt worden ist, sich aus den Kassen der Stadt Avalon bedient zu haben.“


  Zachs Vater Matthew Alger war unter Bürgermeisterin Nina Romano Vermögensverwalter der Stadt gewesen. Als immer mehr Geld von den Konten der Stadt verschwand, wurde erst Nina beschuldigt, doch schließlich konnten die Diebstähle zu Matthew nachverfolgt werden. Von da an löste sich alles auf. Es kam ans Licht, dass Alger spielsüchtig war und sein Geld im Internet verzockte. Um alles noch schlimmer zu machen, hatte Zach versucht, ihn zu decken, indem er immer wieder kleinere Summen Bargeld aus der Kasse der Sky River Bakery nahm, wo er arbeitete. Matthew Alger saß inzwischen seine Gefängnisstrafe ab. Da Zach weder Familie noch Verwandte in Avalon hatte, verließ er die Stadt. Und auch wenn Nina nicht direkt für die Verluste der Stadt verantwortlich war, war ihre Amtszeit mit dem Skandal zu Ende gegangen.


  „Ja, danach“, sagte Daisy. „Du bist nicht mehr zu Schule gekommen, hast deinen Job in der Bäckerei aufgegeben und warst weg, bevor ich dir überhaupt sagen konnte, wie leid mir alles tat, was du durchmachen musstest. Und bevor Sonnet dir Auf Wiedersehen sagen konnte.“


  „Du meinst: Auf Nimmerwiedersehen. Mein Dad hat ihre Mutter betrogen. Ich glaube nicht, dass sie sonderlich traurig war, mich gehen zu sehen.“


  „Wir waren beide traurig, Zach. Was dein Vater getan hat, war nicht dein Fehler, und ich bin froh, dass ich dich wiedergefunden habe. Und nur zur Info, ich werde Sonnet davon erzählen. Ach, weißt du was, ich schreibe ihr gleich jetzt eine SMS.“


  Endlich war Zach entspannt genug, um beinahe zu lächeln. „Immer noch genauso herrisch wie damals.“


  In der Stille, die folgte, spürte sie seine unausgesprochene Neugier. Sie verschränkte die Arme auf dem Tisch und schaute ihn an. „Es ist okay, mich nach dem Baby zu fragen.“


  „Ja, ich hatte gerade daran gedacht.“


  Als Zach sie das letzte Mal gesehen hatte, war die Schwangerschaft gerade erst ein paar Monate fortgeschritten und die Zukunft völlig ungewiss gewesen.


  „Ich wollte nicht fragen, für den Fall, dass es nicht gut ausgegangen ist, weißt du?“, fügte er hinzu.


  „Ich habe im August einen kleinen Jungen bekommen. Emile Charles Bellamy. Er ist umwerfend.“ Sie zog ein Foto aus der Tasche. „Wir wohnen in Avalon“, erklärte sie. „Ich pendele zum College. Heute ist mein erster Tag.“


  „Wow.“ Wie die meisten Jungs wusste er nicht so recht, was er zu dem Babyfoto sagen sollte. „Ich wette, du bist eine tolle Mutter.“


  „Ich geb mein Bestes.“ Sie fragte Zach nach seinem Leben. Er wohnte in der Nähe des Campus und arbeitete in der örtlichen Bäckerei. Anders als anderen Menschen passten ihm die verrückten Arbeitszeiten sehr gut. Hier am College studierte er Buchhaltung, wie er zögernd zugab.


  Während sie ihm zuhörte, erkannte Daisy, wie sehr sie Zach mochte und wie sehr sie ihn als Freund vermisst hatte. Dieser Tage hatte sie so wenige Freunde. Die meisten ihrer Bekannten von der Highschool waren weggezogen, um aufs College zu gehen oder in einer größeren Stadt zu arbeiten. Diejenigen, die zurückgeblieben waren, hatten sich in einer Art Schwebezustand eingerichtet. Sie waren noch nicht wirklich erwachsen, hatten wenig aufregende Jobs und warteten aufs Wochenende, um sich zu betrinken. Ziellos lebten sie von Tag zu Tag. Daisy wollte auf jeden Fall vermeiden, das gleiche Schicksal zu erleiden. Deshalb hatte sie darauf bestanden, allein zu wohnen anstatt im Haus ihres Vaters, und blieb abends lange auf, um die kommerzielle Seite ihrer Fotografie auszubauen. Und deshalb war sie jetzt hier auf dem College. Sie wollte kein Leben, das sie einfach nur ertrug. Sie wollte mehr.


  Sie erzählte Zach von den kleinen Fortschritten, die sie mit ihrer Fotokunst gemacht hatte. Ihre Drucke hingen in ein paar Geschäften im Ort, und ab und zu wurde sogar einer verkauft. Außerdem hatte sie sich ein regelmäßiges kleines Einkommen aufgebaut, indem sie für ein örtliches Grafikbüro arbeitete und ihre Fotos auch online anbot.


  „Meine Bilder tauchen an den überraschendsten Orten auf“, sagte sie. „Zum Beispiel in einer Anzeige für Glasschiebetüren. Und für Gartenzubehör und Medizin.“ Sie trank ihren Kaffee aus und stopfte die Serviette in den Becher. „Einige der besten Fotos, die ich je gemacht habe, sind allerdings von dir.“


  „Na ja, ich hoffe, mein Gesicht taucht nicht irgendwo in einer Anzeige oder Broschüre auf.“


  „Zum einen würde ich das niemals tun. Und zum anderen könnte ich es ohne schriftliche Einwilligung des Models gar nicht verkaufen.“ Sie reichte ihm ein anderes Bild aus ihrem Portemonnaie. Eines, das sie letzten Winter mit Selbstauslöser gemacht hatte. Es zeigte Sonnet, Zach und sie im verschneiten Wald und fing die innige Freundschaft ein, die sie einst verbunden hatte. Als das Foto gemacht worden war, hatte keiner von ihnen gewusst, dass Daisy kurz darauf Fotos von etwas ganz anderem machen würde. Fotos von etwas, das sie beim Bergsteigen in einer Eishöhle entdeckt hatten. Sie waren an dem Tag losgezogen, um eine Schneeschuhwanderung zu unternehmen. Dabei waren sie auf die Überreste einer Frau gestoßen, die seit fünfundzwanzig Jahren vermisst wurde. Zachs Vater hatte die Frau nicht nur gekannt, er war auch der Letzte gewesen, der sie lebend gesehen hatte.


  Danach hatte sich für sie drei alles geändert.


  „Wie geht es ihr?“ Zach nahm den Blick von dem Bild. In seiner Frage steckte eine ganze Welt des Schmerzes. Zach und Sonnet waren zusammen aufgewachsen, waren seit Kindergartenzeiten Freunde gewesen. Daisy wusste, dass das Auseinanderbrechen dieser Freundschaft beide schwer getroffen hatte.


  „Sonnet geht es super. Sie hat die Highschool als Klassenbeste abgeschlossen und danach den Sommer über ein Praktikum bei der NATO in Belgien absolviert. Jetzt studiert sie in Washington, D. C., an der American University. Ich glaube, sie will Diplomatin werden.“


  Er nickte. „Ich wette, sie wird gut darin sein.“


  Dessen war sich Daisy auch sicher. Sonnet Romano war die Art Tochter, von der alle Eltern träumten. Sie hatte gute Noten und hervorragende Manieren. Außerdem engagierte sie sich für die Gemeinde, indem sie zum Beispiel im Kindergarten vorlas oder im Sommer Kinder mit zum Wandern in die Berge nahm. Sie hatte geschworen, keinen Sex vor der Ehe zu haben, und soweit Daisy das beurteilen konnte, hielt Sonnet sich an diesen Schwur.


  „Tu mir einen Gefallen und schicke ihr keine SMS“, bat Zach. „Ich meine, ich schätze, dass ich dich nicht davon abhalten kann, ihr von unserem Treffen zu erzählen, aber …“


  „Okay, mach ich nicht.“ Aufrichtig sah Daisy ihn an. „Aber glaub mir, es ist keine so große Sache. In der Zwischenzeit sind so viele andere Dinge passiert. Es wäre verrückt, der Sache mit deinem Vater weiter eine so große Bedeutung zu geben.“


  „Größere Sachen … wie zum Beispiel, dass du ein Baby bekommen hast?“


  „Ja. Und ich habe noch andere Neuigkeiten. Ich hoffe, sie gefallen dir.“


  „Schau’n wir mal.“


  „Sonnets Mutter, Nina, hat vor ein paar Wochen geheiratet.“


  „Echt?“


  „Ja. Und zwar meinen Dad. Nina Romano hat meinen Vater geheiratet. Also sind Sonnet und ich jetzt Schwestern. Na ja, Stiefschwestern, um genau zu sein.“


  Er lehnte sich zurück und schaute sie ungläubig an. „Und trotzdem sprichst du noch mit mir?“


  „Wie ich schon sagte, was passiert ist, war nicht deine Schuld, Zach. Niemand macht dir irgendwelche Vorwürfe.“


  Er erwiderte nichts, aber sie sah es in seinen Augen – er gab sich die Schuld. Sie fragte sich, ob man jemals aufhören würde, die Anerkennung seiner Eltern zu brauchen. Nein, dachte sie, niemals. Und genau hier und jetzt schwor sie sich, dass sie Charlie niemals das Gefühl geben würde, er müsse sich ihre Liebe irgendwie verdienen. Sie würde sie ihm einfach geben – frei und offen, ohne irgendwelche Bedingungen.


  „Wie auch immer, ich hoffe, dass wir alle bald wieder vereint sind.“ Während sie das sagte, kam ihr eine Idee. „Der Winterkarneval wäre der perfekte Anlass. Sonnet kommt extra dafür nach Hause.“


  Der Winterkarneval war in Avalon das größte Ereignis der Saison. Es gab eine Ausstellung von Eisskulpturen, ein Eishockeyturnier auf dem See, alle möglichen Rennen – Hundeschlitten, Rodeln, einen Eismann-Triathlon mit Schneeschuhlaufen, Langlaufski und Schlittschuhlaufen. Das Gemeindefest war der Höhepunkt des Winters.


  „Du solltest kommen, Zach“, sagte Daisy. „Ich meine es ernst.“


  „Ja. Sonnet – ganz zu schweigen von deinem Dad und seiner neuen Frau – wäre bestimmt begeistert.“


  „Zach …“


  „Meine Vorlesung fängt gleich an.“ Er nahm ihre beiden Becher und warf sie in den Mülleimer. „Ich muss los.“


  17. KAPITEL


  Sophie hatte eine Vision, wie ihre Tage mit Charlie verlaufen würden. Sie sah vor sich, wie sie bei Daisys Haus ankam und von Charlies fröhlichem Gurgeln empfangen wurde. Und wie ihre dankbare Tochter voller Selbstbewusstsein zur Tür hinausgehen würde. Und während das Baby selig schlief, würde Sophie die Sammlung Kinderbücher lesen, die sie mitgebracht hatte, um ihre Kenntnisse ein wenig aufzufrischen.


  Stattdessen war Sophie an diesem Morgen ins reinste Chaos geplatzt. Eine gestresste Tochter, ein weinendes Baby, ein verwüstetes Haus. Daisy hatte kurz davor gestanden, alles abzublasen und ihre Studienpläne aufzugeben.


  „Hör auf damit.“ Sophie hatte laut gesprochen, um das Weinen des Babys zu übertönen. „Du hast das alles gut durchdacht. Du schaffst das.“


  „Ich kann das auch noch nächstes oder übernächstes Jahr machen“, hatte Daisy gejammert. „Es muss ja nicht gerade jetzt sofort sein.“


  Eine Selbstsicherheit vortäuschend, die sie nicht besaß, hatte Sophie den weinenden, nassen Charlie auf den Arm genommen. „Geh. Wenigstens diese Woche. Wir schaffen das, Daisy, das verspreche ich dir.“


  Schließlich war Daisy aus dem Haus gelaufen und hatte Sophie und Charlie sich selbst überlassen. Der Kleine weinte immer noch, und Sophie fragte sich, ob sie ihr Versprechen wirklich würde einlösen können.


  Sie hatte den Tag mit Charlie quasi auf die Minute genau geplant. Die Mahlzeiten, Wickeln, Zeit zum Spielen und für einen kleinen Mittagsschlaf. Alles gemäß der Zeitpläne, die in den Babybüchern empfohlen wurden.


  Die Bücher blieben allerdings recht vage, was zu tun war, wenn das Baby sich nicht an den Zeitplan hielt. Sophie bahnte sich einen Weg durch das unordentliche Wohnzimmer ins Schlafzimmer, wo sie Charlies Windel wechselte. Er war stark und wütend, weinte und wand sich und machte es ihr so schwer wie möglich, die strampelnden Beinchen in einen frischen neuen Strampler zu stecken. Sie ließ die dreckigen Sachen einfach auf den Boden fallen und erkannte im selben Augenblick, wie einfach es war, ein Haus im Chaos versinken zu lassen, wenn man sich allein um ein Baby kümmern musste. Sie nahm Charlie wieder hoch und drückte ihre Lippen gegen seine Stirn. Er fühlte sich nicht heiß an. Beruhigend auf ihn einredend, ging sie zurück ins Wohnzimmer und setzt ihn in seinen Wipper, um dann schnell in die Küche zu eilen und ihm ein Fläschchen warm zu machen. Er wollte aber kein Fläschchen. Er wollte auch keinen Schnuller. Im Großen und Ganze konnte man sagen: Er wollte Sophie nicht.


  Sie legte ihn auf eine Decke auf dem Boden und schaute sich nach einem Spielzeug für ihn um. Da sie im unmittelbaren Umfeld nichts fand, ließ sie sich einfach neben ihm nieder. „Charlie, wir müssen miteinander reden“, sagte sie, als er mal kurz Atem holte. „Ich habe bereits zwei Kinder aufgezogen.“ Sie stellte fest, wenn sie mit ihm wie mit einem Erwachsenen sprach, vergaß er einen Moment lang zu weinen. „Du machst mir keine Angst. Aber die Sache ist die: Ich habe es noch nie alleine machen müssen. Als ich Daisy bekam, war ich noch nicht mit ihrem Vater verheiratet, aber ich war nicht wirklich alleine. Ich habe in dem Sommer bei meinen Eltern gewohnt. Ach ja, die hast du noch nicht kennengelernt.“


  Charlie ballte die kleinen Hände zu Fäustchen und kaute zahnlos auf seinen Knöcheln herum.


  „Weißt du, das wird schon noch, wenn du etwas älter bist“, fuhr sie fort. „Sie haben sich immer noch nicht ganz daran gewöhnt, Urgroßeltern zu sein. Wie auch immer, als ich Daisy bekam, war ihre Lösung, mir vierundzwanzig Stunden am Tag eine Hilfe zur Seite zu stellen. Ich habe mein Baby aus dem Krankenhaus nach Hause gebracht und sofort an eine ausgebildete Säuglingsschwester übergeben. Ein paar Monate später haben Greg und ich geheiratet und die Nanny behalten. Versteh mich nicht falsch – das war eine sehr hilfreiche Idee von meinen Eltern, für die ich ihnen immer dankbar sein werde. Aber im Grunde genommen haben sie damit nichts anderes gesagt, als dass ich es alleine nicht schaffe. Ohne Hilfe würde ich mich nicht um ein Baby kümmern können. Warum sollte ich ihnen das nicht glauben? Um dir die Wahrheit zu sagen, ich war für Ammie und Della sehr dankbar – die Tagesnanny und die Nachtnanny. Ammie war Laotin und Della kam aus Queens. Sie waren beide total vernarrt in Babys, und Daisy war ihr Leben. Es kam der Zeitpunkt, an dem ich keinen Finger mehr rühren musste, weder für Daisy noch später für Max. Ich habe einfach mein Leben weitergeführt. Bin aufs College gegangen, habe danach Jura studiert und mich um meine Karriere gekümmert, während jemand anderes nach meinen Kindern gesehen hat.“


  Charlie gab einen unwilligen Laut von sich, fing aber nicht wieder an zu weinen. Sophie streckte ihre Hand aus und beobachtete, wie er nach ihrem Finger griff und ihn genau untersuchte, bevor er ihn in seinen Mund steckte und mit seinem einen Zahn zubiss – aber nicht so doll, dass es wehtat.


  „Was ich also sagen will, ist: Du bist mein zweiter Versuch, junger Mann. Meine Chance, es dieses Mal anders zu machen, dein Leben durch meine Anwesenheit zu bereichern. Nicht, dass ich Druck auf dich ausüben will oder so, aber ich möchte wirklich eine wichtige Rolle in deinem Leben spielen und nicht nur die nette Lady sein, die ab und zu auftaucht, um dich zum Spielen mit deinen Freunden zu fahren.“


  Vorsichtig zog sie ihren Finger zurück und nahm Charlie in den Arm. Ihr ganzer Körper zitterte vor Liebe, die sie für ihn empfand, für dieses winzige Wesen, das so unerwartet gekommen war und dessen Existenz jetzt Daisys ganze Zukunft bestimmte.


  Er war nicht immer als Segen betrachtet worden. Als die Nachricht von Daisys Schwangerschaft die Runde machte, hatten einige Bekannte aus Manhattan Sophie ihr Mitleid ausgesprochen – ambitionierte Übermütter, die das Leben ihrer Kinder von der Geburt bis zur Hochzeit genauestens geplant hatten. Sie hatten sich benommen, als wäre jemand gestorben, und nicht, als würde bald ein neues Leben das Licht der Welt erblicken. Oh Sophie, es tut mir so leid. Die Plattitüden wurden beim Tee im St. Regis oder im Oak Room ausgetauscht. Das muss so schwer für dich sein. All deine Pläne für Daisy, deine Hoffnung, einfach so … zunichtegemacht.


  Sie legte das Baby wieder hin, erhob sich und sammelte das Spielzeug im Wohnzimmer ein. Bald hatte sie eine beeindruckende Sammlung aus weichen, quietschenden Sachen, bunten, knubbeligen Objekten und undefinierbaren Formen beisammen. Sie bot ihm eine Stoffpuppe an, deren flaches Gesicht ein freundliches Lächeln zierte. Er packte sie mit beiden Händen und steckte sie sofort, so weit es ging, in den Mund.


  „Natürlich hatte ich Pläne für Daisy“, erzählte sie ihm, „Natürlich hatte ich Träume. Die hat jede Mutter. Sie hat die für dich auch, vertrau mir. Aber wenn sie klug ist, wird sie sie für sich behalten und dich dein Leben auf eigene Faust entdecken lassen.“ So klug war Sophie nicht gewesen. Sie hatte Daisy gesagt, was von ihr erwartet wurde: gute Noten, gute Schulen, eine bedeutungsvolle Arbeit, eine Ehe, die auf gegenseitiger Liebe und Respekt beruhte. Ein oder zwei geplante Kinder – und das alles genau in dieser Reihenfolge.


  „Sie hat aber nicht zugehört“, gestand Sophie ein.


  Das Baby warf die Puppe zu Boden. Sophie reichte ihm einen Plastikring, an dem bunte Objekte hingen. Er packte ihn und steckte auch ihn in den Mund, wie um damit seine Existenz zu bestätigen.


  „Was das angeht – ich habe auch nicht zugehört. Das tut eine Mutter selten. Ich meine, sie hört mit ihrem Herzen zu und ignoriert dann alles, was sie nicht hören will. Wie die Tatsache, dass ein Mädchen, das wütend auf die Welt ist und rebelliert, Gefahr läuft, mit einem Jungen zu schlafen, ohne zu verhüten. Zumindest hatte Daisy genug Verstand, Logan O’Donnell nicht zu heiraten. Ich bin sicher, es gibt viele Leute, die sagen, irgendein Vater ist besser als keiner. Vielleicht haben sie recht, aber in diesem Fall vertraue ich Daisys Urteil. Es hätte niemals funktioniert, und sie war klug genug, das zu sehen. Beim Scheitern meiner Ehe mit Greg hatte sie einen Platz in der ersten Reihe und hat vermutlich festgestellt, dass es nie gut ist, aus den falschen Gründen zu heiraten.“


  Charlie warf den Ring weg und nuckelte an seiner Hand, wobei er gurgelnde Geräusche von sich gab und Sophie betrachtete.


  „Wenn du erst mal aufgehört hast zu weinen, bist du wirklich ein guter Zuhörer“, merkte Sophie bewundernd an. „Du passt besser auf als die meisten Erwachsenen, die ich kenne.“ Sie lächelte ihn an, weil er einfach so großäugig und weise aussah.


  „Du hast grüne Augen und rote Haare“, sagte sie. „Das klassische Aussehen der Iren. Bist du es schon leid, das zu hören? Ich bin sicher, später wirst du ständig hören, du siehst aus wie dein Vater. Daisy hat erzählt, dass Logan dich jede Woche besuchen kommt, was mehr ist, als ich von ihm erwartet hätte. Andererseits kenne ich ihn ja auch nicht besonders gut.“


  Sie bot Charlie ein Spielzeug an, das sie einige Monate zuvor in Deutschland gekauft hatte. Einen Ball, der einen sanften Ton von sich gab, wenn man ihn bewegte. „Das ist schon lustig“, überlegte sie laut. „Marian O’Donnell kam mir immer wie eine dieser perfekten Mütter vor. Sie war im Leben ihrer Kinder stets anwesend. Immer in der Schule, um freiwillig in der Bücherei oder dem Computerlabor mitzuhelfen. Sie war eine regelrechte Übermutter, eine von der Sorte, neben der ich mich immer unzulänglich gefühlt habe. Aber am Ende hat sie Logan auch nicht besser schützen können als ich Daisy.“


  Charlie ließ auch das Spielzeug aus Deutschland fallen. Er ruschelte ein wenig umher und verzog das Gesicht. Sophie beobachtete ihn ein paar Minuten. Machte er in die Windel, oder langweilte er sich? Da sie keine weiteren Anzeichen für Ersteres erkennen konnte, nahm sie an, ihm war langweilig. Sie konnte es ihm nicht verübeln; sonderlich interessant war es sicher nicht, den aufmerksamen Zuhörer für die eigene Oma zu spielen.


  Vorsichtig hob sie ihn hoch und ging federnden Schrittes von Zimmer zu Zimmer. Daisy war immer noch ein Teenager, das sah man daran, wie sie ihren Haushalt führte. Alles war schnell und ohne große Beachtung erledigt worden. Und nun? dachte Sophie. Die Welt würde nicht untergehen, nur weil ein Berg Wäsche noch nicht zusammengelegt war. Sie blieb stehen und schaute aus dem Fenster. Dann setzte sie sich Charlie so auf die Hüfte, dass er auch hinaussehen konnte. Vor ihren Augen breitete sich eine winterliche Märchenlandschaft aus. Alles war in unberührtes Weiß gehüllt. Der Himmel war schwer und grau, und dicke Wolken hingen wie gerunzelte Brauen am Horizont.


  „Daisy hat mir gesagt, dass du gerne im Schnee spazieren gehst. Natürlich musst du ungefähr neun Lagen Kleidung anziehen und eingemummelt werden wie ein Eskimo. Ich denke, wir bleiben heute lieber drin.“


  Der Nachmittag zog sich lang und leer dahin. Charlie zeigte absolut kein Interesse daran, ein Nickerchen zu machen, nicht einmal nach zwei Fläschchen und genauso vielen neuen Windeln. Sophie beschloss, sich um den von ihr aufgestellten Zeitplan keine Sorgen zu machen. Das war Teil der Herausforderung, die sie sich selbst auferlegt hatte. Die alte Sophie würde schon längst panisch durch die Kinderbücher blättern und nachschlagen, was zu tun war, wenn das Kind nicht schlafen wollte. Die neue Sophie passte sich einfach Charlies Rhythmus an. Es war sehr erhellend, mit jemandem zusammen zu sein, der so absolut im Hier und Jetzt lebte. Jemand, für den der Anblick der eigenen Hände, die vor seinem Gesicht hin und her schwebten, eine Offenbarung war. Für ihn war jeder Augenblick mit einer neuen Entdeckung erfüllt.


  „Du bist sehr Zen“, sagte sie zu ihm. „Ich hab immer gedacht, ich muss los, irgendwas tun, irgendwo hingehen. Aber du, du bist einfach nur froh, da zu sein. Das scheint für dich wirklich gut zu funktionieren.“


  Sie merkte, dass es sie überhaupt nicht störte, dass sie bisher nichts von ihrem Tagesplan hatte umsetzen können. Vielleicht, dachte sie, ist die Tatsache, ein Baby allein und ohne Hilfe von Ehemann oder Nanny aufzuziehen, einfach eine Einstellungssache.


  „Wie läuft’s in Bilderbuchhausen?“, fragte Tariq.


  Er hatte sich angewöhnt, sie ein paarmal pro Woche anzurufen. Sophie wusste, dass er sie vermisste, aber dahinter steckte noch mehr. Er machte sich Sorgen.


  „Hervorragend“, sagte sie. „Mir geht’s gut. Alles läuft super. Du solltest mich mal besuchen kommen und dich persönlich davon überzeugen.“


  „Amerika macht mir Angst.“


  „Dann musst du dich wohl auf mein Wort verlassen. Ich weiß nicht, warum es so schwer für dich ist, zu verstehen, dass ich mich in einer Kleinstadt niedergelassen habe und mir ein neues Leben aufbaue.“


  „Ich denke, du kannst alles, was du dir in den Kopf setzt. Aber – ich weiß, dass du das nicht hören willst – du hast noch nicht einmal angefangen, das zu verarbeiten, was in jener Nacht geschehen ist.“


  „Ach, bist du jetzt mein Psychiater?“


  „Nein, Sophie, aber dein Freund. Jemand, der dich liebt.“


  Sie hielt sich den Telefonhörer ans Ohr und wanderte vor dem großen Fenster in ihrer Hütte auf und ab. „Ich weiß deine Besorgnis sehr zu schätzen, aber mir geht es gut.“ Sie blieb stehen. „Ich habe mich mit Brooks Fordham getroffen.“


  „Dem Reporter?“


  „Ja. Es geht ihm besser. Er hat sich ein Jahr Auszeit von der Zeitung genommen und will über das schreiben, was passiert ist.“


  „Natürlich will er das. Ist das der einzige Grund, warum er dich angerufen hat?“


  Sie überlegte. „Schwer zu sagen.“


  „Hast du immer noch Albträume?“


  „Ja. Außer …“ Es hatte eine Gelegenheit gegeben, da hatte sie keine gehabt. Und das war, als sie mit Noah geschlafen hatte. „Viele Menschen haben Albträume“, versuchte sie schnell abzulenken. „Das bedeutet noch lange nicht, dass sie zusammenbrechen.“


  „Aber nicht sonderlich viele Leute haben durchgemacht, was du durchgestanden hast.“


  Einen Moment lang schaute sie reglos aus dem Fenster. Es war ein weiterer grau-weißer Wintertag, der See lag unter einer noch dickeren Schneeschicht. Das schwache Nachmittagslicht fiel flach auf den Schnee. Aus dem großen Panoramafenster ihrer Hütte konnte sie eine Kurve in der Straße sehen, eine Haarnadelkurve, um genau zu sein, und das Ufer, das steil zum See hin abfiel. An der Stelle stand ein Hinweisschild an der Straße, außerdem war die Kurve mit einer lächerlich unzureichenden Leitplanke gesichert. Als sie ein Auto dort entlangfahren sah, verspannte sie sich unwillkürlich.


  Sie wandte sich ab und konzentrierte sich wieder auf den Willow Lake. Tina drehte ihre nachmittäglichen Runden auf den Schlittschuhen. Es war Sophie unmöglich, Tina zu sehen und nicht an das zu denken, was Bo Crutcher ihr erzählt hatte – dass Tina und ihre Partnerin ein Baby haben wollten und Noah gebeten hatten, es ihnen zu ermöglichen. Das Leben in dieser kleinen Stadt war weitaus interessanter, als Sophie es sich je vorgestellt hätte.


  „Der Vorfall ist Vergangenheit“, versicherte sie Tariq. „Du glaubst das nicht, aber es stimmt. Ich bin darüber hinweg.“


  „Nein, du bist davor davongelaufen.“


  Sie lächelte. „Charlie hat letzte Woche einen zweiten Zahn bekommen, hab ich dir das schon erzählt?“


  „Ja, mehrmals. Außerdem hast du mir Fotos davon gemailt.“


  „Und ich bin diese Woche mit dem Fahrdienst zum Eishockeytraining dran.“


  „Der Spaß in deinem Leben nimmt einfach kein Ende.“


  „Ich habe mit meinem Nachbarn geschlafen“, platzte es aus ihr heraus. „Mehr als einmal.“


  Einen Herzschlag lang herrschte Schweigen. Dann sagte Tariq: „Das ist super. Hast du wirklich?“


  Sophie legte sich den Arm quer über den Bauch und tigerte wieder auf und ab, während sie es Tariq erklärte. Sie übersprang den Teil mit dem Unfall, durch den sie mitten in einem Schneesturm im Graben gelandet war, sondern sagte nur, dass sie ihn an ihrem ersten Abend in Avalon kennengelernt hatte. „Er ist der klassische, robuste Naturbursche. Außerdem ist er Tierarzt.“


  „Ach, ich wusste gar nicht, dass du in einer Episode von ‚Der Doktor und das liebe Vieh‘ mitspielst.“


  „Sei nicht so herablassend. Es war ’ne ganz spontane Geschichte.“ Allein beim Gedanken an Noah wurde ihr warm ums Herz. „Aber wir gehen nicht miteinander aus. Wir kennen uns ja kaum. Aber trotzdem ist da irgendwas zwischen uns … ich weiß nicht, wie ich es nennen soll. Das sexuelle Gegenstück zu einem brennenden Streichholz, das in eine Kerosinpfütze geworfen wird.“


  „Mannomann. Das klingt, als wenn dir der Umzug tatsächlich gutgetan hat.“


  „Ich muss zugeben, das war einer der einfacheren Aspekte meines neuen Lebens.“


  „Und hast du dich schon mit deinem Ex auseinandergesetzt?“


  „Wir begrenzen unsere Zusammenkünfte auf ein Minimum. Ehrlich gesagt tut es weh, Greg und seine neue Frau zusammen zu sehen. Es tut weh, mit anzusehen, wie sehr er sie verehrt und wie glücklich sie sind. Es zerreißt mir schier das Herz, und es gibt nichts, was ich dagegen tun könnte.“


  „Außer deinen Nachbarn zu vögeln.“


  „Das stimmt natürlich. Dr. Maarten würde sagen, ich entdecke neue Facetten meiner Persönlichkeit. Oder zapfe vielleicht meine ungeahnten sexuellen Energien an.“


  Genug davon, beschloss sie und wechselte das Thema, in dem sie Tariq nach den Vorgängen bei Gericht und dem Fortgang seiner aktuellen Fälle fragte. Während sie ihm aufmerksam zuhörte, verwandelte sich das anfängliche Interesse in eine unbändige Sehnsucht. Ein Teil von ihr gehörte immer noch in diese Welt, wo sie eine Mission hatte, wo die Herausforderungen schwer, aber nicht unmöglich zu meistern waren, wo sie die Kontrolle hatte und stets zu einem Abschluss fand.


  Doch ein anderer Teil von ihr erinnerte sie daran, warum sie hierhergekommen war. Ihre Reise hatte gerade erst begonnen.


  Sie legte auf und schaute sich prüfend im ganzen Haus um. Alles sollte fröhlich und einladend wirken. Später würde Max nach der Schule vorbeikommen. Nach dem Eishockeytraining würde sie ihm Abendessen machen – sein Leibgericht, Bolognese Burger – und dann würde er über Nacht bleiben.


  Ein Klopfen an der Tür erschreckte sie. Sie schaute auf die Uhr. Zu früh für Max. Sie öffnete die Tür und sah sich Gayle vom anderen Ende der Straße gegenüber.


  „Ich wollte ein paar Muffins vorbeibringen“, sagte sie und nahm die Kapuze ihres Parkas ab. Lächelnd hielt sie Sophie eine flache Tupperschüssel hin.


  „Oh, vielen Dank.“ Sophie machte einen Schritt zur Seite, damit Gayle eintreten konnte. „Das ist unglaublich nett von dir.“


  „Freu dich nicht zu früh. Ich bin eine fürchterliche Bäckerin. Aber der Lagerkoller hat mich so sehr zur Verzweiflung getrieben, dass ich gewillt war, es noch mal zu versuchen.“


  „Hast du noch einen Moment Zeit?“


  „Ja, aber nicht lang.“ Gayle schaute sich in der Hütte um. „Ich bin noch nie hier drin gewesen. Nett.“


  „Heute kommt mein Sohn zum ersten Mal hierher. Max ist zwölf. Ich hoffe, ihm gefällt es hier so gut wie mir.“


  „Es ist wirklich ganz zauberhaft. Was sollte ihm daran nicht gefallen?“


  „Nun, wir werden sehen. Vielleicht die Tatsache, dass ich kein Kabelfernsehen habe.“


  „Hups“, sagte Gayle. „Allerdings sieht das da hinten wie ein DVD-Player aus. Vielleicht kann er sich bei Silver Screen in der Stadt ein paar Filme ausleihen.“


  „Klingt verlockend, aber ich möchte gerne die Zeit mit ihm gemeinsam verbringen. Wenn wir etwas Abwechslung brauchen, kann ich ihm immer noch Cribbage oder Canasta beibringen. Meine Güte, wie deprimierend ist es bitte, vor dem Besuch des eigenen Sohnes nervös zu sein? Er lebt seit der Scheidung bei seinem Vater.“ Sie wappnete sich für die Standardreaktion – die Fragen, den verurteilenden Blick.


  „Dann ist es doch kein Wunder, dass du nervös bist.“ Gayle tätschelte ihr den Arm. „Wenn ich dir allerdings einen Rat geben darf: Bereite dich darauf vor, dass es nicht perfekt wird. Du hast vermutlich viele Erwartungen aufgebaut und weißt genau, wie alles werden soll.“


  Sophie war erleichtert, dass Gayle so viel Verständnis hatte. „Das klingt nach eigener Erfahrung.“


  „Als Adams Einheit einberufen wurde, bekam er einen kurzen Heimaturlaub, bevor er nach Übersee geschickt wurde. Ich hatte damals diesen perfekten Tag für die ganze Familie geplant. Ich sah einen endlosen Strom an Postkartenmotiven vor meinen Augen, Momente voller Erinnerungen, die uns für immer bleiben würden.“ Sie lächelte zerknirscht. „Okay, Erinnerungen haben wir, aber als Postkartenmotiv eignet sich keine davon.“


  „Ich nehme an, es lief nicht so wie geplant?“


  „Es fing mit einer bösen Mittelohrentzündung des Babys an, ging mit einer dreistündigen Wartezeit beim Arzt weiter und endete in einem großen Streit, weil Adam darauf bestand, einen zehn Meilen weiten Umweg zu fahren, um das Rezept einzulösen, und – wer hätte es gedacht – diese Apothekerin seine Exfreundin war. So viel zum gemeinsamen Singen am Lagerfeuer. Oh, und dann noch das Gourmetdinner auf dem Steg vom Inn am Willow Lake mit Blick auf die sich bunt färbenden Blätter? Hat sich alles in Luft aufgelöst.“


  Sophie konnte sich gut vorstellen, wie schlimm das für Gayle gewesen war. „Das tut mir leid.“


  „Ich erinnere mich, ‚Sieh zu, dass du aus meinem Leben verschwindest‘ gerufen zu haben, als der Zug aus dem Bahnhof fuhr. Ja, daran erinnere ich mich.“


  „Oh mein Gott. Das ist ja fürchterlich.“


  „Zum Glück gab es ein Happy End. Ich stand mit den Kindern auf dem Bahnsteig, verzweifelt und am Boden zerstört, als der Zug plötzlich anhielt und Adam heraussprang. Er hatte die Notbremse betätigt, um den Zug anzuhalten, weil er sich genauso schlecht fühlte wie ich. Wir hatten dann doch noch unsere große Verabschiedung mit einem ganzen Zug voller Leute, die uns zugejubelt haben. Es hat sogar jemand ein Foto gemacht, und ein Nachrichtendienst hat es aufgeschnappt und so wurde unsere Geschichte in ganz vielen Zeitungen abgedruckt.“


  „Oh wie schön. Dann hast du also doch noch deine romantische Erinnerung bekommen.“


  Gayle nickte. „Er hat mir sogar die Sache mit der Exfreundin erklärt. Sie ist eine Apothekerin, die auch eigene Rezepturen herstellen darf, und wurde ihm vom Arzt empfohlen. Das hatte ich aufgrund des schreienden Babys gar nicht gehört, und Adam war zu wütend auf mich, um mich aufzuklären.“


  „Aber ihr habt es geschafft.“


  „Ja. Aber er ist trotzdem weg. Weg ist weg.“


  Sophie erkannte den Schmerz in ihrer Stimme. Es war eine Sache, Single zu sein, weil die Ehe gescheitert war. Aber gezwungenermaßen von seinem Mann getrennt zu sein … „Es tut mir leid“, sagte sie noch einmal. „Wenn ich irgendetwas tun kann …“


  „Ja, vielleicht.“ Gayle steckte die Hände in die Taschen. „Ich brauche einen Rat. Noah sagte mir, dass du Anwältin bist.“


  Oje. „Ja, aber ich praktiziere nicht.“


  „Aber du könntest es?“


  „Ich habe noch meine Lizenz für diesen Staat, aber …“ Du hast es ihr angeboten, ermahnte Sophie sich. „Worum geht es denn?“


  „Ich bin … mein Gott, ist das fürchterlich. Ich will Adam damit nicht belästigen, solange er in Übersee ist. Es handelt sich nur um eine kleinere Angelegenheit bezüglich unserer Lizenz für die Farm. Ich bin so ratlos. Seitdem er weg ist, scheint alles irgendwie dringender und wichtiger zu sein.“


  Das war nicht gerade das Gebiet, auf dem Sophie sich auskannte. Trotzdem hatte sie Mitleid mit Gayle, die ohne ihren Mann so hilflos war. „Das kriegen wir schon hin. Wollen wir uns morgen mal zusammensetzen?“


  „Das wäre toll.“ Gayle schaute aus dem Fenster. „Ich sollte mich wieder auf den Weg machen.“


  „Ich begleite dich, dann kannst du mir schon mal erzählen, worum es geht.“ Sophie schenkte ihr ein flüchtiges Lächeln. „Ich bekomme langsam selber einen Lagerkoller und muss mich immer noch daran gewöhnen, jetzt so viel Zeit zu haben.“


  Gayles Haus lag nur ein paar Hundert Meter die Straße hinunter. „Deine Kinder sind eins, drei und fünf, oder?“, fragte Sophie. Guter Gott, hatte Gayle sie etwa allein gelassen?


  Gayle interpretierte Sophies Frage richtig. „Keine Sorge, sie sind in guten Händen.“


  Sie traten genau in dem Moment vor das Haus, als ein kleines, lachendes Kind in die Luft flog. Eine Sekunde später wurde es von starken Händen aufgefangen. Die Hände gehörten Noah Shepherd.


  Gayle bemerkte die Art, in der Sophie Noah beobachtete. Sofort fühlte Sophie sich ertappt und errötete.


  „Mach dir keine Sorgen“, beruhigte Gayle sie. „Diese Wirkung hat er auf alle.“


  18. KAPITEL


  Max fühlte sich in dem Bus, der die Route über die Lakeshore Road fuhr, total fehl am Platz. Er kannte keines der Kinder und saß nicht auf seinem üblichen Sitz. Wieder einmal war er ein Außenseiter. Ein Fremder, der beim Einsteigen misstrauische Blicke geerntet hatte.


  Mit seinem Rucksack und der Sporttasche, die ihm wie ein Granitklotz an der Schulter hing, war er in den Bus geklettert und hatte dem ihm unbekannten Fahrer seine Fahrkarte vorgezeigt. Wie alle Schulbusse der Avalon Middle School war auch dieser voller Kinder, die einen Durchschnitt der Schülerschaft repräsentierten – Mädchen, die entweder aufgeregt kreischten oder nur flüsternd miteinander sprachen, Bücherwürmer, die versuchten, in die Handlung eines Fantasy-Romans einzutauchen, laute Angeber, die es sich zur Aufgabe gemacht hatten, so viele Schimpfwörter wie möglich zu benutzen, sobald sie nur den Mund aufmachten, und die übliche Menge an normalen Kindern, zu denen Max sich zählte. Kinder, die weder klug noch doof, weder cool noch uncool waren, sondern irgendwas dazwischen.


  Zögernd blieb er mitten im Gang stehen und schaute sich nach einem freien Platz um, wobei er sich bemühte, nicht panisch zu wirken. Alle Reihen waren besetzt, also musste er sich neben irgendein anderes Kind setzen. Aber neben welches? Der da, der wie hypnotisiert auf seinen Gameboy starrte, würde ihn vermutlich gar nicht bemerken. Er machte sich zu dem freien Platz auf.


  „Besetzt“, sagte der Junge, ohne auch nur aufzuschauen. „Sorry.“


  Max ging weiter. In diesem Bus waren eindeutig zu viele Mädchen. Er hatte die Wahl zwischen einem Volltrottel aus seinem Chemiekurs und einem dicken Mädchen mit wütendem Gesichtsausdruck.


  Irgendjemand schubste ihn von hinten. „Setz dich endlich, Mann.“


  Max ließ sich neben dem fetten Mädchen auf den Sitz fallen. Vielleicht hatte er Glück und sie würde ihn nicht ansprechen.


  „Hab ich etwa gesagt, dass du dich hier hinsetzen kannst?“


  „Nö.“ Max zog seinen Rucksack auf den Schoß und schob die Sporttasche unter den Sitz. Dann drückte er seine Knie gegen die Lehne seines Vordermannes.


  „Vielleicht hatte ich den frei gehalten.“


  „Vielleicht aber auch nicht.“


  „Das nervt mich total.“


  „Pech gehabt.“


  „Ich bin Chelsea“, sagte das Mädchen.


  So viel dazu, sich jemanden zu suchen, der nicht reden wollte. „Max“, erwiderte er und starrte weiter geradeaus.


  „Was machst du in diesem Bus?“


  „Ich fahre zu meiner Mom.“ Er hasste, wie das klang. Für die meisten Kinder war nach Hause und zur Mutter zu fahren das Gleiche. Nicht jedoch für Max. Zumindest musste er nicht mehr eine ganze Nacht lang fliegen, um sie zu sehen, so wie er es immer getan hatte, als sie noch in Holland wohnte. Das war ein Fortschritt. Na ja, vielleicht.


  „Wo wohnt sie?“, wollte Chelsea wissen.


  „An der Lakeshore Road.“


  „Da wohne ich auch.“


  Oh, lass uns beste Freunde werden, dachte Max.


  „Das ist der letzte Halt“, informierte sie ihn. „Fahrtende. Ich bin immer die Letzte, die nach Hause kommt. Das nervt mich total.“


  Max holte sein Handy heraus. Er musste sich nicht wirklich bei irgendjemandem melden, aber wenn er beschäftigt aussah, würde die fette, genervte Chelsea vielleicht aufhören zu quatschen. Weil ihm nichts Besseres einfiel, schickte er Dubois eine SMS: Bist du heute beim Training? Er hielt seine Hand so vors Display, dass Chelsea es nicht lesen konnte. Er wusste bereits, dass Dubois zum Eishockeytraining kommen würde, genau wie sein anderer Freund Altshuler. Ihre Eltern wechselten sich mit dem Fahren ab. Heute würde Max’ Mom die Tour zum ersten Mal übernehmen. Sie hatte gerade erst einen allradbetriebenen Minivan gekauft, ein echtes Mama-Auto, wie sie es nannte.


  Max klappte sein Handy zusammen und steckte es in die Tasche. Sein Dad hatte strenge Regeln für den Gebrauch aufgestellt und überprüfte die Rechnungen sehr genau, um zu sehen, ob Max sich daran hielt. Wenn es nach seinem Dad gegangen wäre, hätte Max gar kein Handy. Soweit Max wusste, lag dessen Hauptzweck darin, dass seine Mom eine Möglichkeit hatte, ihn zu erreichen, und zwar nur ihn. Sie hasste es, bei ihnen zu Hause anzurufen und Gefahr zu laufen, dass sein Dad oder Nina rangingen. Also hatte Max sein eigenes Telefon bekommen und Mom ihren eigenen Klingelton – „I Go to Sleep“ von den Pretenders.


  Der Bus schaukelte seine vorgegebene Route entlang und kam an jeder Haltestelle holpernd zum Stehen. Alle paar Minuten ächzten und zischten die Bremsen, wenn er wieder einen Passagier absetzte. Sobald das Strebermädchen von der anderen Gangseite ihren Sitz frei gemacht hatte, schnappte Max sich Sporttasche und Rucksack und setzte sich um. Er ließ sich gegen das Fenster fallen und schaute hinaus. Die Scheibe beschlug von seinem Atem.


  Unglücklicherweise hielt sein Manöver Chelsea nicht davon ab, weiter mit ihm zu reden. Obwohl er so wenig Reaktion wie möglich zeigte, ohne komplett unhöflich zu wirken, quasselte sie einfach weiter. Die Liste der Dinge, die sie nervten, wurde mit jeder Kurve, die der Bus nahm, länger. Die Tatsache, dass die meisten schneefreien Tage des Schuljahrs schon aufgebraucht waren, obwohl es gerade mal Februar war. Dass es an der Lakeshore Road keinen Kabelanschluss gab. Die Serie „High School Musical“, die sie bei einer Freundin gesehen hatte, weil sie zu Hause ja kein Kabelfernsehen hatte. Der Preis des Lifts am Saddle Mountain, wo sie und ihr Großvater jedes Wochenende Ski fuhren.


  „Fährst du Ski?“, fragte sie Max und beendete damit ihre Litanei.


  „Snowboard“, sagte er.


  „Wow, das ist toll. Ich wollte es auch immer lernen, aber meine Großeltern wollen mir keine neue Ausrüstung kaufen. Das nervt mich total.“


  Natürlich tat es das. Es gab auch Sachen, die Max total nervten, aber er lief nicht herum und erzählte sie jedem, der sie nicht hören wollte. Einen Test zu verhauen und ihn von seinem Vater abzeichnen zu lassen nervte ihn zum Beispiel. Eine ganze Reihe neuer Stiefcousinen und -cousins zu haben, die er nicht kannte – das nervte ihn auch. Nicht zu wissen, wie das Haus der eigenen Mutter aussah. Sich zwischen seiner Mom und seinem Dad hinund hergerissen zu fühlen. Zu wissen, dass ein total langweiliges Wochenende vor ihm lag. Wo er so darüber nachdachte, gab es eine ganze Menge Sachen, die ihn nervten.


  Die Fahrt schien kein Ende zu nehmen. Aber wenigstens der Ausblick war schön. Der Willow Lake war für Max so ziemlich das Beste an Avalon. Auf dem Grundstück seines Vaters gab es sogar einen Steg, was im Sommer perfekt war, um zu angeln oder Anlauf zu nehmen und in den See zu springen. Auch wenn das Wasser so kalt war, dass es einem die Eier und die Kopfhaut zusammenzog, war es toll, an einem heißen Tag schwimmen zu gehen.


  Im Winter fror der See zu. Die Stadt hatte einen Inspektor, der das Eis regelmäßig überprüfte, um sicherzugehen, dass es mindestens zehn Zentimeter dick war. Max’ Dad und Stiefmutter erlaubten es nicht, an ihrem Hotel Schlittschuh zu laufen, weil sie nicht wollten, dass sich ihre Gäste verletzten. Er fragte sich, ob das Eislaufen am Haus seiner Mutter erlaubt war.


  Seine Mutter hatte jetzt ein Haus in Avalon. Er hätte nie damit gerechnet, dass sie mal hierherziehen würde.


  „Wo ist dein Haus noch mal?“, drängte Chelsea sich in seine Gedanken, als hätte er es ihr schon mal gesagt, was er aber nicht hatte.


  „Gegenüber von der Shepherd-Molkerei“, sagte er. Seine Mom hatte ihm gesagt, er solle nach der großen Scheune Ausschau halten – die einzige, die von der Straße aus zu sehen war. Das Molkereilogo mit der Kuh wäre nicht zu übersehen, aber die Molkerei war nach Aussage seiner Mutter nicht mehr in Betrieb. Der Typ, den sie vor Kurzem abends in dem Restaurant getroffen hatten, hatte eine Tierklinik daraus gemacht.


  „Das ist auch meine Haltestelle“, erklärte Chelsea. „Ich arbeite Teilzeit bei Dr. Shepherd und helfe ihm bei der Pflege der Tiere.“


  Das klang gar nicht so uninteressant, aber Max würde ihr seine Neugierde niemals zeigen.


  „Ich zeige dir, wo du aussteigen musst“, sagte sie.


  „Toll.“ Als wenn er so eine dumme Scheune nicht allein finden könnte.


  Der Bus schwankte, was Max’ Sporttasche rutschen ließ. Er packte den Tragegurt und starrte dann weiter aus dem Fenster. Einen Moment lang schockierte ihn der Ausblick. Neben der Straße lag eine hohe Schneewehe, und direkt dahinter lauerte ein steiler Abhang. Er hatte keine Angst, es war nur eine Reaktion darauf, aus dem Fenster zu schauen und nichts als Luft zu sehen. Sie würden einen Schulbus nicht auf einer Straße fahren lassen, die unsicher war. Außerdem schlich der Fahrer förmlich dahin, er hatte vermutlich nicht mal die halbe Geschwindigkeit drauf, die hier möglich war.


  „Es gibt eine alte Geschichte“, fing Chelsea an. „Vor ungefähr fünfzig Jahren kam ein Auto hier von der Straße ab. Die Insassen, ein Mann und eine Frau, starben auf der Stelle. Sie waren gerade auf dem Weg in ihre Flitterwochen am Inn am Willow Lake gewesen.“


  „Stimmt das?“


  „Mein Grandpa sagt Ja, aber ich glaube, er weiß es auch nicht sicher. Man sagt, das Auto und die Leichen wurden nie gefunden, weil der See an dieser Stelle zu tief ist.“ Sie fing an, ihre Sachen zusammenzusuchen. „Wir sind fast da.“


  Die Scheune kam in Sicht, genau, wie seine Mom es ihm beschrieben hatte. Endlich.


  Max sah ungefähr fünf Häuser am Seeufer stehen. Ein dünner Rauchfaden stieg aus dem Schornstein einer der Hütten auf. Seine Mom hatte gesagt, er solle nach dem Briefkasten Ausschau halten, der mit gelben Smileys bemalt war. Er fragte sich, ob sie wohl aus dem Fenster schaute und den Bus um die Kurve kommen sah.


  „Da sind wir schon“, verkündete Chelsea.


  Drei andere Kinder standen auf und gingen nach vorne zur Tür. Max murmelte dem Fahrer einen Dank zu und sprang aus dem Bus, wobei er darauf achtete, nicht auf dem gefrorenen Boden auszurutschen.


  Die drei anderen Kinder – zwei Jungen und ein Mädchen – bogen in den Weg ein, der von der Hauptstraße abging. Nach ein paar Metern blieben sie dicht beieinander stehen und zündeten sich Zigaretten an.


  „Achtklässler“, sagte Chelsea. Ihr Ton verriet ihre Missbilligung. „Ich kann Rauchen nicht ausstehen. Das nervt mich total. Okay dann, wir sehen uns.“


  Nicht wenn ich es irgendwie verhindern kann, dachte Max. Froh, der Situation endlich zu entkommen, überquerte er die Straße und fand ohne Probleme den beschriebenen Briefkasten mit den Smileys. Der Schnee drum herum war sorgfältig abgetragen worden, sodass der Briefkasten deutlich zu sehen war. Vermutlich hatte seine Mom das getan. Sie tat oft so, als wenn er ein Volltrottel wäre. Sie hatte sogar angeboten, zur Bushaltestelle zu kommen und da auf ihn zu warten, aber das hatte Max dankend abgelehnt. So etwas taten Mütter von Vorschulkindern – nicht, dass seine Mutter das wissen konnte. Schließlich hatte sie noch nie in ihrem Leben auf einen Schulbus ihrer Kinder gewartet.


  Von dem Augenblick an, in dem der Bus um die Kurve bog, hatte Sophie den Atem angehalten. Als sie es bemerkte, stieß sie ihn wieder aus, nur um ihn gleich darauf wieder anzuhalten. Sie fragte sich, ob es jemals eine Zeit geben würde, in der sie so etwas sehen könnte, ohne sich sofort zu verspannen und von Erinnerungen an jene verschneite Nacht heimgesucht zu werden.


  War es hier im Haus warm genug? Sie schaute auf das Thermometer und legte dann noch ein Scheit Holz nach. Inzwischen war sie ganz gut darin, den Ofen anzufeuern. Auch wenn das Haus nur gemietet war, bedeutete es im Moment ihre Welt, und sie wollte unbedingt, dass Max sich hier wohlfühlte.


  Sie hörte, wie er seine Stiefel auf der Veranda abtrat, und öffnete die Tür. „Da bist du ja“, rief sie aus. „Ich freue mich so, dich zu sehen.“


  „Hey.“


  Er umarmte sie kurz, eine Geste, die mehr von Toleranz denn von Zuneigung zeugte.


  Sophie merkte, dass sie vor sich hin plapperte, konnte es aber nicht verhindern. „Du kannst deine Jacke gleich hier an den Haken hängen. Komm, ich zeig dir dein Zimmer. Wie wäre es mit einem Snack? Erzähl, wie war dein Tag …“ Sie hielt inne. „Tut mir leid. Ich wollte dich nicht gleich so überfallen. Ich bin nur so aufgeregt.“


  „Schönes Haus“, sagte Max. Er ließ seinen Blick über die Möbel im klassischen Adirondack-Stil schweifen, über die karierten Decken, die tanzenden Flammen hinter der Glasscheibe des Ofens.


  Sophie nickte. „Mir gefällt es hier auch, obwohl es ein bisschen weit weg vom Schuss ist. Die Wilsons waren so nett, es mir für eine Weile zu überlassen.“


  „Wann musst du hier wieder ausziehen?“


  Ah, dachte sie, ein Test. „Sobald ich ein eigenes Haus gefunden habe. Ich werde in Avalon bleiben, Max.“


  „Das kapier ich nicht.“


  „Ich weiß. Aber irgendwann wirst du es verstehen. Bist du bereit für einen Snack? Die Nachbarin hat ein paar Muffins vorbeigebracht. Ich kann uns eine heiße Schokolade dazu machen. Du magst doch heiße Schokolade?“


  „Ich bin eigentlich eher ein Kaffeetrinker.“


  Sie brauchte einen Moment, um zu merken, dass er einen Witz machte. „Kaffee verlangsamt dein Wachstum.“


  „Stimmt.“


  Während sie einen Topf mit Milch auf den Herd stellte, erkundete Max den Rest des Hauses. Das Panoramafenster mit direktem Blick auf den See zog ihn magisch an. Dieser Ausblick war der ganze Sinn und Zweck des Hauses, das Fenster ein Rahmen für die wilde Schönheit der Natur. Ihm schien auch die Lampe von den Niagarafällen mit dem bewegten Schirm zu gefallen. Wie alle Kinder – und Sophie auch – stellte er sich auf Zehenspitzen, um von oben hineinzuschauen, wie der Wasserfall funktionierte.


  „Das ist ganz interessant, oder?“, sagte sie. „Ich meine, es ist nur ein farbiges Rad, das sich dreht, aber von außen sieht es ziemlich echt aus.“


  „Hm-mh.“ Er tat unbeeindruckt. „Ich hab gehört, hier draußen gibt es kein Kabelfernsehen?“


  „Stimmt, hier draußen kann man nur drei oder vier Sender empfangen. Ich habe aber auch noch nicht viel ferngesehen.“ Sie gab einen Löffel holländisches Kakaopulver in den Topf. Das gehörte zu den wenigen Sachen, die sie aus den Niederlanden mitgebracht hatte. Die beste heiße Schokolade, die sie kannte. „Was schaust du denn gerne?“, wollte sie wissen. „Hast du eine Lieblingssendung?“


  „Was halt so im Kabelfernsehen läuft“, erwiderte er.


  Oje.


  Wenn sie ihn früher besucht hatte, war jeder gemeinsame Tag etwas Besonderes gewesen, und fernzusehen wäre keinem von ihnen eingefallen. Doch jetzt, wo sie hier wohnte, würden die Besuche alltäglicher werden, und vermutlich würden auch Themen wie Fernsehen wichtig werden. Daran hatte sie noch gar nicht gedacht.


  „Ich habe einen DVD-Player“, sagte sie. „Und in dem Schränkchen da unten gibt es eine nette Auswahl an Filmen. Da sind sogar einige meiner Lieblingsfilme dabei.“


  „Du hast einen Lieblingsfilm?“


  „‚Harold und Maude‘“, sagte sie, ohne nachzudenken. Natürlich war das ihr Lieblingsfilm. Sie konnte gar nicht glauben, dass es nicht jedem Menschen so ging.


  „Kenn ich nicht.“ Er öffnete den Schrank und schaute sich die Sammlung an. Sein ausdrucksstarkes Gesicht zeigte sehr deutlich, dass er mit der Auswahl der Wilsons an ausländischen und künstlerisch wertvollen Filmen nichts anfangen konnte.


  „Wir können ihn uns zusammen anschauen“, schlug Sophie vor.


  „Worum geht es denn?“


  „Um einen Jungen, dessen dominante Mutter ihn in den Wahnsinn treibt.“


  „Klingt nach ’nem richtigen Schenkelklopfer.“


  Der Nachmittag zog sich ein wenig zäh dahin. Max verdrückte vier Muffins, machte seine Hausaufgaben, schlug eine Partie Cribbage aus und hielt genau sieben Minuten von „Judge Judy“ durch, der Gerichtsshow im Fernsehen. Sophie machte alles noch schlimmer, indem sie darauf bestand, besonders früh loszufahren, um seine beiden Freunde zum Eishockeytraining abzuholen, nur für den Fall, dass die Straßenverhältnisse sich wieder verschlechtert hatten. Als Resultat waren sie viel zu früh und saßen mit laufendem Motor im Auto, während die Jungen ihre Sachen zusammensuchten. Sie hoffte, dass die Mütter der Jungen herauskommen und sie begrüßen oder gar hineinbitten würden, doch das taten sie nicht. Sophie wollte hier in Avalon so gerne Anschluss finden, aber der Fahrdienst schien dafür nicht der richtige Weg zu sein.


  Die Jungs hatten während der Fahrt nicht viel zu sagen – zumindest nicht zu ihr. Untereinander schienen sie in einer geheimen, unverständlichen Sprache zu kommunizieren, die den exzessiven Einsatz von Ellbogen und unterdrücktem Kichern beinhaltete.


  In der Eishalle stellte sie sich beim Trainer vor, der nicht viel älter aussah als Max. Ein eifrig wirkender Mann mit Apfelbäckchen und einer ungewöhnlich hohen Stimme. Die Jungen schienen ihn jedoch zu respektieren und absolvierten ohne Murren die Aufwärmübungen.


  Ein wenig unsicher gesellte sich Sophie zu einer Gruppe Mütter, die hinter der Plexiglasabtrennung auf den Zuschauerrängen saßen. Das war der schwerste Teil. Mit einem Mal war sie gehemmt. Ihre Tasche aus Italien, ihr Designergürtel und die teuren Handschuhe – sie war eindeutig overdressed und nicht im Geringsten wie die typische Mutter angezogen. Und doch wollte sie nichts sehnlicher als das. Sie wollte entspannt wirken, sich in ihrer Haut wohlfühlen. Doch bis dahin war es noch ein weiter Weg.


  „Hi, ich bin die Mutter von Max, Sophie Bellamy“, sagte sie zu den Frauen und versuchte, jeden Namen zu behalten, als die Frauen sich vorstellten. „Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich zu Ihnen setze?“


  Die Mütter rutschten, um ihr Platz zu machen.


  „Ellie“, sagte eine der Frauen. Sie strickte etwas aus bunt gemusterter Wolle.


  „Max’ Mutter.“ Eine Frau namens Gretchen hob die Augenbrauen. Sie tauschte einen Blick mit der Frau neben ihr, die hübsche olivfarbene Haut, glänzend schwarzes Haar und einen unfreundlichen Blick hatte. „Maria, das ist die Mutter von Max.“


  Maria verschränkte die Arme vor der Brust. „Was du nicht sagst.“


  „Schön, Sie endlich mal kennenzulernen“, warf eine Frau ein, die sich als Gina vorgestellt hatte. Sophie war nicht sicher, ob sie das Wort „endlich“ absichtlich so betont hatte.


  „Sie tragen immer noch den Namen Bellamy“, bemerkte Maria. „Ist das nicht der Name ihres Exmannes?“


  Sophie nickte. Wieder einmal wurde ihr schmerzlich bewusst, dass in einer Kleinstadt jeder über alles Bescheid wusste. „Meine ganzen Lizenzen und Zertifikate sind auf den Namen ausgestellt. Und auch alles, was ich je publiziert habe, ist unter dem Namen erschienen. Daher habe ich ihn behalten.“ Während sie erklärte, beobachtete sie die Mienen der Frauen und erkannte, dass sie ihnen eine einfache, politisch korrekte Erklärung hätte geben sollen: Ich wollte den gleichen Namen tragen wie meine Kinder. Zu spät. Wenn sie das jetzt noch sagen würde, klänge es so, als wäre es ihr gerade erst eingefallen.


  „Sind Sie nicht diejenige, die in Europa gelebt hat?“, fragte eine Frau namens Vickie.


  Oh, dahin geht die Reise also, dachte Sophie. Anhand des Tonfalls und der Blicke erkannte sie, dass die Frauen ihre Entscheidung nicht guthießen. Sie beschloss, das Thema direkt anzugehen. In dem Jahr, in dem sie von ihren Kindern getrennt gewesen war, hatte sie gelernt, dass der unangenehmste Teil ihres Arrangements war, es anderen zu erklären.


  Die Leute glaubten zwar, den heutigen Familienkonstellationen gegenüber offen zu sein, doch diese Offenheit kam schnell an ihre Grenzen. Sie leben bei ihrem Vater rangierte auf gleicher Stufe mit Sie sind noch nie beim Arzt gewesen oder Sie dürfen rauchen. Sophie wusste, was diese Frauen von ihr hielten. In ihren Augen war sie ein fürchterlicher Mensch, eine Frau, die sich gerade dann von ihren Kindern abgewandt hatte, als diese sie am meisten brauchten, nämlich kurz nach der Scheidung. Welche Mutter würde so etwas tun?


  „Stimmt“, sagte Sophie. „Ich habe in Den Haag in Holland gelebt.“


  „Das muss so aufregend gewesen sein.“


  „Ja, manchmal schon.“ Sie ermahnte sich, nicht zickig zu werden. Um Max’ willen wollte sie mit den Müttern seiner Freunde zurechtkommen. Auch wenn sie sich unter diesen Frauen nicht wirklich wohlfühlte. Ihr ganzes Erwachsenenleben lang war sie über ihren Beruf definiert worden – Anwältin, Diplomatin. Was würde sie jetzt ausmachen, wo sie keinen Beruf mehr hatte? Ihre Rolle als Mutter? Reichte das aus, um von dieser kühlen Gruppe aufgenommen zu werden?


  „Wir hatten immer diese Bilder von Ihnen als Jetsetterin mit einer Reihe geheimnisvoller, ausländischer Liebhaber vor Augen“, sagte Ellie.


  „Sie machen Witze.“ Zumindest hoffte Sophie das.


  „Ich wollte auch immer mal nach Europa, aber meine Familie braucht mich hier“, warf Maria ein.


  „Bei mir ist es das Gleiche. Ich warte, bis meine Kinder groß sind“, stimmte Gretchen zu.


  „Ich bin regelmäßig nach New York geflogen, um dort bei der UN zu arbeiten und meine Kinder zu sehen“, erklärte Sophie. „Und Max hat mich auch mehrere Male in Den Haag besucht.“


  „Haben Sie nicht auch eine Tochter?“, fragte Gina. Ihr prüfender Blick brannte wie die berühmte Lampe beim Verhör.


  „Ja, Daisy“, bestätigte Sophie. „Sie hat gerade ihr Studium am College von New Paltz aufgenommen.“


  „Daisy. Hat sie nicht mal in der Bäckerei gearbeitet?“, hakte Vickie nach.


  „Ah, die, ich erinnere mich“, sagte Gretchen. „Tut mir leid, was passiert ist.“


  Der Kommentar saß. Es würde nie eine wirkliche Erklärung dafür geben, wieso Daisy so rebellisch, so wütend und so leichtsinnig gewesen war. Sophie könnte sie bis ans Ende aller Tage danach fragen, ob es an der Scheidung gelegen hatte oder sowieso passiert wäre. Deshalb entschied Sophie sich, den Köder nicht zu schlucken, sondern das Thema direkt anzugehen. „Oh, das muss Ihnen nicht leidtun. Ehrlich gesagt bin ich ziemlich stolz auf meine Tochter.“


  „Was ist denn passiert?“, wollte Ellie wissen. „Ich weiß von gar nichts. Ist mit ihr alles in Ordnung?“


  „Ja, Daisy geht es gut“, versicherte Sophie.


  „Und dem Baby auch, oder?“, warf Gina ein.


  Die anderen tauschten überraschte Blicke. „Ihre Tochter hat ein Kind?“, fragte Ellie ungläubig.


  „Ja, meinen Enkel Charlie. Wir alle beten ihn an.“


  Maria beugte sich zu einer der Frauen vor und sagte ganz leise etwas. Sophie verstand nur das letzte Wort. „… außerehelich.“


  Dieser Angriff überraschte Sophie so sehr, dass sie laut auflachte. „Erzählen Sie nicht, dass Sie eben wirklich ‚außerehelich‘ gesagt haben.“


  Maria wirkte unbeeindruckt. „Ach, ist sie denn verheiratet?“


  „Nein, aber …“


  „Ricky, pass auf!“ Maria sprang auf und winkte einem dunkelhaarigen Jungen auf dem Eis. „Dreh der Nummer siebenundvierzig ja nicht den Rücken zu.“


  Das war Max’ Nummer.


  „Ihr Sohn spielt sehr grob“, sagte Maria. „Hatte er letzten Sommer nicht eine Art Zusammenbruch und wurde aus dem Little-League-Team geworfen?“


  „Er ist eingeladen worden, für die Hornets zu arbeiten“, erwiderte Sophie. Sie hoffte, dass sie die Geschichte richtig verstanden hatte. Die Statistiken für die Hornets zu führen, Avalons unabhängiges Baseballteam, war eine große Ehre. Zumindest hatte Max ihr das so erklärt. Sie ermahnte sich noch einmal, sich nicht angegriffen zu fühlen. Sie hatte mit internationalen Verbrechern zu tun gehabt, da würde sie es doch wohl auch mit ein paar nachtragenden Frauen aufnehmen können.


  Vickie schüttelte den Kopf und fiel in den Chor aus Mitleidsbekundungen ein. „Ich nehme an, jedes Kind hat seine eigene Weise, mit einer Scheidung klarzukommen.“


  „Mir scheint, Sie alle haben ein ziemlich klares Bild von meiner Familie.“ Sophie schaute die Frauen offen an. „Ich bin nach Europa geflogen, um Zeit mit meinen ausländischen Liebhabern zu verbringen, und habe meine armen Kinder hier zurückgelassen, die so sehr darunter gelitten haben, dass sie sich in lauter Schwierigkeiten gebracht haben. Mein Gott, ich kann es nicht glauben. In welchem Jahrhundert leben Sie eigentlich?“


  „Wir wollten keinen Streit vom Zaun brechen“, warf Gretchen ein. „Wir möchten die Situation nur verstehen.“


  „Die Situation“, sagte Sophie, „geht Sie gar nichts an.“


  „Das hier ist eine Stadt, in der die Menschen sich füreinander interessieren.“


  In der die Menschen von Klatsch und Tratsch leben und nur zu bereit sind, ein Urteil über andere zu fällen, trifft es eher, dachte Sophie. Und sie hatte entschieden hierherzuziehen. Hier zu leben. Mit solchen Frauen.


  „Nur um eins klarzustellen.“ Sie kämpfte darum, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken. Durch ihren Beruf war sie es gewohnt, Diskussionen zu führen, Argumente auszutauschen. Das hier sollte ihr also leichtfallen, doch sie stand kurz davor, zusammenzubrechen. „Ich habe in einem möblierten Appartement in unmittelbarer Nähe vom Gerichtsgebäude gewohnt und zwölf Stunden am Tag an Menschenrechtsfällen gearbeitet. Ich habe meine Kinder jede verdammte Minute vermisst, aber sie konnten nur bei einem von uns sein. Und – Achtung, Sondermeldung, Ladies – wir sind nicht die erste Familie, die eine Scheidung durchstehen musste.“


  „Natürlich sind Sie das nicht“, beschwichtigte Ellie. „Viele Familien überstehen das ganz gut.“


  Ihre herablassende Art machte Sophie wahnsinnig, aber sie beschloss, sich eine Antwort zu verkneifen. Ja, sie hatte ihre Karriere an erste Stelle gestellt. Die Tatsache, dass diese Frauen hier fürchterlich waren, änderte daran nichts. Sie musste es akzeptieren und weitermachen.


  Der Puck knallte gegen die Plexiglasscheibe. Ein Geräusch wie ein Schuss. Instinktiv hob Sophie die Arme, um ihren Kopf zu schützen. Dann ertönte ein Pfiff und verkündete das Ende des Trainings. Gott sei Dank. Sophie sprang auf. Sie konnte hier gar nicht schnell genug wegkommen.


  „Meine Damen, ich wünsche Ihnen ein angenehmes Wochenende.“ Die Frauen lächelten ihr unaufrichtig zu und wünschten ihr ebenfalls schöne Tage. Als sie mit den drei Jungs im Schlepptau in die kalte Winterluft hinaustrat, wünschte sie, sie könnte einfach ins Auto einsteigen und fahren, fahren, fahren. Bis ans Ende der Welt.


  Nein. Das war die Art, wie die alte Sophie dachte. Die neue Sophie rannte nicht vor Ärger davon.


  „Wie war das Training?“, fragte sie, während sie versuchte, die Wut verrauchen zu lassen und vorsichtig und langsam zu fahren.


  „Okay“, erwiderten die Jungs. Sophie wusste, sie hätte sich die Frage sparen sollen.


  „Du hast also Tante Maria kennengelernt“, stellte Max fest.


  Sophie hätte fast auf die Bremse getreten. „Tante Maria?“


  „Sie will, dass ich sie so nenne“, erklärte er. „Du weißt schon, weil sie Ninas Schwester ist.“


  „Diese Frau ist Ninas Schwester?“ Sophie hätte die Ähnlichkeit auffallen müssen – die olivfarbene Haut, das glänzende Haar, die blitzenden dunklen Augen.


  „Jupp.“


  „Sie ist die Schwester von Nina, deiner brandneuen Stiefmutter?“


  „Mom. Das habe ich doch gerade gesagt.“


  Sie schaute ihn im Rückspiegel an. „Und du hättest mir nicht eine kleine Warnung zukommen lassen können? Irgendeinen winzigen Hinweis?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich dachte nicht, dass es wichtig ist.“


  Das war eine der unbekannten Gefahren des Kleinstadtlebens, dachte Sophie. Man wusste nie, wem man begegnen würde.


  Als sie zu Hause waren, ging Max unter die Dusche. In dem Moment rief Noah an. „Ich will dich heute Abend sehen.“


  Sogar der Klang seiner Stimme war wie eine Art Vorspiel. Sophie ging ins Schlafzimmer, um ungestört sprechen zu können. „Ist das hier das, was man als Telefonsex bezeichnet? Das habe ich noch nie gemacht.“


  „Es gibt für alles ein erstes Mal.“


  „Max ist das Wochenende über bei mir.“


  Eine kurze Pause entstand. „Und, wie läuft’s?“ Noah klang ein wenig ernüchtert.


  „Ihm ist so langweilig, dass er schon anfängt zu schielen.“


  „Bring ihn morgen mit hierher. Ich zeige ihm meine Klinik und die Tiere. Du musst nicht vorher anrufen, komm einfach vorbei.“


  „Danke, Noah, aber ich glaube, das ist keine so gute Idee. So wie ich die Sache im Moment einschätze, wird er mich spätestens beim Frühstück anflehen, ihn zu seinem Vater zurückzubringen.“


  „Mein Sohn findet mich langweilig“, gestand Sophie ihrer Nachbarin Gayle am nächsten Tag. Sophie hatte sich angewöhnt, morgens laufen zu gehen und die verschneiten Wege und Pfade entlang des Sees zu erkunden. Noah war mit ihr losgefahren, um einen speziellen Laufschuh zu kaufen, der für Eis und Schnee geeignet war. Am Ende ihrer Runde machte sie oft bei Gayle halt, wenn sie sie mit ihren Kindern im Garten spielen sah.


  Gayle, die gerade die Aufsicht über den Bau eines schiefen Schneemanns führte, musterte sie besorgt. „Er ist zwölf, oder? Welcher Zwölfjährige findet schon seine Eltern spannend? Es ist quasi ein Gesetz, dass er dich entweder langweilig oder peinlich findet.“


  „Dann bin ich ja genau im Plan.“ Sophie nahm einen Schluck aus ihrer Wasserflasche. „Ich hatte diese großartige Vision, wie perfekt dieses Wochenende werden würde. Stattdessen habe ich mir einen Streit mit den anderen Eishockeymüttern geliefert …“


  „Hast du nicht.“


  „Hab ich doch. Und mein Sohn mochte zwar deine Muffins, hat aber meine Floppy Joes gehasst. Die Bolognese Burger waren mal sein Lieblingsessen. Jetzt steht er auf italienische Küche. Nina ist Italienerin. Und vermutlich eine großartige Köchin.“


  „Hör auf, dich mit ihr zu vergleichen“, sagte Gayle. „Das führt nirgendwo hin außer in den Wahnsinn.“


  „Er ist während ‚Harold und Maude‘ eingeschlafen.“


  „Tja, das ist wirklich ein Problem.“


  „Ich weiß. Hat man schon mal von jemandem gehört, der ‚Harold und Maude‘ nicht mag?“ Während Sophie wie hypnotisiert mit Tränen in den Augen vor ihrem Lieblingsfilm gesessen hatte, war Max auf dem Sofa eingeschlafen. Sie hatte ihn richtig rütteln müssen, damit er aufwachte und in sein Bett ging. Als sie an diesem Morgen das Haus verlassen hatte, um zu joggen, hatte er noch tief und fest geschlafen.


  „Geh mit ihm Schlittschuh auf dem See laufen.“


  „Okay, damit wäre die erste Stunde abgedeckt. Und dann?“


  „Du musst überhaupt nichts tun.“ Gayle beugte sich vor und richtete Mandys Handschuh, der sich von ihrem Jackenärmel gelöst hatte. „Sei einfach bei ihm, so wie früher, als er noch klein war.“


  Sophie schluckte. „Ich kann nicht mit Sicherheit sagen, dass ich das jemals gemacht habe.“


  „Natürlich hast du das. Du erinnerst dich nur nicht mehr.“


  Sophie widersprach nicht, stimmte aber auch nicht zu. Als Max klein gewesen war, war sie damit beschäftigt gewesen, von einem Ort zum anderen zu hetzen.


  „Nimm ihn mit rauf zu Noah“, schlug Gayle vor.


  Alleine Noahs Namen zu hören verursachte ein Kribbeln bei Sophie. Sie war dankbar für die kalte Luft, die das Erröten ihrer Wangen erklärte. „Leute bringen ihre Weimaraner zu Noah“, sagte sie. „Nicht ihre gelangweilten Söhne.“


  „Noah würde es gefallen. Er ist verrückt nach Kindern.“


  Sophie fragte sich, ob Gayle vermutete … nein, das war unmöglich. Niemand wusste etwas. Und niemand würde je etwas erfahren. „Er ist bestimmt zu beschäftigt“, wich sie aus. Noah hatte ihr zwar am Vortag genau das Gleiche angeboten, aber das hatte er bestimmt nur aus Höflichkeit getan.


  „Nicht an einem Samstag“, zerstörte Gayle die schöne Ausrede. „An Wochenenden hat er keine Sprechstunden.“


  Sophie zuckte nichtssagend mit den Schultern. „Na ja, dann. Vielleicht mach ich das.“


  „Mo-om“, rief Henry, Gayles ältester Sohn. „Du musst dir meinen Tunnel ansehen, bevor Bear ihn wieder kaputt macht.“


  Sophie stapfte mit den Füßen auf, um sich ein wenig aufzuwärmen. „Ich mach mich dann auch mal auf den Weg. Während des Laufens schwitze ich zwar, aber sobald ich stehe, wird es schnell ziemlich kalt.“


  „Versuch’s mal mit dem Besuch bei Noah. Ich denke, er und Max werden sich prima verstehen.“ Zum Abschied winkte ihr Gayle noch einmal zu.


  „Wer ist der Typ noch mal?“ Max klang äußerst skeptisch.


  „Noah Shepherd. Dr. Noah Shepherd, um genau zu sein. Du hast ihn bei unserem Ausflug ins Apple Tree Inn kennengelernt.“ Sophie bemühte sich, möglichst sachlich zu klingen, während sie noch einen schnellen Blick in den Spiegel an der Garderobe warf. Nach dem Duschen fühlte sie sich fabelhaft, aber ihre glatten Haare schienen an diesem Tag mal wieder ihren eigenen Willen zu haben. Sie zog sich die Wollmütze über, änderte dann ihre Meinung und probierte es mit dem schwarzen Barett. Nein, das war zu affektiert. Sie nahm den gequilteten Glockenhut. Besser. Leger und funktional.


  Immerhin gab sie sich äußerste Mühe, ihren Ausflug wie einen ganz normalen spontanen Nachbarschaftsbesuch aussehen zu lassen. Natürlich schminkte sie sich jeden Tag. Und dass ihre Jeans und der Pullover nagelneu waren, hatte überhaupt nichts zu bedeuten. Ihre halbe Garderobe war neu. Sie hatte sich so vieles kaufen müssen, um sich dem Klima hier in Avalon anzupassen. Und dass der figurbetonte Parka ihr gut stand, mein Gott, das war eben so. Sie war halt auch ein wenig eitel, so wie jede Frau.


  „Und bist du verknallt in ihn oder so?“, wollte Max wissen.


  Sie wirbelte herum und starrte ihn an. Guter Gott. War das von Max nur ein Schuss ins Blaue gewesen, oder strahlte sie irgendetwas aus, das ihn zu dieser Bemerkung veranlasst hatte? Sie stellte sich einfach dumm. „Also wirklich, nun wirst du aber albern. Wie kommst du überhaupt auf so eine Idee?“


  „Lippenstift“, erwiderte er nur.


  „Ich trage immer Lippenstift.“


  „Ich will trotzdem nicht deinen Nachbarn besuchen gehen. Bist du sicher, dass du nicht doch …“


  „Ja, bin ich. Himmelherrgott, sind alle Jungs in deinem Alter so misstrauisch?“


  Max zuckte mit den Schultern.


  „Nur fürs Protokoll: Noah hat mir in den ersten Tagen sehr geholfen, als der Schneesturm tobte. Und er hat eine Tierklinik, von der ich mir vorstellen kann, dass sie dich interessiert.“


  „Oh mein Gott, das ist ja wie ein Klassenausflug“, erwiderte er in gespielter Begeisterung. „Ich liebe es. Das ist wie Schule, nur an einem Samstag.“


  Sophie funkelte ihn an. „Wann bist du so zynisch geworden?“


  „Wann hast du dich in Robo-Mom verwandelt?“


  „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“


  „Robo-Mom mit der heißen Schokolade, dem Fahrdienst, den Sloppy Joes und dem Filmabend.“


  „Ich bin kein Roboter“, widersprach sie, „denn ich habe durchaus Gefühle.“


  „Und ich bin kein Zyniker“, schoss er zurück, „weil ich auch welche habe.“


  Einen Augenblick lang starrten sie einander an.


  „Wenn du es bei Noah total doof findest, gehen wir einfach wieder“, eröffnete Sophie die Verhandlung.


  „Das wäre unhöflich“, erwiderte er. „Wenn ich erst mal da bin, sitze ich in der Falle.“


  „Er hat einen Welpen“, warf sie ein.


  Das überraschte ihn. „Wie meinst du das?“


  „Noah hat einen Welpen. Einen winzigen kleinen Babyhund, der spielen und dein Gesicht abschlecken und dir aus keinem besonderen Grund einfach gute Laune machen will.“


  „Der Kerl hat einen Welpen?“ Max zog sich in Windeseile seine Stiefel an. „Meine Güte, wieso hast du das nicht gleich gesagt?“


  „Ich hatte gehofft, die Welpenkarte nicht ziehen zu müssen.“ Sophie folgte ihm lächelnd nach draußen in den strahlenden Wintermorgen.


  Als Max die Auffahrt hinaufging und die Straße überquerte, fragte sie sich, wo nur all die Jahre hin waren. Ihr Sohn, der für sie immer noch der kleine Junge war, wuchs in rasendem Tempo. Er war groß, stark und athletisch, und von hinten sah er beinahe aus wie ein richtiger Mann.


  An der Auffahrt zu Noahs Haus verlangsamte er seinen Schritt und wartete auf sie. Jemand hatte das hölzerne Schild aus dem Schnee freigeschaufelt, auf dem „Shepherd Tierklinik“ stand.


  Sophie überlegte, ob sie vielleicht doch vorher hätte anrufen sollen. Ihre behandschuhte Hand berührte das Handy in ihrer Tasche. Nein, wenn sie anrief, wirkte ihr Besuch zu vorsätzlich. Zu kalkuliert. Und trotz seiner Einladung vom Vorabend würde Noah sich vielleicht so fühlen, als müsse er sie freudig willkommen heißen.


  Nein, es war besser, einfach vorbeizuschauen. Ein ungezwungener nachbarschaftlicher Besuch. Langsam lernte sie, wie man sich als Nachbarin benahm.


  Hoffentlich schaffte sie es, mit Noah in einem Raum zu sein und ihm nicht gleich die Kleider vom Leib zu reißen.


  Als sie sich dem Haus näherte, schaute Sophie sich genauer an, wie es da auf dem Hügel thronte, die großen Fenster in Richtung See ausgerichtet. Einst war dies hier bestimmt das einzige Haus in der Gegend gewesen, vermutete sie. Außer fürs College und das Veterinärstudium an der Cornell hatte Noah nie irgendwo anders gelebt. Sie fragte sich, ob er für immer hierbleiben würde. Ob er auch hier sterben würde. Und ob ihm das ein gewisses Maß an Befriedigung verschaffte, an Zugehörigkeit und Kontinuität … oder ob es ihn erdrückte und er den Wunsch verspürte, sich ein Bein auszureißen, um der Falle zu entkommen.


  „Hallo!“, rief sie, als sie die vordere Veranda erreicht hatten. „Ist jemand zu Hause?“


  Das ist keine große Sache, sagte sie sich und klopfte an die Tür. Er war nur ein Nachbar. Sie klopfte noch einmal, und sofort packte sie das schlechte Gewissen. Sie hätte anrufen sollen. Es war unhöflich, einfach aufzutauchen und …


  „Eine Sekunde“, hörte sie ihn rufen.


  Rudy bellte, und Opal fiel mit ihrem leisen Kläffen ein.


  „Hunde.“ Max strahlte übers ganze Gesicht. „Das müssen seine Hunde sein.“


  „Hast du geglaubt, ich hab mir das nur ausgedacht? Er ist Tierarzt, schon vergessen? Natürlich hat er Hunde.“


  Halb nackt öffnete Noah die Tür. Er trug seine Laufshorts und Turnschuhe sowie ein weißes Handtuch um den Hals. Seine Haut glänzte vor Schweiß. Er grinste Sophie an. „Hey“, sagte er und hielt die Tür weiter auf.


  „Ich hätte erst anrufen sollen“, gab sie kleinlaut zu. „Ist gerade ein ungünstiger Zeitpunkt, oder?“


  „Quatsch, er ist perfekt.“ Er wischte sich die Hand ab und streckte sie Max hin. „Du musst Max sein. Ich bin Noah.“


  Max schüttelte die Hand, hatte jedoch seine gesamte Aufmerksamkeit auf die Hunde gerichtet, die hinter dem Sicherheitsgitter im Flur aufgeregt hin und her liefen. „Darf ich Ihre Hunde mal streicheln? Ich mag Hunde wirklich gerne, aber da, wo ich wohne, kann ich keinen haben.“


  Darüber hatte Sophie noch gar nicht nachgedacht, aber es ergab Sinn. Das Grundstück und die Gebäude des Inn am Willow Lake waren unberührt und vermutlich nicht der beste Ort, um einen Hund zu halten. Interessant, dachte sie. Ein kleines Loch in Gregs schimmernder Rüstung.


  „Natürlich kannst du sie streicheln“, sagte Noah. „Aber nur, wenn du aufhörst, mich zu siezen. Da komme ich mir so alt vor.“ Er öffnete das Gitter. „Das hier ist Rudy, und die Kleine ist Opal.“


  Max hockte sich auf den Boden und versuchte, beide Hunde gleichzeitig zu umarmen. Sie wirbelten um ihn herum und buhlten so heftig um seine Aufmerksamkeit, dass er laut auflachte. Sophie fiel auf, dass es das erste spontane Lachen von Max an diesem Wochenende war. Hunde konnten einen Stein erweichen – oder einen Jungen zum Lächeln bringen, der entschlossen war, es seiner Mutter nicht leicht zu machen.


  „Ich war unten und habe ein wenig trainiert“, erklärte Noah. „Ich muss nur eben die Musik ausstellen. Willst du mit runterkommen? Du kannst Opal gerne mitnehmen.“


  Es war offensichtlich, dass Max nicht vorhatte, das karamellfarbene Knäuel wieder loszulassen. Er und Sophie folgten Noah die Treppe hinunter in den Keller.


  „Mein Fitnessraum.“ Noah nahm die Fernbedienung und stellte die Musik aus, worüber Sophie nicht traurig war. Diese Art von Musik hatte sie noch nie zuvor gehört und hoffte, es auch nie wieder tun zu müssen. Mehr Krach als Töne, dachte sie.


  „T-Pain. Die finde ich gut“, meinte Max.


  Der Kellerraum war ausgestattet wie ein professionelles Fitnessstudio – ein Laufband, ein Stepper, Gewichte und Zugmaschinen, dazu einige Geräte, die aussahen wie aus einer modernen Folterkammer. Der Raum war mit Lautsprechern, einem Kühlschrank und einem Waschbecken ausgerüstet. Auf einem Regal standen Wasserflaschen, Becher und Gläser sowie eine Anzahl von Trophäen, die achtlos angeordnet waren.


  Max bemerkte sie natürlich sofort. „Wofür sind die Pokale?“


  Noah war dabei, seine Geräte zusammenzuräumen. „Die meisten für Triathlons“, antwortete er.


  Himmel, dachte Sophie, kein Wunder, dass er so durchtrainiert ist.


  „Meine Mom schwimmt. Letztes Jahr hat sie an einem großen Wettbewerb teilgenommen, nicht wahr, Mom?“ Max wandte sich zu Noah um. „Sie hat die Zuider Zee durchschwommen. Die liegt in Holland. Fünfzig Kilometer. Stimmt doch, oder, Mom?“


  Sophie war überrascht. „Ich hätte nicht gedacht, dass du dich noch daran erinnerst.“


  „Hallo? Wenn die eigene Mutter eine Meeresbucht durchschwimmt, vergisst man das nicht, auch wenn man noch ziemlich klein ist.“ Er schaute zu Noah. „Sie ist unter den besten zehn Prozent gewesen und wäre vermutlich noch weiter nach vorne gekommen, wären da nicht die osteuropäischen Frauen mit den Haaren auf der Brust gewesen.“


  Noah grinste. „Oh ja, ich hasse es, wenn die dabei sind.“


  Max stellte sich auf die Zehenspitzen und inspizierte einen der Pokale. „Was ist ein Ironman-Triathlon?“


  „Das ist ein ganz besonderer Triathlon, bei dem man 3,9 Kilometer schwimmen, 180,2 Kilometer Radfahren und einen vollen Marathon von 42,2 Kilometern laufen muss.“


  „Du bist Erster geworden.“ Max staunte. „Das ist super.“


  „Im Moment trainiere ich für einen Winterlauf. Er findet während des Winterkarnevals statt. Eisschnelllaufen, Schneeschuhlaufen und Skilanglauf.“ Er war fertig damit, seine Geräte abzuwischen und die Gewichte wegzuräumen, und zog sich ein Kapuzensweatshirt und eine Jogginghose über. Dann führte er sie wieder nach oben. Sophie beobachtete amüsiert, wie Noah und Max auf Anhieb miteinander klarkamen. Noah wirkte äußerst engagiert, als er Max den Rest des Hauses zeigte. Es ging doch nichts über eine kleine Heldenverehrung, um die Laune eines Mannes zu heben.


  Max war bereits vollkommen gebannt von der überaus männlichen Einrichtung des Hauses. Der Kicker mitten im Wohnzimmer. Die große Jukebox, die Noah aus einer pleitegegangenen Bar gerettet hatte. Der riesige Flachbildfernseher mitsamt seinen Videospielen und sonstigem Zubehör. Der Traum eines jeden Jungen.


  „Ist das eine Wii?“, fragte Max.


  „Ja, das neueste Modell.“


  „Welche Spiele hast du?“


  „Super Smash Bros, Rayman. Ich habe auch eine Playstation mit Guitar Hero III …“ Noah ratterte lauter Spiele herunter, was für Sophies Ohren fremder klang als jeder afrikanische Dialekt. „Weißt du was? Wieso suchst du dir nicht irgendwas aus, während ich schnell unter die Dusche springe?“


  „Oh, schon okay. Ich würde lieber mit den Hunden spielen.“


  „Ist mir auch recht.“ Noah wandte sich an Sophie. „Bin sofort zurück.“


  Als Max sich auf den Boden setzte, um mit Opal ein kleines Zerrspiel anzufangen, musste Sophie sich sehr zurückhalten, um nicht Ich hab’s doch gewusst zu sagen. Max hätte es sowieso nicht gehört. Er lachte viel zu laut über den kleinen Welpen.


  Sophie dachte an die Ironman-Pokale. An Noahs nackte, glänzende Brust und die breiten Schultern. Der Mann zog sie magisch an, doch ihr Instinkt riet ihr, das vor Max geheim zu halten. Es ist ja auch nichts, versuchte sie sich einzureden. Eine vorübergehende geistige Verwirrung.


  Konnte es etwas Peinlicheres geben, als sich in Gegenwart der eigenen Kinder zu treffen? Wie hatte Greg das gehandhabt? Und waren die Kinder mit seinen Verabredungen einverstanden gewesen? Wären sie einverstanden, wenn sie sich so kurz nach ihrer Ankunft in Avalon mit einem Mann traf?


  Max ließ zu, dass der Welpe auf ihm herumkrabbelte und ihm das Gesicht ableckte. Lächelnd betrachtete Sophie die beiden.


  „Sie ist eine Waise“, sagte sie. „Also der Hund.“


  „Wirklich?“


  „Na ja, so in der Art. Laut Noah stammt sie aus einem sehr großen Wurf. Die Mutter konnte sich nicht um sie kümmern, also hat Noah sie mit der Flasche aufgezogen.“


  „Sie wurde von der Mutter verstoßen?“ Max hob Opal hoch und brachte ihr Gesicht nah an seines. „Armes Ding.“


  „Sie braucht ein Zuhause“, sagte Noah, der gerade die Treppe hinunterkam und ihre Unterhaltung mit angehört hatte. Sein braunes Haar fiel ihm in die Stirn. Er sah so sexy aus in seinen Jeans, dem nachlässig in den Bund gesteckten Karohemd und mit nackten Füßen.


  Sieh ihn nicht an, ermahnte Sophie sich. Wenn sie ihn anschaute, würde sie auf der Stelle einen Herzschlag erleiden.


  „Vielleicht möchtest du sie behalten“, sagte er zu Max. Dann setzte er sich auf einen Stuhl, um Socken und Schuhe anzuziehen.


  Max sprang auf die Füße und drückte den jungen Hund an seine Brust. „Wirklich?“


  „Wenn deine Mom damit einverstanden ist.“


  „Oh, das ist ja gar keine emotionale Erpressung.“ Sophie lachte. „Wenn ich Nein sage, bin ich den Rest meines Lebens die böse Rabenmutter.“


  „Dann sag einfach nicht Nein“, riet Noah ihr. „Du hast doch selber mal gemeint, wie nett es wäre, Max einen Hund zu schenken. An deinem ersten Morgen hier hast du mir erzählt, dass du dir einen Hund holen willst. Also tue ich dir nur einen Gefallen.“


  „Das war theoretisch gemeint, nicht …“


  „Das hast du gesagt, Mom?“ Max schaute sie mit einem Mal voller Bewunderung an.


  „Ja, aber vielleicht noch nicht so bald. Ich habe ja noch nicht mal ein eigenes Haus. Es ist vollkommen inakzeptabel, ein Tier in ein Haus zu bringen, in dem ich nur Gast bin.“


  „Ich habe gestern Abend mit Bertie gesprochen, um sicherzugehen, dass es ihr nichts ausmacht“, erklärte Noah.


  „Das hast du nicht getan“, widersprach Sophie. „Du hast gesagt, du kennst sie gar nicht.“


  „Ich habe gesagt, ich habe sie lange nicht gesehen. Hast du dein Handy dabei?“


  Ohne nachzudenken, zog Sophie es aus der Tasche und reichte es ihm. Er klappte es auf, scrollte durch ihre Kontakte, drückte auf „Wählen“ und gab ihr das Telefon zurück. „Am besten, du fragst sie einfach selber.“


  Sophie klappte das Telefon zu, bevor die Verbindung aufgebaut war. „Ich kann das trotzdem nicht machen. Ich habe keine Zeit. An drei Nachmittagen in der Woche passe ich auf meinen Enkel auf.“


  „Die Kleine kann hier bleiben, wenn du wegmusst. Und wenn Max nicht in der Schule ist, kann er sich um sie kümmern.“


  „Mom, bitte.“ Max drückte seine Nase an den Hals des Welpen. „Sie braucht mich.“


  „Ich sag dir was.“ Noah zog seinen Parka an. „Ich zeig dir hier mal alles. Opal kann mitkommen.“


  Max und die Hunde verließen das Haus durch die Hintertür. Sophie wollte ihm folgen, doch Noah hielt sie zurück, packte ihre Hand und zog Sophie daran an sich, um ihr einen überraschenden Kuss auf den Mund zu geben. Das Ganze hatte keine zwei Sekunden gedauert, doch während dieser Zeitspanne erlebte Sophie noch einmal all die Arten, auf die er sie berührt, all die unerwarteten Gefühle, die er in ihr geweckt hatte, und erinnerte sich daran, dass sie sich in seiner Gegenwart niemals einsam fühlte.


  Sie entzog sich ihm. „Hör auf damit.“


  „Dein Junge weiß nichts von uns?“


  „Es gibt kein uns, von dem er wissen müsste.“


  „Was, zum Teufel, tun wir dann hier, Sophie?“


  „Ich glaube dir nicht. Du tust nur so, als wären deine Gefühle verletzt.“


  „Vielleicht sind sie das“, erwiderte er.


  Sie zog ihre Handschuhe an und ging durch die Hintertür. „Du glaubst gar nicht, was für einen Ärger du dir gerade eingehandelt hast.“


  Er folgte ihr nach draußen. Seine Schritte knirschten im Schnee. „Was soll das denn heißen?“


  „Nicht jetzt.“ Sie marschierte voran.


  „Auf mich macht Max den Eindruck eines netten Jungen. Ich werde ihn ein wenig herumführen. Willst du mitkommen?“


  Wie der Rattenfänger von Hameln ging Noah zur Klinik voran, und Max folgte ihm, den Welpen dicht auf den Fersen, der sichtlich Mühe hatte, sich durch den Schnee zu kämpfen. Sophie stieß einen tiefen Seufzer aus. Sie war verwirrt und hoffnungsvoll und irgendwie aus der Bahn geworfen. Noah hatte eine Grenze überschritten, aber Fakt war, dass er Max gerade einen Grund geliefert hatte, so viel Zeit bei ihr zu verbringen wie nur irgend möglich. Sie schlenderte hinter ihnen her. Nach einer kurzen Runde durch die Klinik, die Max eindeutig interessant fand, gingen sie in den Stall hinüber. Dort schauten sie sich noch den Raum voller medizinischer Geräte an und eine derzeit leer stehende Box für Patienten.


  „Bist du je geritten?“, wollte Noah von Max wissen.


  „Nö. Hat sich irgendwie nie ergeben.“


  „Dann kann ich es dir ja in den nächsten Tagen mal zeigen. Ich habe ein Mädchen, das ein paarmal die Woche herkommt, um mit den Pferden zu arbeiten. Chelsea Nash. Kennst du sie?“


  Max schaute unbehaglich drein. „Hab sie im Schulbus gesehen.“


  „Vielleicht könnte sie es dir auch beibringen. Und natürlich deine Mom.“


  „Meine Mom reitet nicht.“


  „Aber früher bin ich geritten“, warf Sophie ein. „Ich war gar nicht mal schlecht darin. Ich hatte sogar ein eigenes Pferd.“


  „Du spinnst.“ Max sah zu, wie sie eines der Pferde streichelte.


  „Ich habe Misty bekommen, als ich ungefähr so alt war wie du. Ich bin jeden Tag auf ihr geritten.“


  „Das hast du mir nie erzählt.“


  „Ich habe dir auch nie erzählt, dass ich Mumps hatte, als ich acht war.“


  „Ja, aber ein Pferd? Ich meine, das ist echt was Großes.“


  „Das ist Mumps auch.“


  „Was ist aus dem Pferd geworden?“


  „Es ist gestorben, und ich war am Boden zerstört.“


  Max hob Opal auf und drückte sie an sich. „Glaub ja nicht, dass ich mir dadurch den Hund ausreden lasse.“


  19. KAPITEL


  Noah hatte nicht gelogen, als er behauptete, Bertie Wilson angerufen zu haben. Sophie rief sie nämlich selbst noch mal an und Bertie bestätigte, dass es ihr nichts ausmachte, einen Hund im Haus zu haben. „Der kleine Noah Shepherd.“ Sie wirkte amüsiert. „Es war schön, mit ihm zu sprechen. Ich habe seit Jahren nichts von ihm gehört.“


  Der kleine Noah Shepherd? Sophie lächelte. An diesem Mann war definitiv nichts klein.


  Max verbrachte den Nachmittag damit, sein Leben – und Sophies Haus – welpengerecht umzugestalten. Er nahm die Gitterbox, das Körbchen und die Futterschüsseln aus Noahs Haus mit und baute alles in seinem Schlafzimmer auf. Daisy und Charlie kamen bei Anbruch der Dämmerung vorbei und brachten einen Hauch kalter Luft mit sich. „Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte“, sagte Daisy. „Ihr habt jetzt einen Welpen?“


  Sophie nahm ihr das Baby ab, damit Daisy ihren Mantel aufhängen konnte. „Das war nicht meine Idee.“


  „Du solltest aber so tun als ob. Das ist einfach brillant.“


  Während Daisy sich auf die Suche nach Max und dem Hund machte, schenkte Sophie ihre ganze Aufmerksamkeit dem Bündel in ihren Armen. „Hey, du.“


  Zu ihrer großen Freude lächelte Charlie sie an, wobei ihm ein kleiner Sabberfaden aus dem Mundwinkel tropfte.


  „Du kennst mich, nicht wahr?“ Lächerlich stolz auf sich selbst, machte Sophie sich auf die Suche nach ihren Kindern. Max hatte seinen Schrank in eine Höhle für den Welpen verwandelt. Die Gitterbox passte direkt daneben, und so hatte er eine Spielzone mit Spielzeugen, einem Tritt und einem dicken, knubbeligen Scheit vom Holzstapel im Wohnzimmer aufgebaut.


  „Ich bin beeindruckt“, sagte Sophie. „Für jemanden, der noch nie einen Hund gehabt hat, scheinst du genau zu wissen, was du tust.“


  „Mom, ich bereite mich schon mein ganzes Leben lang darauf vor.“


  Sie blieb an der Tür stehen und schaute zu, wie er den Hund streichelte. Seine Miene war ganz weich und entspannt. Sie fragte sich, welche anderen Pläne und Träume er hatte. Es gab noch so viel über Max in Erfahrung zu bringen.


  Mit dem Baby auf dem Schoß setzte sie sich im Schneidersitz hin. Der Welpe kam angetapst, um Charlie genauer zu inspizieren und vorsichtig zu beschnüffeln. Daisy ging voll darin auf, Max beim Umbau seines Zimmers zur Hand zu gehen. Nach einer Weile fiel Sophie auf, dass der ganze Nachmittag verstrichen war, ohne dass Max sich einmal darüber beschwert hatte, dass es weder Kabelfernsehen noch Computerspiele gab.


  Als sie so mit ihren Kindern, ihrem Enkel und dem neuen Hund dasaß, wurde sie von einem Gefühl ergriffen, das ihr beinah fremd erschien – Glück. Schlichtes, einfaches Glück. Und eine ungekannte innere Zufriedenheit.


  In diesem Augenblick war das Leben einfach nur gut.


  In Gedanken ging sie gerade durch, was sie zum Essen machen könnte, da klingelte das Telefon.


  „Ich habe Pizza bestellt. Sie müsste in ungefähr einer Dreiviertelstunde da sein“, erklärte Noah gut gelaunt.


  „Und das geht mich aus welchem Grund etwas an?“


  „Weil ich dich schon mal vorwarnen wollte, dass es vegetarische Pizzas sind.“


  „Ich informiere sofort die Medien.“


  „Komm rüber. Wir haben hier eine Jamsession.“


  „Wir?“


  „Die Jungs von der Band und ich.“


  Band? „Meine Tochter ist hier …“


  „Bring sie mit. Bring alle mit, die du willst.“


  Sophie rief sich in Erinnerung, dass sie wegen des Hundes immer noch böse auf ihn sein sollte. „Noah …“


  „Komm einfach her“, sagte er. „Aloha!“


  „Was ist los?“ Fragend schaute Daisy Sophie an, als die das Telefon zur Seite legte.


  „Was haltet ihr von etwas Kultur an diesem schönen Abend?“


  Ihre Kinder blickten etwas skeptisch drein.


  „Internationale Küche und musikalische Unterhaltung“, sagte sie.


  Die Kinder wirkten nicht wirklich überzeugt, also lenkte sie ein. „Pizza und Noahs Garagenband. Wir sind alle eingeladen.“


  „Mann“, sagte Eddie Haven, der Gitarrist. „Sieh bloß zu, dass du das Sweatshirt loswirst.“


  „Was stimmt denn nicht damit?“, wollte Noah wissen. „Ich habe es gerade erst gewaschen.“


  „Es riecht nach Weichspüler.“


  Noah hatte tatsächlich etwas Weichspüler in seine letzte Wäscheladung gegeben. „Na und?“


  „Frauen werden misstrauisch, wenn sie Weichspüler an einem Mann riechen.“


  Noah warf ihm einen skeptischen Blick zu und ging dann zu seinem Schlagzeug hinüber. Er schlug auf die Snare, um zu gucken, ob sie richtig gestimmt war. „Das versteh ich nicht.“


  „Wenn ein Sweatshirt oder Hemd nach Weichspüler riecht, kann das nur zwei Sachen bedeuten. Entweder ist der Mann schwul, oder er hat eine Freundin. Hast du das Zeug schon jemals zuvor benutzt?“


  „Nein. Ich hatte noch einen Rest übrig aus meiner Zeit mit Daphne.“


  „Genau das meine ich.“


  „Sophie weiß, dass ich Single bin. Und sie weiß auch, dass ich nicht schwul bin.“


  Eddie justierte die Lautstärke seines Verstärkers. „Ach ja?“


  „Definitiv.“


  „Mann.“ Er hielt ihm seine Faust hin, und sie stießen mit den Knöcheln aneinander. Von allen Männern in der Band war Eddie der Einzige, der echtes Talent hatte. Er konnte eine Gitarre zum Weinen bringen wie der junge Stevie Ray Vaughan, während er gleichzeitig Rockballaden zum Besten gab, die in Männern die Sehnsucht nach ihrer verlorenen Jugend weckten. Der einzige Grund, warum er keinen internationalen Erfolg hatte, war der, dass er in Avalon lebte – nicht aus freien Stücken, sondern aus einer gewissen Notwendigkeit heraus. Es gab da so eine komplizierte Geschichte mit dem Neffen des Staatsanwalts, einem verpassten Gerichtstermin und einem Streit mit einer schlecht gelaunten Richterin. Am Ende war Eddie dazu verdonnert worden, in der Heart of the Mountains Church in Avalon Sozialstunden als Chorleiter abzuleisten. Er machte das erstaunlich gut, was angesichts seiner Vergangenheit wiederum auch keine große Überraschung war.


  „Ich meine das mit der Wäsche wirklich ernst“, betonte er nachdrücklich. „Bo hat gesagt, dass dir an dem Mädchen wirklich was liegt.“


  „Stimmt, mir liegt was an ihr“, gab Noah zu.


  „Ich will dir nur helfen.“


  Noah lachte. „Weil du so einen umwerfenden Erfolg bei den Frauen hast.“


  Betreten sah Eddie drein. „Ich hatte einfach viel Pech in der Liebe.“ Sein Verhältnis zu den Frauen war ein wenig kompliziert – genau wie das zum Gesetz.


  „In deinen Augen ist es also einfach Pech, mit der Frau des Pastors zu schlafen“, gab Noah zurück.


  „Nein, das nenne ich, im falschen Moment am falschen Ort zu sein.“


  Bo Crutcher kam rein, zwei Flaschen Bier in den hinteren Taschen seiner Jeans und einen rebellischen Gruß auf den Lippen. „Seid ihr bereit für etwas Rock and Roll, meine Brüder?“


  „Ich habe Noah gerade ein paar Tipps in Liebesdingen gegeben“, sagte Eddie.


  „Die braucht er nicht.“ Bo stieß einen verächtlichen Laut aus.


  „Woher willst du das wissen?“, fragte Noah. „Vielleicht brauche ich die doch. Ich habe nämlich Liebeskummer.“


  „Du leidest vielleicht unter einem Hormonstau, aber nicht unter Liebeskummer.“


  „Ach, und was macht dich da so sicher?“


  „Wenn du verliebt wärst, wärst du jetzt nicht bei uns, sondern bei ihr.“


  „Ich habe sie eingeladen.“


  „Ich meine, du würdest alles so arrangieren, dass ihr zwei alleine seid“, meinte Bo.


  „Das geht nicht. Nicht heute Abend.“


  „Was geht nicht?“ Rayburn Tolley, ihr Keyboarder, kam durch die Küche herein. Seine Apfelbäckchen glühten durch die Kälte noch mehr als sonst und ließen ihn unglaublich jungenhaft aussehen. Wie Noah war auch er in Avalon aufgewachsen. Er war Polizist in Chief McKnights Truppe. Und er war Eddies Bewährungshelfer.


  „Er kann heute nicht mit seiner neuen Frau allein sein“, erklärte Eddie.


  „Warum nicht?“, wollte Ray wissen.


  „Das ist kompliziert“, sagte Noah.


  „‚Das ist kompliziert‘ ist eine sehr vage Aussage. Sie kann alles bedeuten von ‚Ich bin verheiratet‘ bis zu ‚Ich habe wegen fahrlässiger Tötung im Gefängnis gesessen, nachdem mein letzter Freund umgebracht worden ist‘.“


  „Ihre Kinder sind das Wochenende über bei ihr.“


  „Das ist natürlich blöd“, sagte Eddie. „Bleibt euch wohl nur Telefonsex.“


  „Und ihr Enkel auch.“ Noah beobachtete genau, wie seine Freunde darauf reagierten.


  Sie nahmen es gelassen auf. „Sie ist schon Großmutter?“, fragte Ray.


  „Genau. Und sie kommen gleich alle her, also benehmt euch und bleibt cool.“


  „Ganz cool.“ Bo öffnete ein Bier.


  „Du solltest unsere Coolness niemals in Zweifel ziehen.“ Ray trat hinter sein Keyboard und schaltete es ein.


  „Sie hat nämlich Klasse“, erklärte Noah.


  „Was meinst du damit?“, wollte Ray wissen.


  In dem Moment betrat Sophie das Zimmer. „Hallo“, sagte sie. „Ich habe geklopft, aber es hat mich wohl keiner gehört.“


  Bei ihrem Anblick wurde Noah ganz warm ums Herz. Seine Freunde lagen falsch, es ging nicht nur um Lust. Sicher, die empfand er für Sophie auch, doch es gab noch so viel mehr. Oder könnte es geben, wenn er es nicht wieder vermasselte. Eine ungewohnte Stille senkte sich über den Raum, als Sophie ihre Jacke auszog. Eddie hielt die Luft an und murmelte: „Mann.“


  „Komm rein, dann stelle ich dir die Jungs vor.“ Noah hoffte, dass Sophie nicht immer noch sauer wegen des Hundes war.


  „Ich habe meine Crew mitgebracht.“ Sophie winkte ihnen, näher zu kommen, dann stellten sich alle einander vor.


  Noah war nicht überrascht, dass Daisy ihrer Mutter sehr ähnlich sah: blonde Haare, blaue Augen, ein Killerlächeln. Daisys Baby war ein kleines, rothaariges Bündel, das sich mit wachen Augen umschaute.


  „Wie läuft’s mit dem Hund?“, fragte er Max.


  „So weit ganz gut. Ich habe den perfekten Platz für die Box gefunden. Als wir gegangen sind, hat sie tief und fest geschlafen. Sie war wirklich müde.“


  „Welpen schlafen sehr viel“, erklärte Noah.


  Die Pizza kam, fünf verschiedene Schachteln mit fünf verschiedenen Pizzas. Eine Weile aßen alle schweigend. Noah holt ein paar Dosen Limonade und eine Flasche Rotwein, und kurz darauf fingen sie mit ihrer Jamsession an. Als Band traten sie nicht oft auf, aber das war für sie auch nicht so wichtig. Es war jedoch immer wieder schön, mal ein paar Zuhörer zu haben.


  Noah setzte sein Glücksbaseballcap auf, drehte den Schirm nach hinten und nahm seinen Platz hinter dem Schlagzeug ein. Dann schenkte er Sophie ein kleines Lächeln; er fühlte sich ungewohnt unsicher, was sonst gar nicht seine Art war. Sie übten viel, und dank Eddie waren sie auch gar nicht mal so schlecht.


  Wegen des Babys beschlossen sie, sich an die sanfteren Akustikstücke zu halten. Sie konnten auch richtig laut sein und die Bude rocken, doch an diesem Abend spielten sie die ruhigen Lieder, sie sie gut kannten. Eine Mischung aus neuen Stücken aus Eddies talentierter Feder und einigen Klassikern wie „No Woman, No Cry“ von Bob Marley und James Taylors „Fire and Rain“.


  Sophie war eine aufmerksame Zuhörerin – zumindest wirkte sie so, wie sie da gedankenverloren auf der Couch saß. Vielleicht war sie aber auch einfach nur höflich. Max, ganz Baseballfan, beobachtete jede Bewegung von Bo Crutcher mit derselben Bewunderung, nach der Bo sich so sehr verzehrte. Als sie den letzten Ton einer Ballade von Eric Clapton spielten, applaudierte Sophie und schenkte Noah ein Lächeln, das den sofortigen Wunsch in ihm weckte, mit ihr allein zu sein.


  „Spielt einer von euch ein Instrument?“, fragte Eddie in der Pause.


  Max und Daisy schauten ihre Mutter an. Sophie wirkte überrascht, gab dann aber zu: „Ich habe mal Klavier gespielt. Das ist aber schon lange her.“


  Mit dem charmanten Lächeln, für das er so berühmt war, nahm Eddie ihre Hand und zog Sophie mit sich zu Rays Keyboard. Ray machte ihnen gutmütig Platz. Einen Moment stand Sophie einfach nur da. Sie sah verwirrt aus. „Ich hatte eine klassische Ausbildung“, erklärte sie.


  „Mach dir keine Sorgen, das werden wir dir nicht zu deinen Ungunsten auslegen.“


  Sophie setzte sich und nahm die typische Haltung einer Klavierspielerin ein. Noah dachte, so sieht es also aus, wenn alte Gewohnheiten greifen. Sie stimmte ein Stück an, das er nicht kannte; es klang wie die Musik, die am Sonntagmorgen im öffentlichen Rundfunk gespielt wurde. Ray peppte es auf, in dem er ein paar elektronische Rhythmen darunterlegte. Noah untermalte das Ganze mit einem leichten Beat, und schließlich spielte Eddie ein paar Gitarrenriffs dazu und gewährte damit allen einen kleinen Einblick in sein Können. Innerhalb weniger Minuten wurde aus der basslastigen Melodie, die vermutlich von irgendeinem Typen mit gepuderter Perücke geschrieben worden war, etwa ganz Neues.


  Sophies Kinder schauten mit offenen Mündern zu. Als das Stück zu Ende war, blickte Sophie auf und lachte über ihre Mienen.


  „Mom, das war richtig gut“, staunte Max.


  „Daisy, warum versuchst du es nicht mal?“ Aufmunternd lächelte Sophie ihr zu. „Du warst immer eine gute Klavierspielerin. Und wenn ich das richtig verstanden habe, dann bekommst du doch Schlagzeugunterricht, oder, Max?“ Sie nahm das Baby und tauschte den Platz mit ihrer Tochter. Noah bedeutete Max, sich hinter das Schlagzeug zu setzen. Der Junge war ein wenig steif und unsicher, aber nach einigen Minuten hatte er sichtlich Spaß daran, mit den Männern zu jammen.


  Noah beugte sich zu Sophie. „Hast du Durst?“


  „Ich könnte einen Schluck Wasser vertragen.“ Gemeinsam gingen sie in die Küche, wo Noah sich sofort über das Baby beugte, das sie auf dem Arm hielt, und Sophie küsste. „Das wollte ich schon den ganzen Abend tun. Ich war noch nie mit einer Frau mit Kind zusammen.“


  Sie schaute ihm gerade in die Augen und gab ihm dann das Kind. „Das hier ist mein Enkelkind.“


  „Das ist auch neu für mich.“ Falls sie gedacht hatte, er würde nervös werden, hatte sie sich geirrt. Der Kleine wand sich und quäkte ein wenig, als er sich auf dem Arm eines Fremden wiederfand, aber er fing nicht an zu weinen. Noah gefiel es, das weiche, warme Baby zu halten – etwas, das er nicht allzu häufig tun konnte. Er mochte auch den Geruch und wusste, dass der Kleine ihm noch besser gefallen würde, wenn er erst einmal zu einem richtigen Kind herangewachsen wäre. „Ich mag den Kerl hier. Und deine Kinder auch.“


  „Wenn du glaubst, die Sache mit dem Hund wäre schon vergessen“, warf sie ein, „dann irrst du dich gewaltig. Ich kann immer noch nicht glauben, dass du …“


  „Mom!“, rief Max aus dem Nebenzimmer.


  Sie wich von Noah zurück, als wäre er gefährlich. Dann marschierte sie ins Wohnzimmer zurück. Ihren Durst hatte sie anscheinend völlig vergessen.


  „Spiel noch mal was anderes, Mom“, bat Max und nahm Noah das Baby ab.


  Ray nickte nur zustimmend, weil er den Mund voller Pizza hatte. Sophie ging zum Keyboard und spielte etwas von George Gershwin und schien sich damit selbst zu überraschen. Noah hatte das Gefühl, Musik einfach nur zum Spaß zu spielen war für Sophie eine völlig neue Erfahrung.


  Während einer ruhigeren Stelle in dem Stück sah Noah, wie Max sich zu seiner Schwester beugte und flüsterte: „Ich werde wieder anfangen, Klavier zu spielen.“


  20. KAPITEL


  Mit ihrem Minivan bog Sophie in die gut geräumte Straße ein, die zum Inn am Willow Lake führte. Auf dem Rücksitz saß Max. Er hatte Opal im Arm, rieb seine Nase an ihrer und sprach völlig selbstvergessen und in Babysprache mit dem kleinen Hund. Es war Sonntagabend, die einsamste Stunde der Woche für gewisse Menschen – nämlich den nicht sorgeberechtigten allein lebenden Elternteilen. Überall im Land übergaben Menschen wie sie ihre Kinder dem anderen Elternteil und fuhren allein nach Hause zurück, mit nichts als den Erinnerungen, die ihnen bis zum nächsten Besuchstag genügen mussten. Oder, wie in Sophies Fall, mit Erinnerungen und einem kleinen Welpen.


  „Wie soll ich die Woche nur überstehen“, jammerte Max. „Ich wünschte, Opal könnte bei mir leben.“


  Willkommen in meiner Welt, dachte Sophie. Max würde sich mit nachmittäglichen Besuchen und den Wochenenden begnügen müssen. Kam ihr irgendwie bekannt vor. Manchmal war es wirklich nicht leicht, Kompromisse zu schließen. „Ich werde mich gut um sie kümmern.“


  „Das weiß ich. Aber es ist trotzdem nicht das Gleiche.“


  „Du wirst wohl nicht umhinkommen, ein wenig Vertrauen in mich zu haben.“


  „Das hab ich doch, Mom. Meine Güte.“


  Das Inn sah aus wie das Filmset von „Doktor Schiwago“. Die Rasenflächen und Tennisplätze ganz in Weiß gehüllt, am Dach von Pavillon und Turm hingen große, glitzernde Eiszapfen. Das historische Hauptgebäude sah heimelig und einladend aus. Warmes Licht fiel aus den Fenstern auf den Schnee. Das Wohnhaus war groß und quadratisch und hatte, so wie alles im jetzigen Leben ihres Mannes, überhaupt keine Ähnlichkeit mit dem Zuhause, das sie einst in Manhattan miteinander geteilt hatten.


  Was natürlich ganz richtig war. Nach der Scheidung hatten sie sich beide darangemacht, ein vollkommen neues Leben aufzubauen, denn das, was sie bis dahin gelebt hatten, hatte ja nicht funktioniert.


  „Die Anlage sieht wirklich toll aus.“ Das sagte sie nicht nur, um nett zu sein, sondern weil es wirklich stimmte.


  „Dad und Nina sind gerade dabei, das Inn für den Winterkarneval vorzubereiten. Der ist hier eine große Sache“, erklärte Max. „Ich glaube, sie sind sogar schon ausgebucht.“ Er gab dem Hund einen Kuss auf den Kopf und wurde dafür von Opal mit einem drollig anbetenden Blick bedacht. „Komm doch noch kurz mit rein.“


  Sophie verkniff sich die Antwort, die ihr automatisch auf der Zunge lag. Nein, ich muss gleich weiter. Um Max’ willen würde sie es durchstehen. „Okay, aber nur eine Minute, damit du Opal deinem Dad zeigen kannst.“ Gemeinsam gingen sie den Weg zu dem hübschen, hell erleuchteten Haus hinauf.


  Sophie fühlte sich in Gregs Welt äußerst unwohl, selbst wenn es nur für ein paar Minuten war. Es bereitete ihr keine körperlichen Schmerzen mehr, in seiner Nähe zu sein; nicht so wie früher einmal. Erstaunlicherweise war es ihr mittlerweile sogar möglich, ihn mit einer Art freundlichem Respekt zu betrachten. Er war jemand, den sie mal geliebt hatte. Jemand, den zu lieben jahrelang ihr Leben bestimmt hatte. Aber inzwischen hatten sie sich beide weiterentwickelt.


  Diese Entschlossenheit, sich nach der Ehe wieder mit dem Leben als Single zurechtzufinden, hatte sie gerettet. Vielleicht hatte es sie alle gerettet, nachdem sie als Familie einmal durch die Mangel gedreht worden waren. Inzwischen gelang es Sophie sogar, ihre Ehe nicht mehr als Fehlschlag zu betrachten. Sie war nicht mehr länger die Überlebende einer gescheiterten Ehe, sondern konzentrierte sich darauf, erfolgreich eine neue Phase in ihrem Leben zu meistern. Das bedeutete, alles Mögliche zu überleben – von Terroristen bis zu Monstermoms auf dem Eishockeyplatz.


  Sie folgte Max die Treppen hinauf. Sophie mochte es nicht, Einblicke in das Leben zu bekommen, das Greg sich mit Nina Romano aufgebaut hatte. Für Max jedoch schaltete sie in den Diplomatenmodus und setzte ein Lächeln auf, als sie das Haus betrat. Sie wartete in der Eingangshalle, die warm und einladend war und in der es nach Möbelpolitur mit Orangenaroma duftete.


  „Dad“, rief Max. „Hey, Nina und Dad! Wir sind da. Kommt und guckt euch meinen Hund an.“


  Gemeinsam betraten sie den Flur und begrüßten Sophie höflich, doch ihre Aufmerksamkeit war ganz auf den Neuzugang gerichtet. Max redete in Lichtgeschwindigkeit. Er erzählte so viele Geschichten über Opal, als hätten sie schon ein ganzes Leben zusammen verbracht. Genauestens berichtete er von all ihren Angewohnheiten und Vorlieben, von ihrer Lieblingsdecke aus Fleece in ihrer Box bis zu ihrer Neigung, verspielt nach dem Schnee zu schnappen, wenn sie draußen spazieren gingen.


  „Da hast du dir aber ein schönes Projekt vorgenommen“, sagte Greg zu Sophie.


  Sie konnte keinen Sarkasmus in seiner Stimme heraushören, daher erwiderte sie freundlich: „Ja. Sieht ganz so aus.“


  „Jetzt kann ich es kaum erwarten, bis wieder Wochenende ist“, rief Max aufgeregt. „Ich kann doch wieder mit dem Schulbus zu dir kommen, oder, Mom?“


  Sophie schaute zu Greg, der unmerklich nickte.


  Danke. „Ja, klar, meinetwegen gerne.“ Sie machte sich nicht vor, dass Max’ Vorschlag irgendetwas mit ihr zu tun hatte. Die beste Mom der Welt könnte nicht mit einem Welpen konkurrieren.


  Dann sagte Max zu ihrer großen Überraschung: „Mom hat in einer Rockband mitgespielt.“


  Fragend schaute Greg ihn an. „In einer Rockband?“


  „Ja, mit dem Typen von der anderen Straßenseite. Und rate mal, wer der Bassist war? Bo Crutcher!“


  „Ich habe sie schon mal spielen gehört“, sagte Nina. „Sie nennen sich Inner Child und sind echt ganz gut. Sie werden beim diesjährigen Winterkarneval auftreten.“


  Sophie lächelte und merkte, wie ihre Wangen warm wurden. Dann fiel ihr ein, dass sie Noah noch immer nicht wegen des Hundes zur Rede gestellt hatte. „Max kann euch ja alles Weitere erzählen. Ich muss jetzt leider los.“ Sie nahm den Welpen an die Leine.


  Max streichelte den Hund ein letztes Mal und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. Dann umarmte er seine Mutter kurz. „Bis dann, Mom.“


  „Ich pass gut auf Opal auf“, sagte sie. „Versprochen.“


  Am nächsten Tag stand Sophie auf, fütterte Opal, ging mit ihr in den Garten und brachte sie dann wieder für ein Nickerchen in ihre Box. Ein Welpe, dachte sie, ist wesentlich unkomplizierter als ein Baby. Was aber nicht bedeutete, dass Noah einfach so davonkommen würde. Als ihr Telefon klingelte, schaute sie auf die Anruferkennung, konnte die Nummer aber nicht entziffern. In den letzten Monaten hatte sie schon öfter vermutet, eine Lesebrille zu benötigen, aber noch weigerte sie sich. Lesebrillen waren was für alte Leute, oder?


  „Sophie Bellamy“, meldete sie sich.


  „Sophie, hier ist dein Vater.“


  „Und deine Mutter.“


  Ihre Eltern hatten das Telefon auf Lautsprecher gestellt, wie sie es immer taten, wenn sie gemeinsam mit ihr sprechen und sie davon überzeugen wollten, dass sie gerade einen riesigen Fehler machte.


  „Hallo.“ Sophie lächelte, als sie ihnen eine Zusammenfassung des letzten Wochenendes gab. Während sie sprach, spürte sie den Druck, ihr Leben wichtig und bedeutend erscheinen zu lassen. So ging es ihr bei ihren Eltern immer.


  „Das klingt, als hätten du und Max eine wundervolle Zeit miteinander gehabt“, bemerkte ihre Mutter.


  Sofort wurde Sophie misstrauisch. „Ihr habt doch nicht angerufen, um euch zu erkundigen, wie mein Wochenende war.“


  „Wir wollten gerade sagen, dass dein Sabbatical eine gute Idee ist“, ergänzte ihr Vater. „Wenn du in den Beruf zurückkehrst, wirst du viel besser für die Herausforderungen des internationalen Rechts gerüstet sein.“


  Sophie umklammerte den Hörer fester. „Dad, ich habe es schon mal gesagt und auch so gemeint: Ich werde nicht zurückgehen.“


  „Ach Süße“, meldete sich ihre Mutter erneut zu Wort. „Du brauchst nur ein wenig Zeit. Nicht mehr lange, und du würdest dafür sterben, wieder vor Gericht zu stehen und das zu tun, was du nun mal am besten kannst.“


  „Sterben, Mom?“


  „Tut mir leid. Ich habe mich ungeschickt ausgedrückt. Sophie, wir können uns nicht mal ansatzweise vorstellen, was du durchgemacht hast, aber wir wissen, wie stark du bist.“


  „Mom, Dad. Das hier ist jetzt mein Leben. Ich wohne in Avalon, damit ich bei Max und Daisy sein kann. Ich bin eine Mutter, die einmal die Woche den Fahrdienst zum Eishockeytraining übernimmt und dabei einen samtenen Jogginganzug trägt.“


  „Also wirklich, Sophie.“ Ihre Mutter lachte nervös.


  Sophie konnte nicht widerstehen, noch ein wenig mehr Öl ins Feuer zu gießen. „Und ich habe auch schon jemanden kennengelernt. Er heißt Noah und wohnt auf der anderen Straßenseite auf der ehemaligen Milchfarm seiner Eltern.“ Sie hielt inne und lauschte der Stille, die ihrem Geständnis folgte. „Hallo? Einer von euch muss was sagen, damit ich weiß, dass ihr keinen Herzanfall erlitten habt.“


  „Sophie, du bist nicht du selbst. Du solltest in dieser Phase deines Lebens keine wichtigen Entscheidungen treffen.“


  „Meine Entscheidung ist bereits gefallen. Ich werde nicht zurückgehen.“


  „Aber deine Arbeit ist so wichtig, Sophie“, flehte ihre Mutter. „Unsere Freunde fragen schon nach dir …“


  „Tut mir leid, aber ich werde nicht mehr eure Vorzeigetochter sein. Ich bin es leid, diejenige zu sein, über die ihr euch auf Cocktailpartys unterhalten könnt. Sucht euch jemand anderen. Oder erzählt den Leuten einfach die Wahrheit – dass ich von jetzt an meine Familie an erste Stelle setze. Könnt ihr das überhaupt verstehen? In Den Haag gab es Hunderte talentierter Anwälte, die meinen Job nur zu gerne übernommen hätten. Aber für den Job hier gibt es nur eine, die ihn machen kann.“


  „Oh Süße.“ Der Seufzer ihrer Mutter war nicht zu überhören. „Das klingt überhaupt nicht nach der Sophie, die ich kenne. Wir wollten nur das Beste für dich.“


  „Na, dann herzlichen Glückwunsch. Mission erfüllt. Ich habe im Moment alles, was ich brauche.“ Sie atmete tief durch. „Mir geht es gut. Bitte, freut euch für mich, das ist alles, was ich mir wünsche.“


  „Das tun wir doch“, sagte ihr Vater. „Wir wollten nur sichergehen, dass du glücklich bist.“ Trotz der Ernsthaftigkeit seiner Worte klang er angespannt. Nach einigen weiteren Minuten Small Talk legten sie auf, und Sophie fühlte sich irgendwie schuldig.


  Ein wenig später bekam sie unerwarteten Besuch. Sie ließ Noah hinein und ignorierte die körperliche Wirkung, die er auf sie hatte, denn sie war immer noch böse auf ihn. Die Unterhaltung mit ihren Eltern hatte ihre Laune noch verschlechtert, doch das konnte Noah nicht ahnen.


  „Wie, kein Pony?“, fragte sie verschmitzt und tat so, als würde sie in seinen Jackentaschen nach einem suchen. „Oder hast du beschlossen, mir als Nächstes eine Bowlingbahn in der Küche zu bauen?“


  „Bist du böse?“ Er schien wirklich überrascht. Obwohl sie ihn noch nicht zum Bleiben aufgefordert hatte, zog er Handschuhe und Mütze aus.


  „Meine Güte, nein, wieso sollte ich?! Ist doch alles super. Verdammt, Noah, du hast meinem Sohn einen Welpen geschenkt.“


  „Gern geschehen.“


  „Hör zu, ich weiß es zu schätzen, dass du etwas Nettes tun wolltest, aber ein Welpe? Das ist einfach zu viel.“


  „Zu viel was?“


  „Er stellt einfach eine weitere Komplikation in einer bereits sehr komplizierten Situation dar.“ Sie tigerte auf und ab. „Ein Hund, Noah? Du schenkst meinem Kind einen Hund und weißt nicht, wieso ich ein Problem damit habe? Du hast mich ja nicht mal gefragt.“


  „Du hättest ja auch Nein gesagt.“


  „Er weiß überhaupt nichts darüber, wie man einen Hund erzieht.“


  „Das ist keine große Sache. Du hilfst ihm einfach dabei, und dann hat die gesamte Familie einen Freund fürs Leben. Opal ist einfach noch ein weiteres Wesen, das man lieben kann.“ Er nahm sich ein Bier aus dem Kühlschrank. „Was soll schon passieren?“


  „Guter Gott, Noah. Bei dir ist immer alles so einfach.“ Sophie merkte, was sie gerade gesagt hatte, und lachte humorlos auf.


  „Ja, so bin ich. Schlicht und einfach.“


  „Das habe ich nicht gemeint …“


  „Ich weiß, was du gemeint hast. Sieh mal, der Hund brauchte ein Zuhause, und Max brauchte einen Hund.“


  „Woher willst du wissen, was Max braucht?“


  „Er ist ein Junge. Jeder Junge braucht einen Hund. Er wird von Opal mehr über Verantwortung und Mitgefühl lernen, als du dir überhaupt nur vorstellen kannst.“


  „Und wenn Max nicht hier ist, bleibt es an mir hängen, mich um den Hund zu kümmern.“


  „Vielleicht lernst du dann auch etwas über Verantwortung und Mitgefühl.“ Er fing ihren Blick auf und grinste. „Das war ein Witz.“


  „So etwas tut man einem Mitmenschen nicht an. Man übergibt ihm nicht einfach eine Verantwortung, die er die nächsten Jahre zu tragen hat, ohne darüber nachzudenken …“


  „Oh, ich habe darüber nachgedacht“, widersprach Noah. „Du hast gesagt, Max wäre hier bei dir nicht glücklich.“


  „Ja, aber …“


  „Jetzt hat er einen hervorragenden Grund, die Wochenenden über hierzubleiben.“


  „Das zeigt nur, wie mitleiderregend ich bin. Ich muss meinen eigenen Sohn mit einem Welpen bestechen, damit er mich besuchen kommt.“


  „Du interpretierst da zu viel hinein.“


  „Ha. Ich hab noch nicht mal angefangen. Ein Welpe“, wiederholte sie. „Noah, wie konntest du nur? Das ist ein lebendiges Wesen, kein Spielzeug.“


  „Ja. Die lebendigen sind mir die liebsten.“


  „Klugscheißer. Als Tierarzt solltest du am besten wissen, wie schlimm es ist, wenn ein Tier stirbt.“


  „Ja, klar weiß ich das. Ich weiß aber auch, wie die zehn bis fünfzehn Jahre davor sind. Es ist schrecklich, sein Haustier zu verlieren, ja. Aber es ist schlimmer, überhaupt niemals eines gehabt zu haben.“


  „So denkt aber nicht jeder.“


  „Wie wäre es, wenn du es deinen Jungen einfach mal ausprobieren lässt? Ein Hund kann ihm viel über das Leben beibringen. Und darüber, sich um jemanden zu kümmern, tolerant zu sein und loszulassen, wenn es an der Zeit ist.“


  Sie wollte ihm widersprechen, merkte aber, dass sie es nicht konnte. Noah hatte ihr den Hund und damit eine große Verpflichtung übertragen. Sie hasste es, dass Max einen Grund brauchte, zu ihr zu kommen, aber andererseits sah sie auch langsam ein, dass ein zwölfjähriger Junge Bedürfnisse hatte, die selbst eine perfekte Mutter nicht erfüllen konnte.


  „Du hast mir das Angebot, den Hund mitzunehmen, in Max’ Gegenwart gemacht. Ich hatte keine Wahl.“ Ein eisiges Gefühl durchflutete sie. „Ich hasse es, in der Falle zu sitzen.“


  „Bist du sauer, weil dein Junge einen Hund bekommen hat oder weil ich die Idee zuerst hatte?“


  Der gegnerische Anwalt hat ein gutes Argument vorgebracht, dachte sie, entschied sich aber, nicht darauf einzugehen. „Mir gefällt einfach nicht, was da unterschwellig mitschwingt – dass ich für meinen Sohn nicht gut genug bin. Dass die Wochenenden mit mir zu verbringen so langweilig ist, dass es einen Welpen und ein verdammtes Rockkonzert braucht, um ihn zum Bleiben zu überreden.“


  „Also hatte er an diesem Wochenende Spaß?“, fragte Noah.


  „Er hat einen Welpen bekommen, mit einer Liveband abgehangen, einen Baseballstar getroffen und, oh, das hätte ich beinahe vergessen, er ist auch noch mit Tina Calloway, der Tochter eines Goldmedaillengewinners, Schlittschuh laufen gewesen. Er hatte ein großartiges Wochenende.“


  „Was ist dann dein Problem?“


  „Jetzt bist du gemein.“


  „Nein, bin ich nicht. Ich versteh dich einfach nur nicht, Sophie.“


  „Das Problem ist, dass ich gerne der Grund für sein tolles Wochenende sein möchte.“


  „Würdest du dich damit zufriedengeben, der Grund für mein tolles Wochenende zu sein?“ Noah zog die Jacke aus und hängte sie an die Garderobe.


  „Jetzt versuchst du, das Thema zu wechseln.“


  „Und ob ich das versuche. Glaubst du, es bringt mir Spaß, von dir angeschrien zu werden, weil ich dir einen Gefallen getan habe?“ Er senkte die Stimme und trat näher an Sophie heran. So nah, dass sie die frische Luft von draußen an ihm riechen konnte. „Sophie. Willst du mich wirklich anschreien, weil ich deinem Sohn einen Hund geschenkt habe?“


  „Ja“, flüsterte sie und merkte, wie ihr Ärger allmählich verrauchte.


  Behutsam strich er ihr mit den Fingerknöcheln über die Wange. „Alles wird gut.“ Er nahm sie bei der Hand und ging ins Wohnzimmer. Dort setzte er sich auf die Couch und zog Sophie neben sich.


  „Es ist ein ganz schöner Schlag fürs Ego, zu wissen, dass ich nicht gut genug für ihn bin.“


  „Er steckt mitten in der Pubertät. Wenn du der Nabel seiner Welt wärst, würde ich mir ernsthafte Sorgen um den Jungen machen.“


  Dem konnte sie schlecht widersprechen. „Die Zeiten, in denen ich seine Welt war, sind schon lange vorbei.“


  „Sei die Mutter, die er braucht“, riet Noah ihr. „Nicht die Mom, von der du glaubst, sie sein zu müssen.“


  „Gott, Noah. Woher nimmst du nur immer diese Weisheiten?“


  „Das nennt sich gesunder Menschenverstand.“


  „Ja, das kann gut sein. In meiner Familie …“ Sie verstummte und musterte ihn skeptisch. „Das wird dich kaum interessieren.“


  „Mich interessiert alles an dir.“


  Aus irgendeinem Grund fand sie diese Aussage ungemein sexy. Sie zog ein Sofakissen heran, drückte es sich gegen die Brust und schuf so ein wenig Distanz zwischen ihnen. „Vertrau mir, so interessant bin ich nicht.“


  „Erzähl mir von deiner Familie, deinen Eltern. Hast du Geschwister?“


  „Nein, ich bin Einzelkind. Meine Eltern sind gute Menschen. Und ich habe viel von ihnen gelernt, zum Beispiel wie wichtig es ist, einen Beruf zu haben, den man liebt. Ich wünschte nur, sie hätten mir beigebracht, dass ein Job nicht das Wichtigste auf der Welt ist.“ Sie war immer noch verwirrt von dem Telefonat. Ihre Eltern hatten geglaubt, die perfekte, erfolgreiche Tochter aufzuziehen. Doch stattdessen gab es da nun diese unvollständige Frau, die so vieles in ihrem Leben bereute.


  Nachdenklich musterte sie Noah. Sie war über sich selbst erstaunt. Wieso sprach sie mit ihm darüber? Weil sie in der kurzen Zeit, die sie einander kannten, gelernt hatte, sich auf ihn zu verlassen, wie sie sich noch nie auf jemanden verlassen hatte. Sie dachte über die Unterhaltung mit ihren Eltern nach. Die alte Sophie hätte sie für sich behalten und den Rest des Abends damit verbracht, darüber nachzudenken, ob sie wirklich das Richtige tat. Aber bei Noah verspürte sie die Sehnsucht, ihm Seiten an sich zu zeigen, die sie lange vor anderen verborgen hatte. Wenn sie in seine gütigen, teilnahmsvollen Augen schaute, empfand sie ein Vertrauen, das sie noch nie zuvor empfunden hatte. Er sollte den wahren Grund dafür erfahren, warum sie hier in dieser Stadt war und eine Karriere, deren Aufbau sie fünfzehn Jahre gekostet hatte, aufgegeben hatte. Er sollte wissen, dass sie nach etwas anderem gesucht hatte, an dem sie sich festhalten konnte. Dieser Drang war so stark gewesen, dass sie in diese fremde Stadt gezogen war, an einen Ort, an dem ihr Exmann eine Säule der Gemeinschaft war und sie als kalte, gleichgültige Exfrau angesehen wurde.


  Sie sehnte sich danach, ihm ihre tiefsten Gedanken und Gefühle mitzuteilen – über jene Nacht, über die Dinge, die ihr zugestoßen waren, über die Angst, die sie auseinandergerissen hatte, und über den Lebenswillen, der sie wieder zusammengeflickt hatte. Sie wünschte, sie könnte ihm erzählen, dass es nichts anderes als den Gedanken an ihre Familie gegeben hatte, als sie gedacht hatte, sie müsste sterben.


  „Findest du das schlimm, was ich gerade über meine Eltern gesagt habe?“, fragte sie.


  „Nein. Jeder gelangt irgendwann an den Punkt, an dem er seine Eltern schließlich als Menschen sieht.“


  „Sie glauben immer noch, dass ich nur vorübergehend hierbleibe. Sie leugnen, dass ich mich verändert habe. So ist es immer mit ihnen. Sie schaffen es, dass ich meine Entscheidungen hinterfrage. Egal, wie alt ich werde, ich habe immer noch das Bedürfnis, es ihnen recht zu machen.“ Sie atmete tief ein, gab ihm die Chance, etwas zu sagen, das Thema zu wechseln, schreiend wegzulaufen. Doch er tat nichts dergleichen, sondern wartete nur und hörte weiter zu.


  Es lag etwas Unwiderstehliches in der Art, wie Noah zuhörte. Sophie verschränkte die Finger und sagte: „Als ich herausfand, dass ich mit Daisy schwanger war, hatte ich vor, sie alleine aufzuziehen. Meine Eltern haben diese Entscheidung so lange infrage gestellt, bis ich mir selber nicht mehr sicher war. Sie waren sehr überzeugend. Sie fanden es toll, dass Greg ein Bellamy war. Sie mochten es, dass er es beruflich weit bringen würde. Schließlich glaubte ich ihnen, dass es das Beste wäre, wenn ich es Greg erzählte und wir um des Babys willen heirateten. Und das haben wir dann auch getan. Mit reiner Willenskraft haben wir geschafft, dass es funktionierte, aber es fühlte sich nie richtig an.“ Sie drückte sich das Kissen fester gegen die Brust.


  „Ich hatte diese beiden wundervollen Kinder, die nur wollten, dass ich für sie da war, und das war ich nicht. Selbst als ich noch für die UN in Manhattan gearbeitet habe, war ich immer irgendwo anders. Und wenn nicht körperlich, dann zumindest geistig. Ich frage mich heute oft, wie wohl alles gekommen wäre, wenn ich mehr an ihrem Leben teilgenommen hätte.“


  „Weißt du“, warf Noah ein, „als ich ein Kind war, habe ich mir immer vorgestellt, mein Vater wäre Astronaut anstatt Milchbauer. Ich denke immer noch daran, wie anders mein Leben verlaufen wäre, wenn meine Eltern im Weltall gearbeitet hätten.“


  Sie warf das Kissen nach ihm. „Sehr lustig.“


  „Ich will dir damit nur deutlich machen, dass du nie erfahren wirst, wie alles gekommen wäre, wenn du etwas anders gemacht, einen anderen Weg eingeschlagen hättest. Du hast mich zwar nicht darum gebeten, aber ich gebe dir trotzdem einen Rat: Fang an, dich mit dem auseinanderzusetzen, was ist, und höre auf, zu versuchen, die Vergangenheit umzuschreiben.“


  „Danke, Dr. Freud.“


  „Ich schicke dir morgen eine Rechnung.“


  Es war merkwürdig befreiend, mit Noah zu sprechen. Sein Blick auf die Situation war schlicht und schnörkellos. Ihr eigener Denkprozess hingegen glich eher einem verwirrenden Flussdiagramm, in dem jede Entscheidung zu einer weiteren unüberschaubaren Flut an Möglichkeiten führte.


  „Nein, mal im Ernst“, sagte er. „Versuch mal, dich nicht immer so viel infrage zu stellen. Weder was die Vergangenheit noch was die Gegenwart angeht. Oder mich.“ Er grinste.


  Sie senkte den Blick. Wenn sie nur wüsste, was da zwischen ihnen war. Sie führten hier eine zutiefst persönliche Unterhaltung, und sie konnte nur daran denken, wie gut er schmeckte und wie atemberaubend er nackt aussah.


  „Zu viel denken kann nicht gut für dich sein“, bemerkte er.


  „Ich könnte meine Ausbildung dafür verantwortlich machen. In meinem Job am Internationalen Strafgerichtshof musste jeder Schritt, den ich tat, jede Entscheidung diskutiert und jedes mögliche Ergebnis prognostiziert werden. Das ist mir vollkommen in Fleisch und Blut übergegangen. Ich habe sogar mal ein Diagramm erstellt, um die richtige Sitzordnung für ein Abendessen unter Gerichtsmitarbeitern zu ermitteln.“


  „Das ist aber nicht die einzige Art, durchs Leben zu navigieren.“


  „Ach. Und wie machst du es?“


  „Such dir ein Pferd aus, und reite los.“


  „Wieder so einfach.“


  „Es ist einfach, du musst es nur zulassen.“


  „Noah Shepherd – tagsüber tierärztliches Genie, Zen-Philosoph bei Nacht. Okay, ich werde versuchen, deinen Rat zu beherzigen.“


  Er nickte ernst. „Es gibt kein versuchen“, gab er leise zurück. „Es gibt nur machen oder lassen.“


  „Du bist verrückt“, sagte sie.


  „Ich weiß.“ Er rückte näher und küsste sie sanft auf den Mund. Zwischen zwei Küssen gestand er ihr: „Du hast mir dieses Wochenende gefehlt.“


  Du mir auch. Sie sagte es nicht, sondern entgegnete stattdessen: „Wir müssen damit aufhören.“


  „Warum?“


  „Weil es dumm ist, so impulsiv zu sein. Wir müssen einen Gang runterschalten, herausfinden, was das werden soll. Ich dachte, wir wollten das nicht mehr tun.“


  „Falsch gedacht.“ Langsam knöpfte er ihr die Strickjacke auf. „Wir tun das hier bei jeder nur möglichen Gelegenheit.“


  „Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.“


  „Du sollst ja auch nicht denken. Wenn du es doch tust, mache ich meinen Job hier nicht richtig.“


  „Oh.“ Sie spürte, wie sie innerlich dahinschmolz. „Doch, du machst das ganz gut. Glaub mir, das ist … absolut ausreichend.“


  Er lachte heiser, den Mund nah an ihren Lippen. „Gut. Ich mag deine Familie, Sophie, aber im Moment kann ich an nichts anderes denken als an dich. Ich bin verrückt. Ich kann meine Hände nicht von dir lassen.“


  „Ich bin für meine Familie hierhergezogen“, erinnerte sie ihn. „Mit dir zusammen zu sein ist …“


  „Damit nimmst du ihnen doch nichts weg.“ Er ließ die Strickjacke über ihre Arme gleiten und öffnete den BH. „Ab und zu solltest du den Büßerkittel auch mal ablegen.“


  21. KAPITEL


  Daisys Leben hatte sich verändert. Seit ihre Mutter ihr mit Charlie half, war manches auf eine Art einfacher geworden, die sie nicht erklären konnte. Allein zu wissen, dass ihre Mutter sich um Charlie kümmerte, sorgte dafür, dass Daisy sich erholter und entspannter fühlte. Sie war zwar immer noch nicht die Mutter des Jahres – in ihrem Haus herrschte die meiste Zeit das reinste Chaos, und sie hatte immer das Gefühl, zu irgendetwas zu spät zu kommen –, aber sie kam sich nicht mehr vor, als laufe sie vor einer Dampfwalze davon, die drohte, sie zu zermalmen, wenn sie auch nur eine Sekunde langsamer würde.


  Insgeheim fragte sie sich, ob es wirklich an der Anwesenheit ihrer Mutter lag oder ob sie einfach immer besser mit ihrem Leben zurechtkam. Aber das war auch egal, darüber würde sie nicht weiter nachdenken. Vor allem nicht an diesem Tag. Der Winterkarneval stand vor der Tür, und in wenigen Minuten würde Sonnets Zug einfahren.


  „Das ist eine ganz schlechte Idee“, meinte Zach Alger grimmig, als er gemeinsam mit Daisy zum Bahnhof ging. „Ich hätte nicht mitkommen sollen.“


  „Unsinn.“ Sie schaute ihn an. Er wirkte angespannt. Sein glattes blondes Haar wehte hinter ihm her, als er schnellen Schrittes neben ihr herlief. „Du und Sonnet würdet euch früher oder später sowieso über den Weg laufen, also kann es genauso gut früher sein.“


  „Sie und ich würden uns überhaupt nicht über den Weg laufen, wenn ich mich von dir nicht hierzu hätte überreden lassen. Das ist eine ganz schlechte Idee“, wiederholte er.


  Daisy versuchte, sich nicht genervt zu fühlen. Ihre Mom passte auf Charlie auf, und Daisy wollte das seltene Gefühl der Freiheit genießen. Außerdem würde sie Sonnet das erste Mal seit der Hochzeit ihrer Eltern auf St. Croix wiedersehen. Sie hatte keine Lust, sich von Zach die gute Laune verderben zu lassen. „Ich denke, es wäre schade, wenn ihr zwei es nicht schafft, eure Differenzen aus der Welt zu räumen.“ Sie legte ihm eine Hand auf den Arm, um sein Tempo ein wenig zu drosseln. „Du darfst da drin nicht rauchen“, erinnerte sie ihn.


  Er blieb neben einem grün gestrichenen Mülleimer stehen und zog ein letztes Mal an seiner Zigarette. Daisy verurteilte ihn nicht fürs Rauchen. Wie sollte sie auch. Bevor sie Charlie bekommen hatte, hatte sie viel Schlimmeres gemacht.


  „Alles wird gut“, versicherte sie ihm.


  „Hast du ihr gesagt, dass ich hier sein werde?“


  „Ich habe ihr eine SMS geschickt. Ich bin sicher, sie ist damit einverstanden.“ Eine glatte Lüge. Sonnet hatte ihr zurückgeschrieben: WAG ES JA NICHT!


  Sie gingen durch die Wartehalle auf den Bahnsteig hinaus. Viele Leute kamen zum Winterkarneval nach Avalon. Die meisten waren Touristen aus der Stadt. Und Touristen anzuziehen war auch der Hauptgrund für dieses Fest, an dem der ganze Ort teilnahm. Daisy war die ganze Woche damit beschäftigt gewesen, Fotos von den Vorbereitungen zu machen. Die Hauptattraktion des diesjährigen Festivals war eine haushohe Eisskulptur in Form eines Schlosses. Rund um die Uhr würde es Livemusik von mehreren örtlichen Bands geben, deren Musikstil von Grunge bis zu einer deutschen Blaskapelle reichte. Dann gab es natürlich das Schlittschuhlaufen auf dem See, ein Eishockeyturnier, einen Wintertriathlon und alle möglichen Stände und Buden, die alles anboten – von Kinderschminken bis zu selbst gebackenen Kuchen.


  Touristen und Einheimische standen gemeinsam auf dem Bahnsteig und schauten zu, wie der Zug einfuhr. Leute stiegen aus, und Daisy ließ auf der Suche nach Sonnets Markenzeichen – ihre eng am Kopf geflochtenen Zöpfen, mit denen sie in jeder Menge auffiel – den Blick über die Menge schweifen. Daisy liebte Sonnet mehr, als sie sagen konnte, und doch herrschte im Moment eine leichte Spannung zwischen ihnen. Sonnet war der Traum aller Mütter mit ihrem Vollstipendium an einer der renommiertesten Universitäten des Landes und ihrem untadeligen Ruf. Das alles war noch beeindruckender, weil sie von einer alleinerziehenden, schwer arbeitenden Mutter aufgezogen worden war – Nina Romano. Und auf der anderen Seite war da Daisy, ein verwöhntes Mädchen der Upper Eastside, ausgebildet auf Privatschulen; eine junge Frau, die all ihre Vorteile in den Wind geschossen hatte und selbst alleinerziehende Mutter geworden war. Und nun wollte Daisy auch noch die alte Freundschaft mit Zach wieder aufleben lassen. Sie war entschlossen, es Sonnet so lange zu erklären, bis die es verstand. Nach der Schule in einem Städtchen wie diesem zurückzubleiben und sich ein Leben aufzubauen, hieß für Daisy, ihre bestehenden Freundschaften zu pflegen, weil es hier nicht war wie auf dem Campus, wo Studenten hinter jeder Zimmertür im Wohnheim neue Freunde finden konnten.


  „Ich habe meine Meinung geändert“, sagte Zach abrupt. „Ich gehe.“


  Daisy packte ihn am Ärmel seiner dicken Jacke. „Ihr wart mal beste Freunde“, rief sie ihm in Erinnerung. „Ihr seid quasi zusammen aufgewachsen. Bedeutet das denn gar nichts?“


  „Vielleicht hat es was bedeutet, bis mein Vater die städtische Kasse geplündert hat, als Sonnets Mutter Bürgermeisterin war.“


  Daisy zuckte zusammen. Wenn er es so offen aussprach, musste sie anerkennen, dass es schwierig sein könnte, das hinter sich zu lassen. Eltern besaßen so eine unglaubliche Macht, ihre Kinder zu verletzen. Jeden Tag versprach sie Charlie, dass sie nie etwas tun würde, um ihm wehzutun, aber tat sie das nicht bereits, indem sie ihn ohne Vater aufwachsen ließ?


  Inmitten einer Gruppe aussteigender Passagiere erspähte sie Sonnet, die einen großen Rollkoffer aus dem Waggon zerrte. Daisy rannte den Bahnsteig entlang zu ihr. Sonnet sah sie kommen und stieß einen Freudenschrei aus. Überglücklich fielen sie einander in die Arme und hielten sich ganz fest. Daisy wurde von einer Welle der Zuneigung für Sonnet erfasst. Sonnet, ihre beste Freundin. Ihre Schwester. So viel Gutes war dabei herausgekommen, dass Daisys Dad Nina geheiratet hatte.


  In Daisys Armen fühlte sich Sonnet drahtig und zierlich an. Sie traten beide einen Schritt zurück und grinsten einander an. Sonnet sah immer noch genauso aus wie früher, aber irgendwie auch anders. Dieselben hellen Augen, dasselbe strahlende Lächeln, dieselben schimmernden Zöpfe mit den Perlen daran. Aber ihre Kleidung war anders – lockerer, cooler.


  „Ich bin so froh, dass du da bist“, sagte Daisy. „Auch wenn es nur für ein paar Tage ist.“


  „Ich auch. Ich hab das alles hier vermisst. Wo ist Charlie? Weiß er, dass seine Lieblingstante da ist?“


  „Er ist bei meiner Mom.“


  „Wie läuft’s denn so mit ihr?“


  „Sehr gut, was mich ehrlich gesagt total schockiert.“ Daisy packte den Koffergriff und machte sich auf den Weg zum Ausgang.


  „Deine Mom war wirklich nett zu mir, als ich sie letzten Sommer in Den Haag besucht habe“, meinte Sonnet. „Also bin ich nicht wirklich geschockt.“


  „Es kommt mir nur so seltsam vor – meine Mom hier in dieser kleinen Stadt. Ich rechne ernsthaft damit, dass sie nach Manhattan flieht, sobald der Schnee geschmolzen ist.“ Und noch etwas war komisch, und zwar zu sehen, wie ihre Mom sich wie eine … Mutter benahm. Nein, sie trug keine Schürze und backte keine Kekse, aber sie war Teil der Fahrgemeinschaft für Max und seine Freunde, sie passte auf Charlie auf und ging zu den Elternabenden an Max’ Schule. „Manchmal habe ich fast das Gefühl, es gefällt ihr hier. Das kann aber auch Wunschdenken sein.“


  „Vielleicht findet sie ja eine neue Arbeit oder so. Wie schwer kann das schon sein?“


  „Für meine Mom? Zu arbeiten liegt ihr im Blut. Sie hat ihr ganzes Leben lang nie etwas anderes getan.“ Daisy dachte einen Moment darüber nach. Vielleicht brauchte ihre Mom weitere Aufgaben, als nur Mutter zu sein. „Ich will, dass sie hier glücklich ist“, gestand sie. „Ich will, dass sie bleibt.“


  „Ja, diese Stadt hat etwas an sich“, sinnierte Sonnet. „Ich habe oft Heimweh.“


  Daisy hörte den sehnsüchtigen Unterton und schaute sich Sonnet näher an. Sie war definitiv schmaler geworden, und um ihren Mund zeichneten sich feine Linien ab. „Ist an der Uni alles in Ordnung?“


  „Ja, alles super.“ Sonnets Laune hob sich merklich. „Aber ich bin hier für den Winterkarneval und …“


  Mitten im Satz hielt sie inne und stand stocksteif da, als wenn sie vom Blitz getroffen worden wäre. Daisy hielt den Atem an. Sie wusste, dass Sonnet gerade Zach erblickt hatte. Er kam auf dem vollen Bahnsteig auf sie zu. Sein Gesichtsausdruck war ernst, was ihn irgendwie noch attraktiver machte. Einen Moment lang wurde Sonnets Miene ganz weich vor Sehnsucht. Sie waren einander so nahe gewesen, und die Entfremdung war für sie beide schmerzhaft. Doch ganz schnell verhärtete sich Sonnets Blick, und sie kniff die Augen zusammen.


  „Hey“, sagte Zach.


  Sie reckte das Kinn. „Welchen Teil von ‚Ich will dich nie wiedersehen‘ hast du nicht verstanden?“ Dann riss sie Daisy ihren Koffer aus der Hand. „Ich glaub es einfach nicht.“


  „Sonnet, hör mal …“


  „Entschuldigt mich.“ Sie drängte sich an Zach vorbei und rannte förmlich zum Ausgang.


  Zach ließ die Schultern sinken, während er ihr durch die Menschenmenge hinterherschaute. „Das lief ja super“, meinte er ironisch.


  6. TEIL


  Winterende


  GEFRORENES EIS


  Gefrorenes Eis bildet sich auf einem bereits zugefrorenen See. Es entsteht in kalten, windstillen Nächten, wenn die Oberfläche des Sees sehr schnell abkühlt und das Eis sich rasant über den See verteilt. Wenn tagsüber das Licht im richtigen Winkel darauffällt, offenbart sich eine geheime Welt aus Eis, in der individuelle Kristalle in einem Kaleidoskop aus Farben und Formen aufleuchten.


  Holländische heiße Schokolade


  1 ½ Tassen Milch oder halb Sahne/halb Milch


  2 gehäufte Teelöffel Droste Kakaopulver


  ½ Tasse Zucker (oder je nach Geschmack)


  ½ Tasse geriebene dunkle Schokolade (am besten Schokolade mit 60 % oder mehr Kakaoanteil)


  gemahlene Muskatnuss oder Zimt nach Geschmack


  Die Milch bis kurz unter dem Siedepunkt erhitzen. Kakaopulver, Zucker, geriebene Schokolade und Gewürze unterrühren. Sofort servieren.


  22. KAPITEL


  Noah hatte recht, was den Welpen angeht“, sagte Sophie zu Charlie.


  Heute war keiner ihrer üblichen Babysittertage. Sie half aus, weil Daisy den Nachmittag mit Sonnet verbringen wollte, die mit dem Zweiuhrzug eintreffen würde.


  Das Baby saß auf einer Decke auf dem Fußboden und spielte mit einem Ball, in dessen Inneren sich eine kleine Glocke befand. Charlie war ein guter Zuhörer. Sophie hatte sich angewöhnt, ihm alles aus ihrem Leben zu erzählen, von den kleinsten Dingen wie einer Tierspur, die quer über ihr Grundstück verlief, bis zu den großen Themen wie der Tatsache, dass sie immer noch Albträume wegen des Vorfalls in Den Haag hatte.


  Charlie war einfach eine angenehme, freundliche Gesellschaft und offen für alles, was sie zu sagen hatte. Kürzlich hatte er gelernt, in die Hände zu klatschen, und tat es oft an genau den richtigen Stellen in ihrer Unterhaltung. Psychiater könnten von Babys noch eine ganze Menge lernen, so wie zum Beispiel, dass manchmal ein kleiner Applaus und ein zahnloses Grinsen mehr für die mentale Gesundheit eines Menschen bewirkten als jeder noch so gut gemeinte Rat.


  In letzter Zeit drehten sich ihre Unterhaltungen meistens um Noah Shepherd.


  „Verstehst du, er hat mir den Welpen geschenkt, weil er meinte, das wäre ein riesiger Anreiz für Max, mehr Zeit mit mir zu verbringen. Anfangs hat mich das sehr gekränkt. Ich meine, eine Mutter sollte nicht einen Welpen als Köder einsetzen müssen, oder?“


  Der Ball rollte zum Rand der Decke. Sophie rollte ihn zurück. „Aber wie sich herausstellt, hat Noah recht“, gab sie zu. „Er weiß genau, wie ein zwölfjähriger Junge denkt. Es gibt nichts – nichts –, was eine größere Faszination auf einen Jungen ausübt als ein Hund. Max kann gar nicht genug von Opal kriegen. Sie ist ein wahrer Max-Magnet.“


  Charlie stieß ein kurzes, verständnisvolles Lachen aus.


  „Ich weiß. Wenn man darüber nachdenkt, ist es so offensichtlich. Was macht einem Kind mehr Spaß als ein Welpe, stimmt’s?“ Inzwischen war Opal stubenrein und blieb auch längere Zeit in ihrer Gitterbox allein. Einen Hund zu erziehen machte viel Arbeit, aber es hatte auch etwas für sich, alle paar Stunden nach draußen gehen zu müssen, sich die Beine zu vertreten, die kalte Luft einzuatmen und die Schneeflocken auf dem Gesicht zu spüren.


  Im Moment war Max mit Opal spazieren. Vermutlich war er mit ihr zum Hügel am Avalon Meadow Golfplatz gegangen, wo gerade ein Rodelwettbewerb stattfand.


  Charlie tauschte den Ball gegen ein quietschendes Spielzeug aus, das er sich sofort wie einen Maiskolben in den Mund steckte. Dann interessierte er sich für einen hässlichen Clown, der dank eines eingebauten Gewichts immer wieder aufstand, wenn man ihn umstieß. Charlie drückte den Clown wieder und wieder zu Boden und schaute fasziniert zu, wie er immer wieder aufstand.


  „Du kannst nicht immer das Gleiche machen und erwarten, andere Ergebnisse zu erzielen“, erklärte sie dem Kleinen.


  „Bah.“


  Sie streckte die Hand aus und wischte sein Kinn ab. „Das mit Noah – was auch immer es ist – war das Letzte, was ich zu finden erwartet hatte, als ich hierhergezogen bin.“ Ihre Gedanken schweiften ab. „Manchmal frage ich mich, ob ich dabei bin, mich in ihn zu verlieben.“ Entsetzt schlug sie die Hand vor den Mund und murmelte: „Ich kann nicht glauben, dass ich das gerade gesagt habe.“


  Charlie imitierte ihre Geste und lachte. Sophie zog ihn in die Arme und ließ sich auf der Decke auf den Rücken rollen, wobei sie sich den Kleinen über den Kopf hielt und das Gefühl genoss, das sie in diesem Moment überkam. Zufriedenheit. Nein, es war stärker. Glück. Freude. Ja, das war’s. Sie hatte beinahe vergessen, wie sich das anfühlte.


  Es war nicht so, dass sie ein negativer Mensch war. Und das Leben hatte ihr einige freudige Augenblicke geschenkt. Aber keine wie diesen.


  Sie fand einen Oldiesender im Radio und sang lauthals mit, während sie Charlies Fläschchen aufwärmte. „Nights in White Satin“ von den Moody Blues. „Mrs Robinson“ von Simon and Garfunkel. Woher kannte sie die Texte? Sie konnte sich nicht erinnern, sie jemals auswendig gelernt zu haben. Einige Dinge blieben einem wohl einfach im Gedächtnis.


  Sie fütterte Charlie, und während er in ihrem Schoß dösend vor sich hin nuckelte, schaltete sie den Fernseher ein und zappte durch die Programme auf der Suche nach einem Sender mit internationalen Nachrichten. Es war wesentlich einfacher, ein Interview mit einem tätowierten Biker zu finden, der behauptete, der Vater des Babys einer Millionenerbin zu sein, als einen Bericht über die ersten unabhängigen Wahlen in Umoja. Zum ersten Mal seit Jahrzehnten würde das Volk von Umoja wählen gehen, doch hier fand das Ereignis überhaupt nicht statt.


  Sie schaltete von einer Heimwerkersendung, in der eine Garage in ein Qigong-Studio verwandelt wurde, zu einer Verkaufsshow, in der ein Mann einen Apparat vorstellte, der ein Ei direkt in der Schale zum Rührei machte, was ihr unerklärlicherweise das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ.


  Es schien, dass man sich zu jeder Tageszeit Hunderte von Klatschgeschichten über Promis anschauen konnte. Da war der Gastgeber einer Talkshow, der sich zum x-ten Mal für etwas entschuldigte, was er gesagt hatte. Und es gab das Starlet des Tages, das stolz sein neugeborenes Baby zeigte. Und da war Ashton Kutcher, der ein Interview zu seiner neuen Serie gab.


  Wenn Sophie ehrlich war, musste sie zugeben, dass sie Ashton Kutcher heiß fand. Sie schüttelte die lüsternen Gedanken ab, zappte weiter und verweilte so lange bei den Headline News, bis endlich der dreißigsekündige Clip mit den internationalen Nachrichten gezeigt wurde, der allerdings ausschließlich von einem Eisbären in einem deutschen Zoo handelte. Mit Charlie im Arm ging sie ins Büro und suchte im Internet nach einem Bericht über die Wahl in Umoja. Schon bald darauf wurde sie fündig. Der Artikel begann mit den Worten: „Bei ihrer ersten freien Wahl seit mehr als zwei Jahrzehnten …“


  „Dafür habe ich gesorgt“, flüsterte sie Charlie ins Ohr. „Ich war in dem Anklageteam, das dafür gesorgt hat.“ Sie erwartete, von Emotionen überwältigt zu werden, doch sie fühlte sich nur abgelenkt. Die Website war voller blinkender Banner für Schnupfenmittel und Partneragenturen, die ihr Kopfschmerzen verursachten. Sie kehrte zum Radio zurück, in dem gerade ein Lied spielte, das sie weiß Gott nicht als Oldie bezeichnen würde – „Jump“ von Van Halen –, weil sie sich dann, nun ja, alt gefühlt hätte.


  „Aber ich bin nun mal schon Großmutter“, sagte sie zu Charlie. „Vielleicht muss ich dann auch alt sein.“


  Er hatte seine Flasche ausgetrunken und sah auf einmal gar nicht mehr müde aus. Sie half ihm, ein Bäuerchen zu machen, woraufhin sich ein paar kleine Milchbläschen an seinen Lippen bildeten.


  „Du bist so unglaublich geschickt“, sagte sie. „Wie bin ich nur an ein so talentiertes Enkelkind gekommen?“


  Es klingelte an der Tür. Sophie zuckte zusammen, dann legte sie das Baby auf die Decke und ging nachsehen, wer das war.


  Oh, dachte sie, als sie die Tür öffnete. Oje.


  „Logan.“ Sie trat beiseite, um ihn hereinzulassen, und schloss dann schnell die Tür hinter ihm, damit das Baby nichts von der kalten Luft abbekam.


  „Mrs Bellamy“, begrüßte er sie knapp.


  Ein unangenehmes Schweigen breitete sich aus. Dann quiekte Charlie und brach das Eis.


  „Hey, Kumpel.“ Logan wurde weich und süß wie ein Marshmallow, als er seinen Sohn begrüßte. Charlie streckte die Arme so verzweifelt nach ihm aus wie ein Mann, der kurz vor dem Verdursten stand. Zwischen den beiden schien ein beinah urzeitliches Band zu bestehen. Charlies Gesichtsausdruck verriet eindeutig, dass dieser Mensch wichtig für ihn war.


  Als sie die beiden beobachtete, erinnerte Sophie sich nur zu genau daran, wieso sie Greg vor all den Jahren geheiratet hatte.


  Trotzdem, dieser Mann hier war nicht Greg. Er war Logan O’Donnell – ein Junge mit einer schwierigen Vergangenheit. Er sah lächerlich gut aus und war im Umgang mit seinem Sohn unglaublich zärtlich.


  Er ging in die Küche und wusch sich schnell die Hände. Netter Zug, dachte Sophie. Sie hoffte, dass er das jedes Mal tat und nicht nur, um ihr zu zeigen, wie verantwortungsvoll er war. Charlie quäkte unleidlich und robbte in Richtung Küche.


  „Ich komme schon“, rief Logan. „Ganz ruhig, Brauner.“ Mit hochgekrempelten Ärmeln eilte er zu Charlie zurück und hob ihn hoch. „Hat Daisy Ihnen gesagt, dass ich vielleicht vorbeikommen würde?“


  „Nein, aber das ist natürlich vollkommen in Ordnung.“ Was sollte sie auch sonst sagen? „Ich wollte mir gerade eine Tasse Tee machen“, fügte sie hinzu, obwohl ihr die Idee gerade erst gekommen war, weil sie den beiden ein wenig Zeit füreinander geben wollte. „Möchtest du auch eine?“


  „Nein danke“, erwiderte Logan, ohne den Blick von seinem Sohn zu nehmen.


  Sophie ließ sich beim Zubereiten ihres Tees Zeit. Als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte, saß Logan auf dem gepolsterten Drehstuhl. Charlie lag mit dem Kopf nach unten auf seinen Knien und lachte glucksend, während Logan den Stuhl rotieren ließ.


  „Daisy hat mir erzählt, dass du jetzt auf dem College bist“, nahm Sophie das Gespräch auf.


  „Ja, Ma’am. Ich studiere Finanz- und Rechnungswesen.“


  „Das ist gut.“ Sophie setzte sich ihm gegenüber. Sie hatte keine Ahnung, worüber sie mit diesem Jungen sprechen sollte. Diesem attraktiven Jungen, der das Leben ihrer Tochter so sehr verändert hatte.


  „Ist schon gut“, sagte Logan. „Sie müssen keinen Small Talk mit mir machen. Bei allem Respekt, wir können gleich zur Sache kommen. Ich kann mir sehr gut vorstellen, was Sie über mich denken.“


  „Wirklich?“


  „Sie glauben, ich war eine dumme Sportskanone von der Highschool, die sich ihrer Tochter gegenüber verantwortungslos verhalten hat. Ganz zu schweigen davon, dass ich drogenabhängig war und einen Entzug hinter mir habe. Ich mache Ihnen keinen Vorwurf, dass Sie mir gegenüber skeptisch sind.“


  Sophie würde ihn nicht dadurch beleidigen, dass sie seine Annahmen abstritt. „Und jetzt versuchst du, dich zu rehabilitieren“, sagte sie daher nur.


  „Ich bin mir nicht sicher, was das heißt.“ Er grinste sie an. „Muss der dumme Sportler in mir sein.“


  Sie spürte, wie sie ihm gegenüber weicher wurde. „Das macht nichts. Es ist sowie unmöglich. Glaub mir, ich habe es versucht.“


  „Ich weiß nur, dass ich mich jetzt auf die Zukunft konzentriere“, sagte er. „Und Charlie ist ein Teil dieser Zukunft.“


  „Das klingt gut.“ Sie machte eine kleine Pause. „Darf ich dir eine persönliche Frage stellen?“


  „Sicher.“


  „Unterstützt deine Familie dich hierbei?“


  „Nein“, gab er offen zu. „Sie haben Charlie noch nicht ein einziges Mal gesehen.“


  Sophie hätte nie erwartet, diesen Jungen zu mögen. Mit seiner Situation mitzufühlen. Sie hatte nicht geglaubt, mehr als eine schlechte Entscheidung ihrer Tochter in ihm sehen zu können. Doch jetzt, nach diesem schmerzhaften Eingeständnis, wurde Logan O’Donnell für sie auf einmal ein Mensch. Jemand, dessen Eltern Schwierigkeiten mit seiner Entscheidung hatten. Und endlich verstand sie, warum Daisy sich überhaupt erst mit ihm angefreundet hatte und wieso sie erlaubte, dass er Charlie so oft besuchte.


  „Das tut mir leid“, sagte sie aufrichtig. „Vielleicht kommen sie irgendwann damit zurecht. Aber bis dahin ist es das größte Geschenk, das du dir machen kannst, Zeit mit Charlie zu verbringen. Du wirst es nicht bereuen.“ Schnell stand sie auf. „Warum bleibst du nicht noch ein wenig bei ihm, während ich meine E-Mails checke?“ Sie zeigte in Richtung des kleinen Zimmers, in dem Daisy ihren Computer stehen hatte.


  „Danke, Mrs Bellamy.“ Seine Stimme hatte eine erstaunliche Ähnlichkeit mit Charlies. „Das weiß ich sehr zu schätzen.“


  „Du kannst mich ruhig Sophie nennen“, sagte sie. „Dann fühle ich mich nicht so alt.“


  „Sie sind nicht alt, glauben Sie mir“, erwiderte er aufrichtig. „Ich kümmere mich solange um den kleinen Kerl.“


  Während Sophie ihre E-Mails hochlud, checkte sie auf dem PDA ihre To-do-Liste und die nächsten anstehenden Termine. In der Vergangenheit war die Liste immer endlos gewesen, und selbst mit ihrem Mitarbeiterstab war es ihr nie gelungen, alles abzuarbeiten. Was sie allerdings nie davon abgehalten hatte, es zu versuchen oder sich von diesem Vorhaben gestresst zu fühlen.


  Seitdem sie in Avalon war, drehte sich alles auf der Liste um ihre Kinder und Charlie. Einen Tag in der Woche half sie als Freiwillige bei der Essensausgabe in Max’ Schule. Die Stunden in der überheizten, nach Zwiebeln riechenden Cafeteria der Schule, in denen sie den Furzwitzen der Jungen und dem Geplapper der Mädchencliquen zuhörte, schenkten ihr tiefe Einblicke in das wahre Leben von Teenagern. Sie war fasziniert von der Bandbreite menschlichen Verhaltens, das sie beobachten konnte. Es reichte von kaltblütiger Grausamkeit bis hin zu herzerweichender Güte. Sie beobachtete, wie Schüler mit der Präzision eines Skalpells aus einer Gruppe herausgetrennt wurden und andere sich mitfühlend um die seelischen Wunden ihrer Mitschüler kümmerten. Sie verstand diesen Drang, gemocht, bewundert und bestätigt zu werden – denn diejenigen, denen das nicht gelang, mussten die Folter der Verdammten ertragen.


  Dann gab es das Eishockeytraining und die Spiele. Sie schaute Max gern zu, war jedoch kein großer Freund der anderen Mütter. Die Mutterriege. Mit Ninas älterer Schwester Maria als Teammutter war Sophie kein sonderlich gern gesehener Gast. Sie weigerte sich jedoch, sich davon beeinflussen zu lassen. Es musste ihr egal sein. Während der Essensausgabe konnte sie beobachten, dass die ausgestoßenen Schüler, die mit kühler Würde auf ihre Peiniger reagierten, meistens in Ruhe gelassen wurden.


  Sophie wusste, dass sie im Vergleich mit diesen Müttern, die sie so streng verurteilten, den längeren Atem hatte. Es war eine Gabe, diese Fähigkeit, sich durch nichts verletzen zu lassen. Über die Jahre hatte sie einen dicken Panzer um ihr Herz herum errichtet. Es war eine Frage des Selbstschutzes und des eigenen Überlebens. Wenn sie sich offen gab, war sie verletzlich. Wenn sie sich verschloss, war sie ein Fels. Aber nach der Geiselnahme war ihr schützender Panzer aufgebrochen, und sie war nun anfällig für das, wovor sie sich am meisten fürchtete – verletzt zu werden. Menschen zu enttäuschen. Es nicht zu schaffen, eine tiefe, bedeutungsvolle Verbindung zu ihren Kindern aufzubauen.


  Sie schaute sich in dem kleinen, vollgestopften Zimmer um, sah sich die Postkarten an, die an der Korkwand hingen und vermutlich von Daisys Freunden stammten, die jetzt auf dem College waren oder die Welt bereisten. Post-its mit kleinen Listen hingen überall; die meisten waren mit kleinen Kritzeleien oder Schnörkeln verziert, was Sophie daran erinnerte, wie jung Daisy noch war. Sie betrachtete ein ominöses Zitat, das ihre Tochter aufgeschrieben hatte: „Es ist Furcht einflößend, etwas zu lieben, was der Tod berühren kann.“ Ein anderes Zitat aus der Rocky Horror Picture Show: „Don’t dream it, be it.“ Eine Terminkarte vom Zahnarzt. Sophies Wissen nach war Daisy noch nie in ihrem Leben freiwillig zum Zahnarzt gegangen.


  Ihre Fotos waren katalogisiert und beschriftet wie von einem ausgebildeten Archivar. Sophies Blick blieb an einem Stapel dicker Fotoalben hängen, die auf einem Regal lagen. Vor allem das mit der Aufschrift Familie bis 2006 erregte ihre Aufmerksamkeit. 2006 – das Jahr der Scheidung.


  Sophie öffnete das Album und fand eine Chronik ihres gemeinsamen Familienlebens. Mit einer schmerzhaften Mischung aus Trauer, Stolz, Bedauern und Wehmut betrachtete sie die Fotos. Die Bellamys waren wie jede normale Familie gewesen, ihr gemeinsames Leben erfüllt von wirklich glücklichen Momenten – Geburtstagen, Feiern und Feiertagen, Ferien und Abenteuern. Viele der Bilder weckten Erinnerungen, die Sophie ein Lächeln auf die Lippen zauberten. Daisy hatte es immer geliebt, auf die überlebensgroße Alice-im-Wunderland-Statue im Central Park zu klettern. Es gab Bilder von ihr und welche von ihr und Max gemeinsam, wie sie inmitten der anderen Kinder auf der abgegriffenen Bronzeskulptur herumkletterten. Seite um Seite gefüllt mit Ferien, Schulveranstaltungen, Ausflügen und Geburtstagen.


  So komprimiert auf den Bildern dargestellt, schienen die Jahre nur so dahingeflogen zu sein. Da war Daisy als weizenblondes Krabbelkind, wie sie auf einem Stuhl stand und sich vorbeugte, um die beiden Kerzen auf ihrem Geburtstagskuchen auszublasen. Ein paar Seiten weiter gab es ein Foto von ihr am Willow Lake auf dem fünfzigsten Hochzeitstag ihrer Großeltern. Sophie war zwar auf vielen Bildern zu sehen, doch oft stand sie eher am Rand des Geschehens. Eher Zuschauerin als aktive Teilnehmerin. Oft trug sie ihre übliche Bürokleidung und hatte ihre Aktentasche irgendwo in der Nähe stehen. Durch die Art, wie sie sich kleidete – dunkler Anzug, geschmackvolle Pumps, zurückgebundene Haare –, wirkte es, als hätte sie sich über die Jahre nur wenig verändert. Sie hatte immer ausgesehen wie vierzig, selbst als sie erst fünfundzwanzig gewesen war.


  Indem sie sich die Fotos eines nach dem anderen anschaute, konnte sie dem langsamen Verfall ihrer Ehe nachspüren. Es war die bildhafte Chronik einer Beziehung, die sich langsam, aber sicher auflöste. Auf den frühen Bildern, als die Kinder klein waren und Greg und sie sich solche Mühe gegeben hatten, hatten sie breit gelächelt und Entschlossenheit und Hoffnung ausgestrahlt. Doch Stück für Stück war dieses Gefühl verloren gegangen. Es hatte sich so langsam davongeschlichen, dass sie seine Abwesenheit erst bemerkten, als es völlig verschwunden und nicht mehr wiederherzustellen war. Irgendwann zeigte sich der Stress auch auf ihren Gesichtern. Das Lächeln wirkte nicht mehr ganz so echt und erreichte nur selten die Augen. Es gab immer weniger Fotos, auf denen sie beide zusammen zu sehen waren. Ganz am Anfang hatte sie den Selbstauslöser der Kamera eingesetzt, und einer von ihnen war in letzter Sekunde noch mit ins Bild gesprungen. Doch als die Zeit voranschritt, machten sie sich immer seltener die Mühe.


  Einige der besten – und entlarvendsten – Bilder waren von Daisy selbst gemacht worden. Sogar mit der ersten Ritschratsch-Kamera, die sie als Kind bekommen hatte, war es ihr gelungen, ihr Talent und ihre Leidenschaft für diese Kunstform auszudrücken. Als Teenager hatte sie den Niedergang der Ehe ihrer Eltern durch den Sucher ihrer Kamera verfolgt. In den Bildern, auf denen Sophie und Greg zu sehen waren, sahen sie beinahe aus wie jedes andere Paar, aber oft gab es einen kleinen, vielsagenden Hinweis in den Fotos, wie eine Hand, die den Griff der Handtasche etwas zu fest umklammerte, oder Schultern, die einander beim Zusammenrücken berührten und sich daraufhin sofort anspannten.


  Irgendwann verschwanden Sophie und Greg als Paar komplett von den Fotos. Oder wenn sie gemeinsam drauf waren, dann auf einem Gruppenfoto mit einem Meer an Verwandten und Freunden zwischen ihnen. Gab es etwas, das sie hätten tun können, tun müssen? Oder war der Zusammenbruch unausweichlich gewesen wie das konstante Schlagen von Wellen gegen die felsige Küste? Es gab vieles, was Sophie am Familienleben immer vermissen würde. Sich am Esstisch umzuschauen und ihre Gesichter zu sehen. Gemeinsam mit Skiern einen Berg hinunterzufahren. Sich hübsch zu machen, um ein Theaterstück anzuschauen. Und doch musste sie auch zugeben, dass es Dinge gab, die ihr nicht im Mindesten fehlten. Das beklommene Gefühl in der Brust, wenn sie morgens aufwachte und nach einer Möglichkeit suchte, das Bett zu verlassen, ohne Greg aufzuwecken. Die aus Unzufriedenheit geborenen Linien um seine Mundwinkel, wenn er sich unbeobachtet fühlte. Max’ Art, so zu tun, als wäre alles in Ordnung, und Daisy, die rebellierte, nur um irgendeine Reaktion zu provozieren.


  Ein Geräusch an der Tür ließ Sophie aufschauen. Dort stand Daisy, immer noch in Parka und Stiefeln.


  „Hey, Mom“, sagte sie und schob sich die Kapuze vom Kopf.


  „Hey.“ Sophie wischte sich über die Wangen. Ihr war gar nicht aufgefallen, dass sie geweint hatte. „Ich wollte eigentlich nur meine E-Mails lesen und Logan ein wenig Zeit mit Charlie geben. Ich hatte nicht vor, hier herumzuschnüffeln.“


  Daisy warf einen Blick auf das aufgeklappte Fotoalbum auf dem Zeichentisch. „Ich habe nichts zu verstecken. Was siehst du dir da an?“


  „Unser Familienalbum.“ Sophie betrachtete die letzten Fotos in dem Buch. Das vorletzte zeigte sie alle vier auf dem Steg im Camp Kioga. Es war zwei Jahre zuvor während der Feier zur Goldenen Hochzeit von Charles und Jane Bellamy aufgenommen worden. Greg und seine Kinder hatten den gesamten Sommer im Camp verbracht, während Sophie auf Geschäftsreise war. Das Bild zeigte eine Frau, die einfach nicht dazugehörte, die sich in ihrer eigenen Haut unwohl fühlte. Greg, Max und Daisy standen barfüßig da und grinsten. Sie waren schön braun geworden, und ihre durch die Sonne hell gesträhnten Haare wehten in der leichten Brise. Sophie hingegen war blass, trug Bermudashorts mit scharfer Bügelfalte und ein Button-down-Hemd mit dem Camplogo auf der Brusttasche.


  Es gab auch Bilder, die im Jahr danach aufgenommen worden waren, bei einem weiteren Treffen der Bellamy-Familie – Olivias Hochzeit. Sie alle vier waren dem Anlass entsprechend formell gekleidet und wirkten äußerst angespannt. Aus gutem Grund, wie sich herausstellen sollte. Später an dem Tag hatten bei Daisy die Wehen eingesetzt.


  „Was für ein Tag …“, seufzte Sophie.


  „Ja, für uns alle.“ Daisy betrachtete ein Foto von sich, auf dem sie die Hand ihres Vaters hielt. Die Qualität war amateurhafter als von Daisys Bildern, weil Sophie die Aufnahme gemacht hatte. „Dad war an dem Tag eine erstaunlich gute Hilfe.“


  „Ich fand das gar nicht so überraschend“, gab Sophie zu. Greg hatte pflichtbewusst den gesamten Geburtsvorbereitungskurs mit Daisy absolviert. Er war entschlossen gewesen, seiner Tochter während der schwierigsten Phase ihres jungen Lebens beizustehen. „Darf ich dich etwas fragen?“ Sophie schaute Daisy an, die nickte. „Hast du je daran gedacht, mich zu fragen, ob ich dich zur Geburt begleiten will?“


  Daisy runzelte die Stirn. „Du warst in Übersee. Ich wusste, du würdest nicht alles stehen und liegen lassen, um sechs Wochen mit mir zu diesem Kurs zu gehen.“


  „Du wusstest es?“


  „Ich nahm es an. Hättest du, Mom? Hättest du das getan?“


  Sophie starrte aus dem Fenster. Ein Tropfen Wasser löste sich von der Spitze eines Eiszapfens. Sie schaute so lange hin, bis er gefallen war, dann drehte sie sich zu ihrer Tochter um. „Ich weiß es nicht“, gab sie zu. „Aber ich wünschte, du hättest wenigstens gefragt.“ Sie betrachtete das letzte Bild von sich und Greg, wie sie ungelenk recht und links von Daisy standen, die das Baby in den Armen hielt. Sie machte sich Sorgen, Daisy nie die wichtigste Lektion gelehrt zu haben, die ein Kind von seinen Eltern lernen sollte: dass Eltern ihre Kinder bedingungslos liebten und bei allem unterstützten.


  Sie schloss das Buch und legte ihre Hände darauf. „Ich wünschte, diese Bilder würden eine andere Geschichte erzählen. Mir war nicht bewusst … Woran ich nicht gedacht habe, als das alles passiert ist, war, wie aufmerksam du warst und was meine Probleme mit dir gemacht haben. Du hast es alles gesehen, oder? Jede einzelne Minute.“


  „Nun, ja.“


  „Es tut mir leid. Es tut mir so leid. Ich habe mir bessere Erinnerungen für dich gewünscht …“


  „Ich will mich daran erinnern, Mom. An alles, das Gute und das Schlechte. Warum sollte ich auch nicht?“


  Sophie umarmte ihre Tochter und schloss die Augen. Auch wenn sie zwei erwachsene Frauen waren, die einander hielten, fühlte sie sich in die Vergangenheit zurückversetzt. Sie konnte sich Daisy noch gut in jedem Alter vorstellen, von dem zerbrechlichen Neugeborenen über das lachende kleine Mädchen bis hin zu der unabhängigen jungen Frau. „Ich erinnere mich auch“, flüsterte sie. „Ich erinnere mich an jede einzelne Minute.“


  Daisy trat einen Schritt zurück und lächelte. „Ich habe gerade heute darüber nachgedacht. So lang wie jetzt waren wir nicht mehr zusammen, seit ich in der achten Klasse war.“


  Das war alles so bittersüß. „Du hast darüber Buch geführt?“


  „Nein, es ist mir nur irgendwie im Gedächtnis geblieben. Aber ich war immer stolz auf dich. Max auch. Wir haben es dir nur nicht immer gezeigt. Wir wussten beide, dass die Arbeit für den Internationalen Strafgerichtshof wichtiger ist, als im Komitee für die Uniform des Musikkorps zu sitzen.“


  „Trotzdem war ich nicht da.“


  „Max und ich hatten doch alle möglichen Leute, die sich um uns gekümmert haben. Es ist ja nicht so, als wären wir von Wölfen aufgezogen worden.“


  „Ich hasse es, dass ich so viel fort war. Ich wünschte, ich wäre an jedem einzelnen Tag da gewesen. Vielleicht wäre dann für dich auch alles anders gekommen.“


  „Mom. Hör mir zu. Meine Fehler habe ich selber gemacht. Daran trägst du keine Schuld und Daddy oder sonst wer auch nicht.“ Sie zog die Jacke aus und hängte sie über die Stuhllehne. „Du bist nicht ausgelastet.“


  „Wie bitte?“


  „Du musst mehr zu tun haben, als dir ständig Gedanken über solche Sachen zu machen. Mit deinem Umzug hierher hast du in einer Sekunde von hundert auf null abgebremst.“


  „Das war der Sinn der Sache.“


  „Es ist aber durchaus möglich, etwas zu tun, abgesehen davon, dich um Max und mich zu kümmern. Du bist doch immer noch Anwältin, oder?“


  „Ja, aber ich praktiziere nicht.“


  „Das könntest du aber, wenn du wolltest.“


  „Was willst du mir damit sagen?“


  „Ich will, dass du in Avalon glücklich bist, weil ich möchte, dass du hierbleibst. Und zu arbeiten macht dich glücklich.“


  „Ich bin glücklich …“


  „… wenn du Menschen hilfst, und damit meine ich nicht nur mich. Ich will nicht dein Vollzeitjob sein. Alle möglichen Leute brauchen Hilfe. Ruf Onkel Philip an.“


  Philip – Gregs Bruder. „Warum, um alles in der Welt, sollte ich ihn anrufen?“


  „Er ist ehrenamtlich in der Handelskammer tätig und kennt in dieser Stadt jeden. Er könnte dich den Leuten vorstellen. Du weißt schon, anderen Anwälten und so.“


  „Du bist eine erstaunliche Tochter, Daisy.“


  „Ja, so bin ich. Und jetzt komm mit raus und sag allen Hallo.“ Sie senkte die Stimme. „Sonnet und Zach waren ein wenig komisch miteinander, aber ich hab die Sophie Bellamy gemacht.“


  „Und was soll das sein?“


  „Na, dein diplomatisches ‚Ich stifte Frieden‘-Ding. Sonnet hat gesagt, dass sie Zach nicht sehen will, aber auf dem Bahnhof habe ich sie beide überredet, sich wieder zu versöhnen oder wenigstens so zu tun als ob.“


  Sophie tupfte sich die Wangen mit einem Taschentuch ab. Sie hörte Stimmen im Wohnzimmer. Schnell zog sie ihren Taschenspiegel hervor, um ihr Make-up zu überprüfen. Seitdem sie hier war, schminkte sie sich nur wenig, also hatte das Weinen auch nicht viel Schaden angerichtet. Entschlossen klappte sie das Puderdöschen zu und gesellte sich dann zu Daisy und ihren Freunden. Charlie saß fröhlich glucksend auf Sonnets Schoß.


  „Hey, Sonnet.“ Sophie setzte ihr strahlendstes Lächeln auf. „Schön, dich zu sehen.“


  „Danke gleichfalls.“ Sonnet ließ Charlie auf ihren Knien hüpfen. Er war ein guter Schutzschild und bewahrte sie beide davor, einander die Hand geben oder umarmen zu müssen. Sophie hatte nichts gegen Sonnet. Ganz im Gegenteil, sie bewunderte das Mädchen. Sonnet war klug und ehrgeizig und hatte es auf ein hervorragendes College geschafft. Die Unsicherheit rührte daher, dass Sonnet die Tochter von Nina Romano war. Nina Romano Bellamys Tochter, Stiefschwester von Daisy und Max. Charlies Tante. All das sorgte dafür, dass sie jemand war, der sehr lange ein Teil von Daisys Leben sein würde, vielleicht sogar für immer.


  Sonnet hatte die lebhaften Gesichtszüge ihrer italienisch-amerikanischen Mutter geerbt. Ihr Vater, ein Colonel in der US Army, war Afroamerikaner. Das Mädchen hatte karamellfarbene Haut, dunkelbraune Augen und einen Kopf voller Korkenzieherlocken, deren Ansätze dicht an der Kopfhaut geflochten waren. War sie zu perfekt? Auf jeden Fall war sie dünner; ihre hübsche Haut schien sich straffer über ihre Wangenknochen zu spannen. Auf Sophie wirkte sie älter, als sie war. Möglicherweise hatte sie Sorgen.


  „Wie findest du es, wieder in Avalon zu sein?“, fragte sie.


  Der abgespannte Gesichtsausdruck machte einem breiten Lächeln Platz. „Auf gar keinen Fall hätte ich den Winterkarneval verpassen wollen. Der ist hier in der Stadt eine echt große Sache.“


  „Das habe ich schon gehört.“


  „Mom, darf ich dir auch Zach Alger vorstellen?“ Daisy zeigte auf den anderen Jungen im Zimmer.


  „Ich bin Sophie“, sagte sie und streckte dem stillen, sehr blonden Jungen die Hand hin.


  „Ma’am“, begrüßte er sie und stand auf. „Schön, Sie kennenzulernen.“


  Er war ein wirklich ungewöhnlich aussehender Junge. Blass bis in die Spitzen seiner Wimpern. Und sehr ernst. Daisy hatte ihr nur wenig über ihn erzählt. Zachs Dad Matthew Alger hatte irgendwelches Stadtvermögen veruntreut, um seine Spielsucht zu finanzieren. Zach hatte dann versucht, seinen Vater zu decken, indem er die Bäckerei beklaute, in der er zu der Zeit arbeitete. Zach hatte sich vor den sprichwörtlichen Bus geworfen, um seinen Vater zu schützen. Das war etwas, wofür Sophie vollstes Verständnis hatte. Sie hatte so etwas auch schon mal getan – vielleicht nicht so direkt oder so tiefgreifend, aber sie hatte auch ihre eigenen Wünsche für ihre Eltern geopfert.


  Sophie spürte eine gewisse Spannung im Raum, ging aber davon aus, dass sie nicht der Grund dafür war. „Nun dann. Ich muss jetzt mal los. Ich denke, wir sehen uns noch.“ Sie beugte sich vor und nahm Charlie auf den Arm. Sie drückte ihn an sich, gab ihm einen Kuss auf die Wange und überreichte ihn dann Sonnet.


  Daisy begleitete sie zur Tür. Gemeinsam gingen sie nach draußen.


  „Ich habe Logan heute ein wenig beobachtet, wie er mit Charlie umgeht“, gestand Sophie. „Er macht das wirklich gut.“


  „Das finde ich auch.“ Daisy zog den Pullover enger um sich. „Was für einen Eindruck hast du von Sonnet, Mom?“


  „Sie ist ein wunderschönes Mädchen.“


  „Das weiß ich. Und sonst?“


  „Vielleicht etwas zu dünn“, mutmaßte Sophie.


  Daisy nickte. „Das hab ich auch schon gedacht. Meinst du, es ist noch in Ordnung, oder muss ich mir Sorgen machen?“


  Sophie zögerte. Auf der einen Seite war das hier eine Chance für sie, Mutter zu sein und Daisy einen Rat zu geben. Auf der anderen Seite … „Süße, sie ist Ninas Tochter, und aus diesem Grund ist es nicht richtig, dass ich mit dir über sie spreche.“


  „Okay. Das verstehe ich. Ich denke, ich habe mir meine Frage gerade selber beantwortet.“


  Sophie umarmte sie zum Abschied. „Du bist eine gute Freundin, Daisy. Ich bin froh, dass wir heute miteinander gesprochen haben.“


  „Ruf Onkel Philip an. Ich will, dass du dich hier wohlfühlst, Mom. Wirklich.“


  „Wie bist du nur so klug geworden?“


  Daisy ging zur Tür und drehte sich lächelnd um. „Muss ich wohl von meiner Mutter geerbt haben.“


  23. KAPITEL


  Sophie wusste, dass ihre Tochter recht hatte. Wenn sie es wirklich ernst meinte und wollte, dass Avalon ihr Zuhause wurde, würde sie ihre Bindungen hier intensivieren müssen. Sie war zum Wohl ihrer Kinder in diese Stadt gekommen, hatte sich vorgenommen, es irgendwie durchzustehen. Stattdessen hatte sie jedoch das Unerwartete gefunden – eine Chance, ihr Leben neu zu ordnen, es mit netten Menschen und echten Gefühlen zu füllen. Es stimmte, in den letzten Wochen war sie ihren Kindern nähergekommen als in all den Jahren zuvor. Allein das ermutigte sie und weckte erneut eine tiefe Dankbarkeit in ihr, am Leben zu sein.


  Außerdem spürte sie, dass das, was zwischen ihr und Noah Shepherd entstand – noch weigerte sie sich, dem einen Namen zu geben –, ihr von Tag zu Tag wichtiger wurde. Sie war sich allerdings nicht sicher, ob das so gut war. Es war nie ihr Ziel gewesen, nach Avalon zu kommen und jemand Besonderen kennenzulernen. Sie war wegen ihrer Kinder und ihres Enkels hier.


  Trotzdem, Daisy hatte recht, wenn sie sagte, dass Sophie noch viel Platz in ihrem Leben hatte. Bisher hatte sie sich über ihren Job definiert; das Gefühl von Wichtigkeit und Bestätigung, das die Arbeit für ein höheres Ziel ihr vermittelte, hatte ihre Identität bestimmt. Nun jedoch verstand sie, dass es auf mehreren Ebenen juristische Gerechtigkeit geben musste – sowohl für ganze Nationen als auch für eine einsame Soldatenfrau wie Gayle Wright.


  Der Anstoß von Daisy war alle Motivation, die Sophie brauchte. An diesem Tag hatte sie ein Treffen mit Philip Bellamy, ihrem ehemaligen Schwager. Er wollte sie mit Melinda Lee Parkington bekannt machen, einer Anwältin aus dem Ort, die demnächst in Mutterschutz ging und eine Vertretung für ihre Kanzlei suchte.


  Sophie kam zu früh am Blanchard Park an, wo Philip mit einem Team Ehrenamtlicher von der Handelskammer arbeitete. Sie kam an einer Gruppe von Menschen vorbei, die eine Bühne für den anstehenden Winterkarneval aufbauten. Noahs Band würde auch auftreten. Sophie war inzwischen ein Fan ihrer Musik geworden. Sie waren wirklich gut, und es machte unglaublichen Spaß, mit ihnen abzuhängen, wie die Jungs es nannten. Das war etwas, das Sophie in der Vergangenheit nicht oft getan hatte. Abhängen. Noah und seine Freunde hatten ihr gezeigt, dass es fast eine Kunstform war, eine Art, sich ganz dem Rhythmus und der Melodie hinzugeben. Machte sie das eigentlich zum Groupie der Band? Es war seltsam für sie, sich so zu sehen.


  Philip hatte die Aufsicht über eine Gruppe College-Studenten, die dabei war, ein lebensgroßes Eisschloss zu errichten. Das Schloss war die Hauptattraktion des Festivals. Es wurde aus riesigen Eisblöcken gebaut, und die Menschen arbeiteten Tag und Nacht, um es fertigzustellen.


  „Das ist echt beeindruckend.“ Sie betrachtete die glitzernden Wände. „Ich war mir nicht sicher, was ich zu erwarten hatte.“


  „Es ist ein Meisterstück der Ingenieurskunst.“ Stolz nahm er den Bauhelm ab. „Bist du bereit, Melinda kennenzulernen?“


  „Ja. Und danke noch mal, ich weiß deine Hilfe sehr zu schätzen.“


  „Kein Problem.“ Sie gingen nebeneinander Richtung Stadtzentrum, das nur ein paar Straßen vom Park entfernt lag. Sophie spürte eine gewisse Spannung zwischen sich und Philip. „Ist das hier sehr peinlich?“, fragte sie. „Wegen Greg und mir, meine ich …“


  „Es ist überhaupt nicht peinlich“, versicherte er ihr. „Ich weiß, wie es nach einer Scheidung läuft. Bei mir ist es zwar schon zwanzig Jahre her, aber ich erinnere mich immer noch sehr gut an den Schmerz und die Unsicherheit. Allerdings auch an das Gefühl von Freiheit.“


  Sie nickte. „Klingt vertraut. Sag mir einfach nur, dass es leichter wird.“


  „Dein Leben geht weiter. Und darin wirst du hoffentlich besser sein als ich. Ich habe jahrelang – während und nach meiner Ehe mit Pamela – an ein Mädchen aus meiner Vergangenheit gedacht, das überhaupt nicht existiert hat.“


  Er bezog sich auf ein Mädchen aus Avalon, das er vor Jahrzehnten kennengelernt hatte, als er noch auf dem College war. Sie war seine erste Liebe gewesen, irgendwann jedoch plötzlich aus seinem Leben verschwunden und hatte ihm nie erzählt, dass sie seine Tochter zur Welt gebracht hatte. „Für dich hat sie aber existiert, oder?“


  Philip steckte die Hände in die Taschen. „Ja. Und wenn man sich nach jemandem verzehrt, der schon lange fort ist, kann man ihn in alles verwandeln, was man will. Kein Wunder, dass ich kein Glück damit hatte, mich mit Frauen zu treffen und weiterzumachen. In meinem Kopf hatte ich ja bereits die perfekte Frau, mit der keine andere es aufnehmen konnte.“


  Die Unterhaltung fühlte sich für Sophie unwirklich an. Sie sprach mit ihrem ehemaligen Schwager, den sie seit Jahren kannte, und doch war das hier die vermutlich ehrlichste Unterhaltung, die sie je mit ihm geführt hatte.


  „Nun, die Gefahr, mich nach einem geheimnisvollen Mann zu verzehren, besteht bei mir nicht.“ An Noah war überhaupt nichts Geheimnisvolles. Abgesehen vielleicht von ihrem Wunsch, ihre Beziehung geheim zu halten.


  „Jetzt ist alles so gut“, erklärte Philip, „dass es mir schon beinahe Angst macht. Meine Töchter sind beide verheiratet, und Laura und ich haben gerade den Termin festgesetzt. Der erste Samstag im Mai.“


  Sophie beneidete ihn dafür, dass er nach so vielen Jahren als Single nie die Hoffnung auf Liebe aufgegeben hatte und nun diesen Sprung wagte. „Das ist ja toll. Ich freue mich sehr für dich, Philip.“


  Er grinste. „Sie und ich sind der Beweis, dass Liebe ihre ganz eigene Zeitrechnung hat. Jemand, den man seit Jahren kennt, wird auf einmal zum Mittelpunkt deiner Welt.“


  Sie überquerten den geschäftigen Marktplatz. Die Anwaltskanzlei befand sich in einem alten, dreistöckigen Backsteingebäude mit reich verzierter Fassade, das im Erdgeschoss einen Buchladen und ein Café beherbergte. Sophie stellte überrascht fest, dass sie ein wenig nervös war. Was, wenn diese M. L. Parkington mit den Romano-Schwestern befreundet war? Als der Gedanke versuchte, sich in ihr festzusetzen, erkannte sie, dass das die Denkweise der alten Sophie war – das Schlimmste annehmen und weglaufen. Doch dieser Mensch war sie nicht mehr. Na gut, sie versuchte, nicht mehr dieser Mensch zu sein.


  „Alles in Ordnung mit dir?“, erkundigte sich Philip. „Du bist auf einmal so still.“


  „Ich lasse das alles nur gerade sacken. Ich denke, du und Laura werdet ein wundervolles Leben haben.“


  „Und du?“


  „Bei mir wird auch alles gut.“


  Melinda Parkington wurde von allen nur Mel genannt. Sie war Asiatin und hatte ihren Juraabschluss an einer Universität gemacht, von der Sophie noch nie etwas gehört hatte. Mit einem strahlenden Lächeln begrüßte sie ihre Besucher auf angenehm selbstbewusste Art. Sie war mit ihrem dritten Kind im achten Monat schwanger, und ihre Kanzlei würde sehr bald eine Weile ohne sie auskommen müssen.


  „Bleiben Sie sitzen“, sagte Sophie und streckte die Hand aus, um Mel zu begrüßen.


  Mel lächelte und stützte einen Schnellhefter auf ihrem Bauch ab. „Danke. Ich habe mir gerade Ihren Lebenslauf angeschaut“, sagte sie, nachdem Philip die beiden allein gelassen hatte. Sie zeigte auf die Mappe. „Sehr beeindruckend. Ich glaube, ich bin eifersüchtig.“


  Sophie ließ ihren Blick über die kindlichen Kunstwerke gleiten, die eine Wand des Büros bedeckten – mit Wachsmalstiften gemalte Bilder, zwei kleine Handabdrücke in Ton, viele bunte Fotos. „Das müssen Sie nicht. Ihre Familie ist toll. Wer kümmert sich um Ihre Kinder, während Sie arbeiten?“


  „Meine Schwiegermutter. Ich habe großes Glück, sie so nah bei mir zu haben. Doch nach der Geburt plane ich, sechs Monate zu Hause zu bleiben.“ Mel legte die Mappe beiseite. „Gibt es einen Grund, warum Sie sich aus dem internationalen Recht zurückziehen?“


  Auf diese Frage war Sophie vorbereitet. Sie wusste, dass das Thema aufkommen würde, und ihre potenzielle Partnerin verdiente es, darüber Bescheid zu wissen, was passiert war. Doch auch wenn sie die Frage erwartet hatte, war sie nicht darauf vorbereitet, wie schwer es wäre, sie zu beantworten. Ihr Mund wurde mit einem Mal ganz trocken.


  „Da gab es diesen Vorfall im Januar dieses Jahres … einen gewalttätigen Vorfall in Den Haag. Ich steckte mit einem Mal mittendrin.“ Sie reichte Melinda ein Dossier. „Hier ist der offizielle Bericht des Auswärtigen Amts. Sie können ihn gerne lesen und mich dann wissen lassen, wenn Sie noch weitere Fragen haben.“


  Melinda überflog das Dokument. Dann schloss sie die Mappe und musterte Sophie lange und eindringlich.


  „Ich kann es mir nicht leisten, richtig in Elternzeit zu gehen“, sagte sie. „Ich muss meine Kanzlei am Laufen halten. Kommen Sie, ich führe Sie herum.“


  Die Kanzlei bestand aus Mel, einem anderen Anwalt namens Wendell, der eine Fliege trug und so schüchtern war, dass er Sophie kaum anschauen konnte, und Daphne, dem Mädchen für alles, die hellrosa gefärbte Haare hatte und deren Schreibtisch neben einer Reihe Klientenakten und Buchhaltungsordnern auch eine Sammlung Anime-Figuren zierte.


  „Lassen Sie sich von Daphne nicht täuschen“, sagte Melinda. „Sie ist beinahe dreißig und unglaublich clever, aber ein Teil von ihr scheint in der Highschoolzeit stecken geblieben zu sein.“


  „Du sagst das, als wäre es was Schlechtes.“ Daphne nahm den Deckel von einem Glas mit Lakritzstangen, das auf ihrem Tisch stand. „Möchte jemand ein Schlückchen Wein?“


  „Nein danke.“


  „Es ist alles ein wenig beengt“, erklärte Melinda, als sie ihren Rundgang fortsetzten, „aber immerhin hat jedes Büro ein Fenster.“ Das Büro für die neue Teilzeitmitarbeiterin war ein winziger Raum, der nur das Nötigste enthielt – einen Tisch, einen Computer, ein Regal und zwei Stühle für Klienten. Ein Fenster, auf dem der Schriftzug KANZLEI von hinten zu sehen war, ging auf die Hauptstraße hinaus, die im Moment mit Bannern geschmückt war, die den Winterkarneval ankündigten.


  Sophie konnte sich kaum an den Blick aus ihrem Büro in dem Glas- und Betongebäude des Internationalen Strafgerichtshofs erinnern. Das Wattenmeer, vermutete sie, nasse, von Gebäuden gesäumte Bürgersteige und der unvermeidliche Kanal. Blumenfelder im Frühling. Und in der Ferne Brücken, vielleicht sogar die, über die sie in jener Nacht gefahren war.


  „Ich will Ihre Zeit nicht vergeuden“, unterbrach Mel ihre Gedanken, und Sophie kehrte wieder in die Gegenwart zurück.


  „Tut mir leid, was haben Sie gerade gesagt?“


  „Sie sind mehr als ausreichend qualifiziert, und ich würde mich freuen, wenn Sie hier anfangen würden“, wiederholte Mel. „Ich zeige Ihnen noch, wie wir unsere Stunden berechnen und was Sie hier zu erwarten hätten, und dann können Sie es sich überlegen und …“


  „Ich muss mir nichts überlegen. Ich denke, dieser Job ist genau der richtige für mich.“


  Sie schluckte. „Ich will offen zu Ihnen sein. Ich halte mich für eine sehr gute Anwältin, doch ich habe noch nie in einer Kleinstadt gearbeitet. Es gibt da ein paar … Altlasten, könnte man es nennen, die Einfluss auf einige Ihrer Klienten haben könnten. Hat Philip Ihnen erzählt, dass ich mit seinem Bruder Greg verheiratet war?“


  „Das macht Ihnen Sorgen?“


  „In einer Stadt wie dieser kann das durchaus Auswirkungen auf das Geschäft haben.“


  Mel lachte. „In einer Stadt wie dieser ist jeder der oder die Ex von jemand anderem. Stimmt’s nicht, Daphne?“, fragte sie ihre Mitarbeiterin, die gerade hereinkam, um ihr eine Akte zu bringen.


  „Absolut. Mel ist eine Zeit lang mit einem der Bezirksstaatsanwälte ausgegangen.“


  „Und es hat unsere berufliche Zusammenarbeit nicht im Geringsten beeinflusst. Ehrlich, Sophie, machen Sie sich darüber keine Gedanken.“


  Nachdem das geklärt war, machten Sophie und Mel sich daran, die Einzelheiten zu besprechen. An zwei Tagen in der Woche kümmerte Sophie sich um Charlie. An den anderen drei Tagen würde sie in die Kanzlei kommen.


  „Wir sind nicht spezialisiert“, erklärte Melinda. „Ich nehme alles an, was hereinschneit.“


  „Damit habe ich kein Problem.“


  „Gut. So bleibt die Sache nämlich interessanter.“


  Sophie fand ziemlich schnell heraus, wie interessant. In ihrem ersten Fall ging es um einen Mann, der eine Stripteasetänzerin in Lake Katrine verklagen wollte. Er behauptete, dass sie ihm während eines Lapdance auf einer Junggesellenparty mit dem Stiletto gegen den Kopf getreten hätte. Auf „rücksichtslose und fahrlässige Weise zu tanzen“, wie Sophie es in dem Brief schreiben musste, war wohl kaum ein Verbrechen gegen die Menschlichkeit. Aber die Verletzungen des Mannes waren trotzdem real.


  Sie bekam es außerdem mit einer Frau zu tun, die seit siebenundvierzig Jahren verheiratet war und ihren Ehemann verklagen wollte, weil er ihre Post öffnete, mit einer Pudelzüchterin, die Schadensersatz von ihrem Tierarzt verlangte, weil der die Rute eines ihrer Welpen zu kurz kupiert hatte (Sophie war erleichtert, dass der Schuldige nicht Noah Shepherd war), und mit einem Jungen, der einen Lehrer zwingen wollte, ihm eine Eins anstatt einer Zwei plus zu geben, um seinen perfekten Notendurchschnitt zu behalten.


  Okay, dachte sie, die Welt retten wir hier also nicht. Aber dann traf sie auf Mr und Mrs Fleischman, ein schon lange Jahre verheiratetes Ehepaar, das Opfer eines Hypothekenbetrugs geworden war. Und auf das junge Pärchen, dessen Versicherung das frisch aus Übersee adoptierte Baby nicht in den Vertrag mit aufnehmen wollte.


  Als Mel sich in den Mutterschutz verabschiedete, waren einige familienrechtliche Fälle noch anhängig. Und so saß Sophie mit einem Mal einem Mann namens Alfie Garner gegenüber, der sich von seiner Frau scheiden lassen wollte. Das Konsultationsgespräch fühlte sich seltsam an, beinahe wie ein Déjà-vu. Sie hatte nichts mit diesem Mann gemeinsam. Er verdiente sich seinen Lebensunterhalt als Truckfahrer, seine Frau war Hausfrau und Mutter, und doch waren ihr jedes Wort, das er sprach, sein verzweifelter Gesichtsausdruck und die Traurigkeit in seinen Augen nur allzu vertraut. Vertraut, aber … weit weg. Ja, auch sie hatte dieses Tränental durchschritten, aber jetzt war sie in der Lage, Alfie in die Augen zu schauen und aufrichtig zu sagen: „Es wird besser, glauben Sie mir.“


  Schnell erkannte sie, dass man ein solides Verständnis von Familien haben musste – wie sie funktionierten, auf welche Arten sie auseinanderbrechen konnten und wie man das zarte Gleichgewicht dazwischen fand –, um gut im Familienrecht zu sein. Sie wechselte ständig zwischen der alten Sophie – scharf, schnell urteilend, immer kontrolliert – und der Frau, die sie jetzt sein wollte – verständnisvoll, flexibel, mitfühlend –, hin und her. Interessanterweise stellte sie fest, dass eine Kombination aus beiden ihren Klienten am besten zu helfen schien. Was ihr nur recht war, denn sie vertraute der neuen Sophie noch nicht so recht. Ihr gefiel es nicht, so verletzlich zu sein.


  24. KAPITEL


  Daisy fuhr vor dem Haus ihrer Cousine vor. Olivia und ihr Ehemann Connor Davis hatten es direkt am Fluss gebaut, und es war traumhaft schön geworden. Von außen bestand es aus Flusssteinen und Holz und hätte sich gut auf einer Doppelseite in einem Architekturmagazin gemacht. Doch als Daisy ihren Sohn aus dem Kindersitz holte, waren ihre Gedanken nicht bei dem Haus. Sondern bei Julian Gastineaux.


  Er war Connors jüngerer Bruder – Halbbruder –, der zu Besuch in die Stadt gekommen war. Vermutlich hatte jeder tief in seiner Vergangenheit einen Julian begraben. Der perfekte Junge, an den man immer dachte, auch wenn man ihn Monate oder gar Jahre nicht gesehen hatte. Derjenige, von dem man sich wünschte, er würde den nächsten Schritt machen. So einer war Julian. Außerdem war er der Typ Junge, der Eltern Sorgen bereitete – gefährlich und aufregend, ein Adrenalinjunkie, der Extremsport, schwindelnde Höhen und ungewöhnliche Musik mochte. Seine häusliche Lage war etwas prekär, und er sah genauso aus, wie man sich die bösen Jungs vorstellte. Er trug hauptsächlich schwarze T-Shirts und Jeans, die tief auf den Hüften saßen, und er fuhr Motorrad. Was ihn – alles zusammen – natürlich unwiderstehlich machte.


  Als sie auf der Veranda stand und an die Tür klopfte, fragte Daisy sich, ob er sich sehr verändert hatte, jetzt, da er auf ein erstklassiges College ging. Vielleicht hatte sein erstes Semester auf der Cornell ihn in einen Streber verwandelt oder …


  „Hey, Daisy.“ Da stand er und hielt ihr die Tür auf.


  Cornell hatte ihn definitiv nicht in einen Streber verwandelt. Cornell – oder der Lauf der Zeit oder die ganzen Extremsportarten – hatten ihn noch umwerfender gemacht, als sie ihn in Erinnerung hatte. Er hatte immer noch Dreadlocks, die breitschultrige Figur eines Athleten und ein Lächeln, das sein gesamtes Gesicht erhellte.


  „Selber hey.“ Sie grinste zurück. „Es ist echt schön, dich zu sehen.“ Sollten sie einander jetzt umarmen? Hände schütteln? Mit dem Baby auf der Hüfte war es irgendwie komisch. Charlie drückte sein Gesicht in Daisys Schulter, als wolle er sich verstecken. In seinem Schneeanzug mit der Kapuze sah er aus wie ein flauschiger Teddybär, den sie auf dem Jahrmarkt gewonnen hatte. „Bei Fremden ist er im Moment ein wenig schüchtern“, erklärte sie.


  „Schon okay. Geht mir bei Babys genauso.“


  Dieses ehrliche Eingeständnis brachte sie zum Lachen. „Willkommen im Club der Männer.“


  „Kommt rein. Ich wollte gerade die Sachen einladen.“ Heute wollten sie mit Sonnet und Zach im Deep Notch Eisklettern gehen. Julian, der für Extreme immer zu haben war, hatte die Expedition organisiert und die entsprechende Ausrüstung vom Kletterclub an der Cornell mitgebracht.


  „Dann sehe ich zu, dass Charlie hier sein Plätzchen findet, und helfe dir dann.“


  Sie ließ ihre Stiefel an der Tür stehen und ging in freudiger Erregung den Flur hinunter. Außer an den Tagen, an denen sie Charlie bei ihrer Mutter ließ, um zum College zu gehen, unternahm sie nicht oft etwas allein.


  In der Küche fand sie nicht nur Olivia, sondern auch Jenny Majesky und Nina. „Hallo zusammen“, sagte sie und wandte sich an Nina. „Ich wusste gar nicht, dass du auch hier sein würdest.“


  „Selber Hallo.“ Nina streckte die Arme nach dem Baby aus.


  „Ich dachte, ich dürfte heute babysitten“, protestierte Olivia.


  Jenny lachte. „So jung, und schon reißen sich die Frauen um ihn.“


  „Wir teilen es uns“, versprach Nina, machte sich aber dann gleich daran, Charlie den Schneeanzug auszuziehen. Er kannte und liebte sie und gluckste erfreut, als sie den Reißverschluss öffnete und Charlie dann so hielt, dass Olivia ihn aus dem Anzug pellen konnte.


  Daisy ging zum Kühlschrank und stellte die vorbereiteten Fläschchen hinein. „Also, was gibt’s zu berichten?“


  „Jenny hat Neuigkeiten“, sagte Olivia.


  Nina strahlte Jenny an. „Und was für welche.“


  „Bist du schwanger?“, fragte Daisy. Das wäre nicht verwunderlich. Jenny hatte ein Jahr zuvor Rourke McKnight geheiratet und kein Geheimnis daraus gemacht, dass sie so bald wie möglich eine Familie gründen wollte.


  Doch Jenny schüttelte den Kopf. „Nein, nicht diese Art von Neuigkeiten. Du weißt doch, dass ich die ganze Zeit über geschrieben habe, oder?“


  „Die ganze Zeit heißt: ihr ganzes Leben lang“, fügte Nina hinzu. Jenny hatte eine sehr beliebte wöchentliche Backkolumne in der örtlichen Tageszeitung. Nina wirkte aufgeregter als Jenny; sie sprudelte förmlich über. Nina und Jenny waren wirklich beste Freundinnen. Sie hatten sich in der Grundschule kennengelernt und waren seitdem unzertrennlich. Daisy glaubte, dass solche Freundschaften eine ganz besondere Güte besaßen.


  Daisy hatte keine solchen Freunde. In der Highschool war sie zu achtlos gewesen oder vielleicht auch zu sehr damit beschäftigt, ihr Image als Partygirl aufrechtzuerhalten. Sie und Sonnet standen sich nahe, aber sie waren erst seit einem Jahr befreundet, und ihre Leben waren so kompliziert geworden, dass sich das Band zwischen ihnen nicht mehr so sicher und vertraut anfühlte wie noch zu Beginn.


  Aber Nina und Jenny – das war eine ganz andere Geschichte. Daisy betrachtete die beiden wie durch den Sucher einer Kamera. Sie sahen komplett unterschiedlich aus – Nina war dunkel und klein, ein Ausbund an Energie. Jenny hingegen war still und schön und wirkte irgendwie zerbrechlich und verletzlich. Jenny hatte so viele unglaublich schmerzhafte Verluste und Tragödien in ihrem Leben durchlitten, sich aber niemals davon unterkriegen lassen. Jetzt strahlte sie nur so vor Glück, und Daisy hoffte, dieses Glück auch eines Tages für sich zu finden.


  „Okay, was sind das nun für Neuigkeiten?“, fragte sie. „Irgendetwas, das mit deinem Schreiben zu tun hat?“


  „Genau. Meine Sammlung an Erinnerungen und Rezepten über meine Kindheit und Jugend in der Sky River Bakery wird als Buch veröffentlicht.“


  Daisy wusste, dass Jenny seit Jahren daran gearbeitet hatte. Es war unglaublich, jemanden, dessen Träume gerade Wirklichkeit geworden waren, direkt vor sich stehen zu haben. „Ich gratuliere dir, Jenny“, sagte sie. „Die Bäckerei wird von allen so geliebt. Deinem Buch wird es genauso gehen.“


  „Das hoffe ich. Und ich habe eine Bitte.“ Sie öffnete einen großen Umschlag und zog einige Fotos heraus, die Daisy damals während ihrer Zeit in der Bäckerei gemacht hatte. „Wenn du damit einverstanden bist, würde ich diese Bilder gerne dem Verleger zeigen. Falls sie sie benutzen, würdest du natürlich für deine Arbeit bezahlt werden.“


  „Natürlich nutzen sie die“, warf Nina ein. „Diese Fotos sind brillant.“


  „Das finde ich auch“, stimmte Jenny zu. „Sie wollen ein paar Archivfotos der Bäckerei mit hineinbringen, aber die meisten davon sind im Feuer verloren gegangen.“ Sie bezog sich auf den Brand, der letztes Jahr das Haus in Schutt und Asche gelegt hatte. „Ich möchte gerne dieses Bild für den Titel vorschlagen.“ Sie zeigte auf das oberste Foto des Stapels. Charlie streckte die Hände danach aus, aber Nina hielt ihn zurück. Das Bild zeigte die mehlbestäubten Hände einer Frau, die mit geschickten Griffen einen Teig knetete. Die Hände gehörten Laura Tuttle, die seit gefühlten Millionen Jahren in der Bäckerei arbeitete, und all diese Erfahrung und Kraft zeigte sich in ihren Händen. Sie sahen nicht alt aus, aber kräftig und als wären sie an harte Arbeit gewöhnt. Das Foto, das Daisy in Sepiatönen eingefärbt hatte, vermittelte dem Betrachter das Gefühl, einen sehr privaten Blick hinter die Kulissen der Bäckerei zu werfen. Es war Teil des Portfolios gewesen, das Daisy die Aufnahme in ihren Fotokurs am College verschafft hatte.


  „Ich denke, das Bild passt perfekt zum Titel des Buchs“, sagte Nina. „Essen für die Seele: Küchenweisheiten aus einer Familienbäckerei.“


  „Also bist du einverstanden?“, fragte Jenny. „Wie gesagt, natürlich wirst du dafür bezahlt.“


  „Wow, ich bin mehr als einverstanden“, versicherte Daisy ihr. „Ich hoffe nur, dass die Fotos auch gut genug sind.“


  „Sie sind wunderschön“, sagte Olivia. „Das finden alle.“


  Daisy entschied, dass diese tolle Neuigkeit der Beweis dafür war, dass, selbst nachdem sich Schreckliches ereignet hatte, Träume noch wahr werden konnten. Für Jenny genau wie für sie. Sie konnte kaum erwarten, ihrer Mom davon zu erzählen. Wie cool, dass sie jetzt endlich so empfand.


  Die Situation zwischen Sonnet und Zach war immer noch ein wenig angespannt, aber zumindest stritten sie sich nicht. Sonnet räumte ein, dass die wirkliche Fehde zwischen ihrer Mutter und Zachs Vater bestand, nicht zwischen ihr und Zach. Daisy spürte, dass es den beiden sogar ein wenig gefiel, Zeit miteinander zu verbringen. Julian lieh sich den Allradjeep seines Bruders aus, und gemeinsam fuhren sie nach West Kill, dem Ort, der dem Klettergebiet um Deep Notch am nächsten lag.


  Während sie ihre Ausrüstung zu dem gefrorenen Wasserfall schleppten, machte Daisy ein paar Fotos – Julian, der so entschlossen den Weg durch den Wald voranging. Sonnet, die ein wenig zweifelnd dreinschaute. Zach, vollkommen fasziniert. Das Winterlicht fiel durch die Wolken, und die Umrisse der nackten Bäume hoben sich scharf vom Schnee ab.


  „Soso, Eisklettern“, sagte Sonnet zu Julian. „Das ist vermutlich genau das, wonach es klingt, oder?“


  „Kommt drauf an.“ Er grinste gutmütig. „Wonach klingt es denn für dich?“


  „Herausfordernd. Extrem. Tödlich. Wie mache ich mich so?“


  „Du bekommst das schon hin“, sagte er. „Ich habe alles an Sicherheitsausrüstung mitgebracht, was wir brauchen.“ Er erklärte ihr die Seilsysteme, die Sicherungen, wie man die Gurte anlegte, kletterte, sich abseilte. Durch das normale Klettern war sie damit weitestgehend vertraut, aber als die hoch aufragende Eiswand in Sicht kam, an der reihenweise Eiszapfen wie glitzernde Dolche aus Glas hingen, erkannte sie, dass dieser Aufstieg ganz anders sein würde als alle vorherigen.


  Sonnet rebellierte, noch bevor sie den Fuß der Eiswand erreicht hatten. „Das hier werde ich garantiert nicht mitmachen.“


  „Kein Problem“, sagte Zach. „Dann kannst du das Seil für mich halten.“


  „Das traust du mir zu?“


  „Klar“, bestätigte er.


  Verwundert stieß sie die Luft aus. Mit so einer Aussage hatte sie definitiv nicht gerechnet. Lange sahen sie einander in die Augen und Daisy bemerkte, wie Sonnets Blick ganz weich wurde. In seinem unermüdlichen Kampf, ihre Freundschaft zurückzugewinnen, machte Zach eindeutig Boden gut.


  Am Fuß der Wand angekommen, legten sie ihre Ausrüstung an – feste Steigeisen an den Schuhen, ein Geschirr zum Anseilen, einen Gürtel mit Eisäxten und Klampen. Julian zeigte die Technik, die, wie Daisy feststellte, nicht sonderlich elegant aussah. Eine Wand aus Eis zu erklimmen, bestand hauptsächlich daraus, ein Paar Äxte, die man in den Händen hielt, in das Eis zu schlagen, während man auf den Spitzen der Steigeisen balancierte und eine der Klampen nutzte, die Julian über den Aufstieg verteilt hatte. Dank seiner Kraft und Eleganz sah es bei Julian ganz einfach aus – Äxte schwingen, ins Eis schlagen, sich methodisch einen Weg die Eissäulen hinauf suchen. Daisy merkte nach kurzer Zeit, dass es leider nicht so leicht war, wie es aussah. Sogar die kurze Übungseinheit, die sie vor dem großen Aufstieg einlegten, beanspruchte Muskeln, von deren Existenz sie bisher keine Ahnung gehabt hatte.


  „Du bist verrückt, weißt du das?“, sagte sie, als sie völlig ausgepumpt auf dem Gipfel ankam.


  „Du bist aber diejenige, die mir hier rauf gefolgt ist. Was sagt das wohl über dich aus?“


  Zach zog sich über den Rand, setzte sich auf eine Felszunge und ließ die Beine baumeln. „Die Nächste“, rief er zu Sonnet hinunter.


  „Ich habe doch schon gesagt, dass ich das auf keinen Fall mache“, antwortete sie.


  Zach stand auf und griff sich das Seil von Julian. „Ich hab’s. Wir können hier eine Weile üben.“


  Julian zeigte auf einen längeren, steileren Abschnitt und fragte Daisy: „Und, bist du bereit?“


  „Sicher.“ Obwohl das Klettern für sie unglaublich anstrengend war, liebte sie dieses Gefühl von Freiheit, das sie nur hier draußen in der Natur erfuhr. Einige wenige kostbare Stunden lang dachte sie an nichts anderes als daran, mit ihren Freunden zusammen zu sein, den Ausblick zu genießen und Spaß zu haben. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so etwas gemacht hatte. Während der flüchtigen, gefährlichen Minuten des Kletterns war sie nur sie selbst, keine alleinerziehende Mutter, die einem nicht geplanten Kind zuliebe eine lebenslange Verpflichtung eingegangen war.


  „Du bist ein einziges großes Lächeln“, sagte Julian, als sie sich oben auf dem Wasserfall zu ihm gesellte.


  Sie setzte ihren Helm und Rucksack ab und nahm dankbar die Wasserflasche, die Julian ihr hinhielt. „Ich fange an, zu verstehen, wieso dir das hier gefällt.“ Ihr Lächeln schwand. „Allerdings hab ich auch ein schlechtes Gewissen. Jedes Mal, wenn ich Charlie bei jemand anderem lasse, fühle ich mich schrecklich.“


  „Er schien sich bei Olivia aber sehr wohlzufühlen.“


  „Ja, ich schätze schon.“ Sie holte ihre Kamera heraus. Die Wolken waren aufgebrochen und hatten einem Himmel Platz gemacht, den man nur im Winter sah – ein intensives Blau, das sich klar gegen das Weiß des Schnees und die im Schatten liegenden Berge abhob. Sie machte ein paar Aufnahmen und richtete die Linse dann auf Julian.


  Er hielt einen Augenblick lang still, dann sprang er auf. „Ich will weiter hoch.“


  Sie beschattete sich die Augen mit der Hand und lehnte sich zurück, um den restlichen Aufstieg zum Gipfel zu betrachten. Dieses finale Stück war schwindelerregend. Das Eis ging nicht vertikal nach oben, sondern bog sich über eine Reihe felsiger Klippen nach hinten. „Das sieht von hier ziemlich unmöglich aus.“


  Er grinste. „Deshalb will ich da ja rauf.“


  „Ich wünschte, du würdest es nicht tun.“


  „Meine Spiderman-Sinne sagen mir, dass ich das schaff.“


  Sie funkelte ihn an. „Ich werde deine letzten Augenblicke mit der Kamera festhalten.“


  Das ließ ihn laut auflachen. „Tu das. Das ist bestimmt gut für deine Karriere.“ Er setzte Helm und Brille auf, prüfte das Sicherungsseil und machte sich an den Aufstieg über die Eissäulen. Daisy gelang es, seine Entschlossenheit mit der Kamera einzufangen. Eisbrocken und kleine Späne regneten auf ihn hinab. An einer Stelle hing er an einer Eisplatte, die so groß war, dass er wirklich aussah wie Spiderman, der mitten in der Luft hing. Daisy zoomte näher heran, ihr starkes Objektiv bot ihr einen detaillierten Blick auf seine Kletterkünste.


  Und auf die extrem locker aussehende Klampe, auf der er stand. Das umliegende Eis fing schon an zu knacken und sich zu lösen.


  „Du verlierst den Halt“, rief sie. „Julian, pass auf!“


  Ihre Warnung kam in dem Moment, in dem das Eis nachgab. Julian grub die beiden Eisäxte ein und hing an ihnen, während die Klampe in einem Schauer aus Eis und Steinen hinunterfiel. Daisy stand wie erstarrt da, sprachlos vor Entsetzen. Julians Füße schwangen frei in der Luft; er wirkte hilflos. Sie eilte zu dem Seil, das ihn sicherte, und fand ihre Stimme wieder. „Julian, was soll ich tun?“ Sie klang hohl, die Worte hallten von den Wänden aus Eis und Stein wider.


  „Mir geht’s gut“, keuchte er. „Mach dir … keine Sorgen.“


  Sie hielt den Atem an und schaute zu. Mit der Spitze eines Steigeisens fand er Halt und klammerte sich einen Moment lang mit den Händen ans Eis. Sie sah, dass er erschöpft war. Dann hob er eine Axt und setzte seinen Aufstieg fort. Aufstieg? „Julian …“


  „Ich komme von hier nicht runter.“ Er hatte ihre Gedanken gelesen. „Es ist sicherer, wenn ich weiter hochklettere.“


  Sie wollte nicht zusehen, konnte aber auch nicht wegschauen. Der Aufstieg schien Stunden zu dauern, obwohl tatsächlich nur Minuten verstrichen. Ihr Herz zählte jede Sekunde. Mit einem Mal war ihr die Zerbrechlichkeit des Lebens schmerzhaft bewusst. Alles konnte sich im Bruchteil eines Wimpernschlags verändern. In einem einzigen Moment konnte ein Licht an- oder ausgeschaltet werden. Eine Entscheidung getroffen, ein Ei befruchtet werden. Ein Kletterer konnte abrutschen und in die Tiefe stürzen.


  Dann traf es sie wie ein Blitz – wie sehr sie es genoss, Julian in ihrer Welt zu haben. In dem Moment hielt sie den Atem an. Es fühlte sich an wie ein Gebet.


  Endlich erreichte er den Gipfel und verschwand hinter einer glitzernden Erhöhung aus Eis. Daisy sackte zusammen. Sie fühlte sich schwach, und ihr war auf einmal ganz kalt. Ein dickes langes Seil schlängelte sich an der Eiswand hinunter. Ein Aufstiegsseil? Machte er Witze? Glaubte er wirklich, sie würde ihm da rauf folgen?


  Charlie, dachte sie. Ich kann keine Dummheiten mehr machen. Sie schaute noch einmal zu dem Seil. Das hier war Julian. Er war verrückt, aber er wusste, was er tat, oder?


  Sie steckte ihre Kamera weg, setzte den Rucksack, Helm und Brille auf, überprüfte noch einmal ihr Geschirr und befestigte das Seil. „Gesichert“, rief sie. „Und wenn ich es bis da oben hinaufschaffe, bringe ich dich um.“


  Sie ging den Aufstieg vorsichtiger und mit mehr Klampen an als jemals zuvor. Außerdem wählte sie die einfachste Route, die sie finden konnte. Trotzdem dauerte es lang und war schwer. Ihre Arme und Beine zitterten, ihre Muskeln schrien nach Sauerstoff. Seit Charlies Geburt hatte sie sich körperlich nicht mehr so verausgabt. Atemlos und schwitzend zog sie sich schließlich auf den Gipfel. Sie nahm Helm und Brille ab und atmete tief durch. „Danke“, sagte sie. „Das war großartig.“


  Er streckte ihr die Hand entgegen, zog sie daran auf die Füße und ließ auch nicht los, als Daisy schon stand. Es war immer noch da, dieses gewisse Gefühl, das sie immer in seiner Nähe empfand. Das Wiedererkennen. Die Sehnsucht.


  „Julian …“


  Er ließ sie nicht ausreden, sondern beugte sich vor, umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste Daisy. Er hatte sie noch nie geküsst, obwohl sie es sich schon oft gewünscht hatte. Es war kein großer, epischer, filmreifer Kuss, sondern ein warmer, weicher, zärtlicher. Und gerade deshalb noch viel verstörender, weil er Daisys Herz vor Gefühlen schier bersten ließ.


  Julian beendete den Kuss, und Daisy trat einen Schritt zurück. Doch ihre Hände in den feuchten Handschuhen hielten ihn weiter an der Jacke fest, so als hätten sie ein Eigenleben. Sie musste sich richtiggehend zwingen, ihn loszulassen.


  Er schien es nicht persönlich zu nehmen, betrachtete sie aber nachdenklich. „Ich habe sehr lange darauf gewartet, das endlich zu tun.“


  „Willkommen im Club“, murmelte sie. Gleich darauf war ihr das Geständnis peinlich. „Aber wir, äh, sollten vermutlich nichts miteinander anfangen.“ Oh Mann, hatte sie das wirklich gesagt?


  „Warum nicht?“


  „Weil du und ich … wir sind …“ Sie verstummte, konnte es nicht erklären.


  „Was sind wir, Daisy?“ Er klang frustriert. „Kannst du mir das sagen? Denn ich würde es wirklich gerne wissen.“


  „Du bist einer meiner besten Freunde“, sagte sie mit geradezu schmerzhafter Ehrlichkeit. „Ich wünschte …“ Sie wünschte so viel. Dass die Scheidung ihrer Eltern sie nicht so mitgenommen hätte und sie damals, als sie Julian kennengelernt hatte, nicht so ein emotionales Wrack gewesen wäre. Dass sie beide sich in diesem Moment nicht in so vollkommen unterschiedlichen Phasen ihres Lebens befänden. Dass sie sich klar darüber wäre, was sie für Logan empfand. Sie dachte an ihre Mom, die nicht ihrem Herz gefolgt war; sie hatte den Vater ihres Kindes geheiratet, aber es hatte nicht wirklich funktioniert. Oder? Daisy erinnerte sich an die Fotoalben voller Bilder einer normalen Familie in guten und in schlechten Zeiten. Eine Entscheidung ihrer Mutter hatte diese Familie geschaffen. Es war nicht alles schlecht gewesen, oder?


  Sie blinzelte ein paarmal und hoffte, dass Julian ihre Tränen dem Wind zuschreiben würde. „Es hat nie eine passende Zeit für uns gegeben.“ Sie lächelte, obwohl ihr nach Weinen zumute war. „Was willst du von mir, Julian? Mit mir ausgehen? Mein Freund sein? Willst du mit jemandem zusammen sein, der Hunderte Meilen von dir weg wohnt und sich um ein Baby kümmern muss? Denn so sieht die Realität nun mal aus. Wir können rausgehen und eine oder zwei Stunden lang verrückte Dinge tun, aber danach landen wir unweigerlich wieder in der Realität. Du kehrst nach Ithaca zurück und ich zu Charlie.“


  „Das klingt, als wenn du dich, was mich betrifft, bereits entschieden hättest.“


  Kapierte er es denn nicht? Sie besaß nicht mehr die Freiheit, solche Entscheidungen zu treffen.


  25. KAPITEL


  Die Post in der einen, Unterlagen aus der Kanzlei und die Hundeleine in der anderen Hand, schloss Sophie die Tür auf und eilte direkt zum Ofen, um Holz nachzulegen und die Kälte zu vertreiben, die sich in dem Häuschen ausgebreitet hatte. Opal wollte spielen, und so wurden Sophies Bemühungen, das Feuer zu entfachen, von dem nasalen Quietschen eines Hundespielzeugs begleitet.


  Das hier war jetzt Sophies neues Leben. Entweder verbrachte sie ihre Tage mit Charlie oder in der Kanzlei. Sie holte Opal von Noah ab, wo ein Mädchen namens Chelsea sich nach der Schule um ihn und die anderen Tiere kümmerte. An manchen Tagen kam Max zu Besuch, an anderen fuhr Sophie zum Eishockeytraining oder zu einem Spiel. Gayle hatte sie mit einigen ihrer Freunde bekannt gemacht. Sophie stellte fest, dass nicht jede Frau in Avalon mit den Romanos verbündet war. Langsam, aber sicher wurde sie zu einem anderen Menschen; zu jemandem, der in einer Kleinstadt lebte, sich ein Netzwerk aus Freunden und Familie aufbaute. Zu jemandem, der einen Welpen hatte.


  Und einen … ja, was war Noah eigentlich? Ihr Freund? Egal, welche Bezeichnung sie ihm auch gab, er nahm auf jeden Fall viel Platz in ihrem Leben ein; das menschliche Pendant zu einem riesigen, freundlichen Hund in einer winzigen Wohnung. Nein, das war nicht fair. Wenn Sophie ehrlich zu sich war, wollte sie ihn genau so und nicht anders haben. Sie liebte seinen Humor, seine Zärtlichkeit und seinen unstillbaren Hunger nach Sex. Und sie liebte die Unbekümmertheit, mit der er sich in ihre Affäre stürzte, und seine feste Überzeugung, dass mehr daraus werden würde.


  Wie üblich rief er kurz vor dem Abendessen an. Er schlug einen gemeinsamen Spaziergang mit den Hunden durch den Wald vor.


  „Es ist eiskalt“, entgegnete Sophie.


  „Zieh eine lange Unterhose an.“


  Sie trafen sich auf dem verschneiten Pfad, der sich durch den die alte Meierei umgebenden Wald schlängelte. Als Noah sie erblickte, grinste er von einem Ohr zum anderen. Mit zwei großen Schritten war er bei ihr und packte sie, um sie zu küssen. Wann hatte sie sich je so begehrt gefühlt? So wichtig?


  „Wie war dein Tag?“, fragte er.


  Oder wann war sie je nach ihrem Tag gefragt worden?


  Er nahm ihr Opals Leine aus der Hand, dann gingen sie nebeneinander her. „Mal sehen. Ich habe einen Kaufvertrag für eine Immobilie überprüft, einige Briefe im Juristenjargon verfasst, einen Antrag beim Kammergericht eingereicht und mich mit einem Klienten getroffen. Als Atticus Finch kann man mich also nicht gerade bezeichnen.“ Der smarte Anwalt aus dem Film „Wer die Nachtigall stört“ war früher ihr Idol gewesen.


  „Stimmt. Du trägst Lippenstift und kleidest dich besser.“


  Ihr heutiger Klient war Bo Crutcher gewesen, was sie Noah natürlich nicht verraten würde. Es war allgemein bekannt, dass Bo – dessen richtiger Name eigentlich Bojangles lautete – dem Bier recht zugetan war und unter Alkoholeinfluss dazu neigte, Versprechungen zu machen, die er niemals vorhatte einzuhalten. Aktuell wollte er gegen die Behauptung einer jungen Frau aus der Gegend vorgehen, er wäre der Vater ihres Babys.


  Doch jetzt hatte sie Feierabend. Und das war etwas, das sie in Avalon langsam zu genießen lernte: Wenn der Arbeitstag vorbei war, begleiteten ihre Sorgen sie nicht mehr mit nach Hause, sondern blieben schön brav in der Kanzlei.


  Der Pfad schlängelte sich durch den tiefen Wald hinter Noahs Farm. Noah zeigte ihr die Lieblingsplätze seiner Kindheit – einen Hickorybaum, in den er einst ein Baumhaus gebaut hatte, eine kleine Gruppe Ahornbäume, von denen er den Saft für seinen Ahornsirup zapfte, womit er als Jugendlicher den begehrten 4-H-Club-Preis gewonnen hatte. Da war der Stein, an dem er sich einmal beim Rodeln den Kopf aufgeschlagen hatte, der Bach, in dem er im Frühjahr Froschlaich gesammelt und zugesehen hatte, wie daraus Kaulquappen wurden. Es war leicht, sich ihn hier vorzustellen, einen Junge, der sich in seiner Welt ganz zu Hause fühlte. Kein Wunder, dass aus ihm ein so ausgeglichener Erwachsener geworden war.


  „Was bedeutet dieser Blick?“, fragte Noah. „Hab ich etwas Falsches gesagt?“


  „Um Gottes willen, nein. Mir ist nur gerade aufgefallen, dass ich, seitdem wir uns kennen, immer nur nehme und nehme und gar nichts gebe.“


  Er lachte. „Das würde ich so nicht sagen.“


  „Ich schon. Ich war so darauf konzentriert, mein Leben umzugestalten, dass ich dich nie gefragt habe, was du eigentlich willst. Wovon träumst du, Noah?“


  Er überlegte einen Moment. „Von einem Leben, das mich glücklich macht. Das einen Sinn hat.“


  „Das ist zu einfach.“


  „Vielleicht.“ Er winkte ab und deutete auf eine Senke im Schnee. „Pass auf, wo du hintrittst. Wir überqueren jetzt einen Bach.“


  „Was? Wo denn?“


  „Du bist gerade drübergelaufen. Wenn wir ganz still sind, können wir ihn hören.“


  Sie blieb stehen und lauschte. Tatsächlich, ganz leise drang das Plätschern von Wasser an ihre Ohren, das unsichtbar unter der Schneedecke dahinfloss.


  „Es beginnt gerade zu tauen“, erklärte Noah.


  „Und ich fange an zu frieren. Lass uns zurückgehen.“ Sie schaute sich im Wald um und lächelte. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie sich das hier von dem unterscheidet, was ich sonst nach Feierabend gemacht habe.“


  „Ach ja?“


  „Zuerst einmal bin ich selten vor Einbruch der Dämmerung nach Hause gekommen. Auf dem Weg zu meiner Wohnung bin ich normalerweise an einem Feinkostladen vorbeigegangen und habe mir einen Rollmops gekauft.“


  „Was ist denn ein Rollmops?“


  „Mein übliches Abendessen – ein um ein Stück Gewürzgurke gewickelter, eingelegter Hering, der üblicherweise mit ein paar Zwiebelringen auf einem Brötchen serviert wird.“


  Er verzog das Gesicht.


  „Hey, nicht so voreilig. Ich fand’s praktisch, weil ich das beim Arbeiten zu Hause nebenbei essen konnte.“


  „Warte mal, du bist von der Arbeit nach Hause gegangen, um dort weiterzuarbeiten?“


  Sie versuchte, bei der Erinnerung an ihr einsames Leben nicht zusammenzuzucken. „Das hat mir die Zeit vertrieben.“


  „Und was hast du in deiner Freizeit gemacht?“


  „Freizeit?“


  „Du weißt schon, weggehen, Freunde treffen.“


  „Tariq – mein Freund und Kollege – ging gerne in Clubs. Ab und zu habe ich ihn begleitet. Aber nur sehr selten.“ Sie lachte. „Hast du jemals etwas von einem Kaffeekränzchen gehört?“


  „Nein. Ist das was Holländisches?“


  „Na ja, die Holländer lieben es, einen buitenlander – einen Ausländer – dazu einzuladen. Aber ehrlich gesagt, es ist ungefähr so aufregend, wie Farbe beim Trocknen zuzuschauen. Man sitzt beisammen, trinkt lauwarmen Kaffee oder Tee und isst trockenen Kuchen, lernt alle Tanten und Cousinen, Omas und Opas und die Kinder kennen und bestätigt sich gegenseitig die ganze Zeit, wie gezellig man es doch hat.“


  „Das klingt ja furchtbar. Ich glaube, da würde ich sogar lieber einen Rollmops essen.“


  „Mein Reden.“


  „Aber heute mache ich uns zum Abendessen Spaghetti.“


  „Ist das eine Einladung?“, fragte Sophie.


  „Oh ja. Also beweg deinen gezelligen Hintern.“


  Als sie am Haus ankamen, tat Noah nicht einmal so, als wollte er Abendessen machen, sondern zog Sophie stattdessen lieber ins Bett. Sophie wehrte sich nicht – im Gegenteil. Ihre Gefühle hatten schon lange die Oberhand über ihre angeborene Vorsicht gewonnen. Noah war wie das Wasser unter dem Schnee, eine geheime Quelle, die etwas in ihr freilegte. Wie die Teenager machten sie erst im Bett herum, bevor sie in der altmodischen Badewanne landeten.


  „Hast du eigentlich eine Vorstellung davon, wie verrückt ich nach dir bin?“, fragte Noah eine ganze Weile später.


  Sophie war gerade dabei, sich im Halbdunkel seines Schlafzimmers anzuziehen. „Nein“, sagte sie. „Verrätst du es mir?“


  Er packte sie am Pullover, den sie gerade angezogen hatte. „Verrückt genug, um noch mal von vorne anzufangen“, erwiderte er heiser, während er den Kaschmirpullover an ihrer nackten Haut hochschob.


  Es fehlte nicht viel, und sie wäre auf sein Angebot eingegangen. „Findest du es eigentlich seltsam, es im gleichen Haus zu tun, in dem deine Eltern …“


  Er unterbrach sie mit einem Kuss. „Diese Gedanken habe ich gar nicht. Aber mir gefällt die Vorstellung, dass die Liebe in diesem Haus wohnt.“ Er lachte, als er ihren erstaunten Gesichtsausdruck sah. „Und ja, ich habe es gesagt. Ich habe tatsächlich das L-Wort ausgesprochen.“


  Liebe.


  Verwirrt zog Sophie sich den Pullover herunter. „So ein Wort sollte man nicht leichtfertig benutzen.“


  „Wer sagt denn, dass ich leichtfertig bin? Ich liebe dich. So einfach ist das.“


  „Das kannst du doch gar nicht wissen.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Ich weiß, was ich weiß. Du versuchst immer noch, dir einzureden, dass uns bloß eine Affäre verbindet, aber da liegst du falsch. Wir sind beide erfahren genug, um zu wissen, dass es mehr ist. Und ja, es ist neu und unerwartet und kommt plötzlich und all das. Doch das bedeutet nicht, dass es nicht real ist. Was wir haben, entwickelt sich zu mehr. Vertrau mir.“


  „Das ist noch … zu früh.“ Sie war so überrascht, dass sie nicht wusste, was sie sonst hätte sagen sollen.


  „Es passiert genau jetzt. Und genau jetzt, Sophie Bellamy, exakt in dieser Minute, bin ich völlig verknallt in dich.“


  Das war nicht das, was sie hören wollte. Und als Anwältin kam sie nicht umhin, zu bemerken, dass es sich um eine sehr vage Aussage handelte, mit der er sich auf nichts festlegte. Genau jetzt … in dieser Minute.


  Er lachte erneut. „Du verleihst dem Ausdruck zu viel nachdenken eine ganz neue Bedeutung.“


  „Woher willst du wissen, dass ich gerade darüber nachdenke?“


  „Ich kann es quasi in deinem Kopf rattern hören. Aber mach dir keine Sorgen, dagegen habe ich ein Mittel.“ Er ließ seine Hand unter ihren Pullover gleiten. Sie kannte seine zärtlichen – und inzwischen vertrauten – Berührungen, und doch hatte sie das Gefühl, dass er jedes Mal aufs Neue überrascht war, wie sehr es ihn antörnte, sie zu berühren.


  Dieses Mal leistete sie keinen Widerstand, und die nächste Stunde lang dachte sie an gar nichts. Mehr noch, sie musste die Unterhaltung nicht fortführen, die er durch dieses eine kleine Wort angestoßen hatte. Seine zärtlichen Berührungen ließen ungekannte Gefühle in ihr aufsteigen. Bevor sie Noah kennengelernt hatte, hatte sie nicht gewusst, was in ihrem Leben fehlte. Doch jetzt verstand sie es. Es lag eine besondere Kraft und Anmut darin, jemanden in den Armen zu halten und gehalten zu werden, ein Gefühl der Stärke, der Verletzlichkeit und Sicherheit. Genau so fühlte sich Sophie in diesem Moment, zusammen mit Noah.


  In Den Haag hatte sie Freunde und Kollegen gehabt, aber keiner von ihnen hätte diese überwältigenden Gefühle in ihr auslösen können, die Noah in ihr weckte. Ihr kaum stattfindendes Liebesleben war nie ein großes Thema für sie gewesen, außer insofern, dass sie glaubte, dafür keine Zeit zu haben. Sie hatte nicht jeden Morgen aufwachen und denken wollen, ich brauche jemanden, der mich in den Arm nimmt.


  Doch jetzt, in Noahs Armen, wusste sie, dass ein Teil von ihr diese Verbindung so dringend brauchte wie die Luft zum Atmen. Er hatte die Fähigkeit, in ihr Herz zu schauen, und zum ersten Mal seit Langem – länger, als sie sich erinnern konnte – fühlte sie sich nicht mehr so allein. Sie wusste endlich, wie sich Liebe anfühlte, echte, romantische Liebe, und dass ihre Kraft verheerend war. Es machte Sophie Angst, dass sie Noah so sehr brauchte. Sie sollte es in ihrem Leben doch allein schaffen, oder?


  „Genug“, murmelte sie und zwang sich, aus dem wohligen Halbschlaf aufzuwachen, in dem sie nach dem erfüllenden Liebesspiel versunken war. „Du hast mir ein Abendessen versprochen.“


  „Vielleicht war das nur ein cleverer Schachzug, um dich ins Bett zu kriegen.“ Er grinste und setzte sich auf. Die Decke rutschte herunter und enthüllte einen Oberkörper, bei dessen Anblick Sophie ihren Entschluss aufzustehen, noch einmal kurz überdachte. Es sollte ein Gesetz geben, dachte sie, das alle Männer zwingt, das Training für den Ironman-Triathlon zu absolvieren.


  Unter größter Willensanstrengung gelang es ihr, aufzustehen und sich schnell anzuziehen. Sie band ihre Haare zum Zopf und legte etwas Lippenstift auf. Dann schaute sie sich kurz im Spiegel an.


  „Was ist das schon wieder für ein Blick?“, fragte Noah.


  „Mit Daisy shoppen zu gehen hat Spaß gebracht, aber ich bin mir noch nicht so sicher, was ich von meiner neuen Garderobe aus Jeans und knappen Pullovern halten soll.“


  „Was ist an knappen Pullovern denn nicht in Ordnung? Mir gefällt knapp.“


  „An einer Frau meines Alters wirken sie lächerlich.“


  „Du siehst heiß aus. Deine Tochter hat einen guten Geschmack. Ich hoffe, sie hat auch was Schickes für dich ausgesucht.“


  „Warum sollte sie?“


  „Weil am Samstagabend eine Tanzveranstaltung stattfindet. Die ganze Stadt geht hin.“


  Sophie musterte sich mit kritischem Blick im Spiegel. „Das klingt … nach Spaß.“


  „Vertrau mir, es hat keinerlei Ähnlichkeit mit einem holländischen Kaffeekränzchen.“


  „Ach Noah. Es ist einfach kein guter Zeitpunkt für mich …“ Sie brach ab und atmete tief durch. „Noah, ich will nicht, dass meine Kinder es erfahren. Also das mit uns.“ Da, endlich war es raus. Sie vermied es, ihn anzuschauen.


  „Warum nicht?“


  „Ich bin ihretwegen hierhergekommen. Nicht … hierfür. Nicht um jemanden kennenzulernen und etwas mit ihm anzufangen. Sie würden es nicht verstehen.“ Endlich drehte sie sich zu ihm um und sah ihn an. „Ich verstehe es ja selbst nicht.“


  „Hör auf, dir Gedanken zu machen. Ich bin in dich verliebt, und ich glaube, dass du ebenso für mich empfindest. Das versteht jedes Kind. Wovor hast du wirklich Angst, Sophie?“


  Davor, wie sehr es wehtun wird, wenn es vorbei ist. „Noah, ich habe keine …“


  Es klingelte an der Tür, dann hörten sie, wie jemand sich den Schnee von den Schuhen klopfte. „Hey, Noah!“


  „Von der Klingel gerettet.“ Er gab ihr einen kurzen, intensiven Kuss. Es klingelte erneut. „Die Jungs sind da.“


  „Wusstest du, dass sie kommen?“


  „Klar. Ich hatte ihnen Spaghetti versprochen, und danach wollen wir üben.“ Er hob ein Flanellhemd vom Boden auf und roch kurz daran.


  „Wie nett, es mir zu sagen. Jetzt sitze ich in der Falle. Sie werden sicher denken, dass wir miteinander geschlafen haben …“


  „Ich weiß nicht, wie es bei dir war, aber ich habe nicht eine Sekunde geschlafen. Mach dir keine Sorgen, sie werden schon nicht loslaufen und dich bei deinen Kindern verpetzen.“ Das Hemd war offensichtlich noch okay, denn er zog es an.


  „Du weißt genau, was ich meine, und sie tun es auch.“


  „Das sind meine Freunde. Sie mögen dich. Sie werden sich für uns freuen.“


  „Ich weiß. Mir wäre es nur lieber, ich würde das – also uns – lieber für mich behalten.“ Kurz blitzten Wut und Verletztheit in seinen Augen auf. „Meinetwegen“, fügte sie hastig hinzu. „Nicht deinetwegen. Es ist nur, ich bin neu in der Stadt, und alles, was die Leute von mir wissen, ist, dass ich die Exfrau des heiligen Greg Bellamy bin, die Frau, die ihre Kinder im Stich gelassen hat, um in Europa zu leben. Ich will einfach nicht, dass sie auch noch denken, ich poppe wahllos in der Gegend herum.“


  „Das tust du doch auch nicht. Du schläfst mit mir.“ Er fand seine Baseballkappe, die er beim Schlagzeugspielen immer mit nach hinten gedrehtem Schirm aufsetzte.


  „Ja, aber …“


  „Hör mal, du bist nicht hierhergezogen, um Nonne zu werden oder wie eine zu leben. Du bist hergezogen, um näher bei deinen Kindern zu sein. Und um ein Leben zu haben, nehme ich an.“ Er breitete die Arme aus. „Und abgesehen davon, ich bin doch echt ein guter Fang, oder?“ Er hatte das Modebewusstsein eines Landmaschinenverkäufers und ein Lächeln, das ihr den Atem raubte. Sie konnte nicht sagen, woran genau es lag, aber in seiner Nähe ging ihr das Herz auf, und sie fühlte sich wohl in ihrer Haut; er gab ihr das Gefühl, es mit der ganzen Welt aufnehmen zu können.


  Ihre Abende hatten bisher immer daraus bestanden, allein vor dem Computer zu sitzen und ihre Fälle durchzugehen. Jetzt verbrachte sie ihre Abende mit Freunden oder ihrer Familie – oder mit einem Mann, der gerade gesagt hatte, dass er sie liebte.


  26. KAPITEL


  Sophie plante einen Nachmittag im Mohonk Mountain House mit Max und Daisy. Die Ausflüge, die sie im Laufe der Jahre gemeinsam unternommen hatten, zählten zu ihren liebsten Erinnerungen. Sie waren zu Orten gefahren, die sie noch nicht kannten, und hatten gemeinsam neue Erfahrungen gemacht. Sophie rief sich gern in Erinnerung, dass sie einmal eine glückliche Familie gewesen waren, und wollte glauben, dass sie das auch wieder werden könnten. Bei dem Ausflug wollte sie niemanden sonst dabeihaben, weil sie etwas mit ihren Kindern zu besprechen hatte.


  Außerdem hatte sie eine Überraschung für Max und Daisy. Tariq war wegen einer Gerichtsangelegenheit in New York und würde sie in dem historischen Resort treffen. Sophie hatte schwer dafür gearbeitet, sich ein neues Leben aufzubauen, aber ein Teil von ihr vermisste ihr anderes Leben sehr – vor allem Tariq fehlte ihr.


  Die Anlage war in den 1860er-Jahren von der Familie Smiley gebaut worden und befand sich bis heute in deren Besitz. Während ihres Studiums der internationalen Rechtswissenschaften war Sophie hier öfter zu Gast gewesen. Es war Amerikas einziges echtes Schloss mit beeindruckenden Salons und Gästezimmern, Ställen und einem Irrgarten, einer Eislaufbahn, einem angelegten Park, einem Golfplatz, kilometerlangen Wegen durch das Naturschutzgebiet und einer umwerfenden Aussicht aus jedem seiner vielen Fenster. Hoch über den Granitfelsen gelegen, die sich über den Lake Mohonk erhoben, sah es aus wie eine Mischung aus Disney’s Magic Kingdom in Florida, Schloss Neuschwanstein und einer Postkarte aus alten Zeiten.


  Als sie die Fassade mit ihren behauenen Steinen und spitzen Türmchen betrachteten, beobachtete Sophie, wie sich das Staunen auf den Gesichtern ihrer Kinder ausbreitete. Daisy war bereits erwachsen und Max auch kein Kind mehr, doch dieser Blick erinnerte sie daran, dass die beiden immer ihre Kinder bleiben würden. Sie versuchte, die Gedanken ihrer Kinder zu lesen. Schuldgefühle und Bedauern überkamen sie. Sie wünschte, sie könnte die Zeit zurückdrehen, könnte für sie da sein und besser auf sie achtgeben. Aber Reue war ein schleichendes Gift, und es war besser, nach vorn zu schauen. Entschlossen richtete Sophie ihre Aufmerksamkeit auf Charlie, der eingemummelt in seiner Trage lag und tief und fest schlief. Es war so ein unglaubliches Geschenk, dass sie die Möglichkeit bekam, ihn aufwachsen zu sehen.


  „Das Wort Mohonk bedeutet ‚See im Himmel‘“, erklärte Sophie. „Currier and Ives, die bekannte New Yorker Druckerei, hat hier einige ihrer Lithografien hergestellt. Ich kann es kaum erwarten, euch alles zu zeigen.“


  In der riesigen Bibliothek mit den deckenhohen Bücherregalen, an denen verschiebbare Leitern angebracht waren, zeigte sie ihnen Porträts der Präsidenten und Würdenträger, die hier übernachtet hatten. „Das Resort ist von zwei Brüdern gegründet worden“, erzählte sie. „Albert und Alfred Smiley. Sie waren Quäker und hatten sich ganz der Gerechtigkeit und dem Frieden verschrieben. Vor ungefähr einhundert Jahren wurde hier die Idee zum Ständigen Schiedsgerichtshof geboren, vielleicht sogar hier in diesem Raum.“


  Daisy musterte sie skeptisch. „Und aus welchem Grund ist das für uns interessant?“


  „Weil der Schiedsgerichtshof jetzt in Den Haag beheimatet ist“, erwiderte Sophie. „Ich dachte, es würde euch interessieren, dass man mir einen Sitz als Richterin an ebendiesem Gericht angeboten hat.“ Sie schaute sich in der riesigen Bibliothek um und hatte den Eindruck, das Wissen fühlen zu können, das die alten Bücher ausstrahlten. „Ich habe abgelehnt und bin am nächsten Tag zu euch beiden und Charlie geflogen.“


  „Wünschst du dir, du hättest den Job angenommen?“ Max versteifte sich sichtlich in Erwartung ihrer Antwort.


  „Nein. Ehrlich gesagt bin ich sehr froh, jetzt hier zu sein.“ Sophie schwieg einen Augenblick. „Ich werde anfangen, mich nach einem eigenen Zuhause in Avalon umzuschauen.“


  So. Jetzt hatte sie es gesagt. Hatte erklärt, dass sie nicht länger nur eine Besucherin war, sondern eine echte Einwohnerin der Stadt. Eine Vollzeitmutter. Sie wollte dieses Leben, wollte ihre Kinder.


  „Was für ein Zuhause?“, fragte Max.


  Sie war nicht sicher, was er damit meinte. „Ich werde ein Haus kaufen.“


  „Wo?“


  „In Avalon.“


  „Am See?“


  „Ich weiß es nicht. Nächste Woche treffe ich mich mit einer Maklerin. Wieso, hast du irgendwelche Wünsche?“


  „Ja. Mir gefällt es, wo du jetzt bist.“


  „Stimmt, da ist es echt schön, Mom“, pflichtete Daisy ihm bei. Sie trat ans Fenster und richtete ihre Kamera auf die schneebedeckte Landschaft. „Das hier ist wirklich etwas ganz Besonderes.“


  „Was ist mit Opal? Wenn du arbeitest, ist sie immer bei Noah. Wo soll sie hin, wenn du umziehst?“, hakte Max nach.


  „Bald schon wird sie groß genug sein, um allein bleiben zu können.“ Wenn Sophie ehrlich war, würde sie es auch vermissen, nicht mehr in Noahs Nähe zu wohnen. Aber es ging hier nicht um sie, sondern um ihre Familie. „Wenn ich mir was in der Stadt suche, musst du nicht immer mit dem Schulbus zu mir hinausfahren“, sagte sie.


  „Das macht mir nichts aus.“


  Das war neu. Anfangs hatte Max gar nicht oft genug betonen können, wie sehr er den Bus hasste. Vielleicht hatte er inzwischen Freunde gefunden. „Alles wird gut, Max“, versicherte sie ihm. „Versprochen.“


  „Okay.“ Er ging, um sich ein Buddelschiff näher anzuschauen.


  Sophie atmete tief durch. Die Nachricht von ihrem Hauskauf war der einfache Teil gewesen. Etwas nervös bereitete sie sich darauf vor, das nächste Thema anzuschneiden. „Ich wollte dich etwas wegen deines morgigen Eishockeyspiels fragen.“


  „Was denn?“, erkundigte sich Max.


  „Ich will einen Freund mitbringen, der gerne mal zuschauen möchte.“ Sie hatte die vergangene Nacht und den ganzen heutigen Tag darüber nachgedacht und war zu dem Schluss gekommen, dass Noah es verdient hatte, dass sie zu ihm stand. Er war immer so wundervoll zu ihr, und sie hatte keine Lust mehr, ihre gemeinsame Beziehung verheimlichen zu müssen. Das war dumm, unreif und sinnlos.


  Max starrte weiter wie gebannt auf das Flaschenschiff, aber Daisy ließ ihre Kamera sinken und drehte sich zu ihrer Mutter um. Sophie war nervös. Wie sollte sie ihren Kindern die Sache mit Noah erklären? Sie ermahnte sich, nicht albern zu sein; in ihrem Job hatte sie schon mit Königen, Schurken, bedeutenden Männern und Kriminellen zu tun gehabt. Doch jetzt, wo es um ihr Herz ging, wurde ihr die Kehle eng. „Wäre das für dich okay, Max?“


  „Kommt drauf an. Wen willst du denn mitbringen?“


  Nervös warf Sophie Daisy einen Blick zu, die interessiert zuhörte. „Noah.“


  Max zuckte mit den Schultern. „Okay. Den kannst du ruhig mitbringen. Er hat mir schon gesagt, dass er Eishockey mag.“


  „Idiot“, schalt Daisy ihn. „Es geht ihm nicht ums Eishockey, sondern um Mom.“


  Jetzt endlich richtete Max sich auf und schaute seine Mutter an. „Ist er dein Freund oder so was?“


  Oder so was. Besser hätte Sophie es auch nicht ausdrücken können. Sie wusste nur, dass Noah ihr wichtig war und Max und Daisy es verdient hatten, davon zu erfahren.


  „Ich schätze, man könnte ihn meinen Freund nennen.“ Sophie stolperte über das Wort. Es fühlte sich falsch an, so als versuche sie, die Jeans ihrer Tochter anzuprobieren.


  Keines ihrer Kinder sagte etwas. „Nun?“, hakte sie nach, als sie es nicht länger ertrug. „Was denkt ihr?“


  „Wie bekommt man das Schiff in die Flasche?“, fragte Max unvermittelt.


  „Die wirklich interessante Frage ist doch“, sagte Daisy, „warum tut man es überhaupt da rein?“


  „Der Sinn eines Buddelschiffs ist, dass es keinen Sinn hat“, antwortete eine samtige Stimme mit britischem Akzent. Tariq betrat den Raum. Er sah noch besser und weltmännischer aus, als Sophie ihn in Erinnerung hatte.


  Mit einem Freudenschrei lief sie auf ihn zu und schlang ihm die Arme um den Hals. „Da bist du ja. Ich hatte schon Angst, du würdest nicht kommen.“


  „Ich würde doch niemals ein Versprechen brechen, das ich dir gegeben habe.“


  „Ich kann nicht glauben, dass du wirklich hier bist. Max und Daisy, ihr erinnert euch doch noch an Tariq.“ Mit vor Stolz glühenden Wangen zeigte sie ihm Charlie, der immer noch schlief. Mit seiner weichen, blassen Haut, dem kleinen Kussmund und den rötlichen Haaren war er wirklich eines der süßesten Babys der Welt.


  Tariq war entsprechend beeindruckt. „Sehr gut gemacht“, sagte er nachsichtig lächelnd. „Wirklich sehr gut, um nicht zu sagen: hervorragend.“ Dann richtete er sich auf und schaute Max und Daisy an. „Eure Mutter hat mir sehr gefehlt. Ich bin ein selbstsüchtiger Mistkerl und wünschte, wir würden immer noch zusammenarbeiten, aber wenn ich sie jetzt so mit euch beiden und dem Kleinen sehe, verstehe ich sie. Ach, ich habe dir übrigens was mitgebracht“, sagte er an Sophie gewandt. „Ich wollte es dir in Gegenwart deiner Kinder geben.“ Er öffnete seine Aktentasche und holte eine flache Schatulle mit Deckel heraus. „Die wurde eurer Mutter in der Dreikönigsnacht verliehen.“


  Kalte Finger schienen nach Sophies Herz zu greifen. Sie hatte ihren Kinder nie erzählt, was in jener Nacht wirklich geschehen war. „Tariq …“


  „Wow, Mom, wie cool.“ Max bewunderte die gravierte Medaille an dem bunt gestreiften Band.


  Stolz lächelnd hängte Tariq ihr die Medaille um den Hals. Es war nur ein kleiner Einblick in ihr altes Leben, aber die Bewunderung in den Gesichtern ihrer Kinder zu sehen, ließ Sophie vor Stolz strahlen. Daisy bestand darauf, Fotos zu machen.


  Sophie fing Tariqs Blick auf und schickte ihm ein wortloses Dankeschön. Sie wusste, dass sie diesen Augenblick für immer in ihrem Herzen tragen würde.


  Charlie wachte auf, und während Daisy sich um ihn kümmerte und Max sich aufmachte, den verschneiten Park zu erkunden, bestellte Tariq etwas zu trinken. „Es ist einfach herrlich hier“, bemerkte er. „Und du wirkst glücklich, meine Blume. Was mich mit großer Freude erfüllt. Ich war mir nicht sicher, ob du es hier sein würdest.“


  „Ich auch nicht“, gab sie zu. „Ich vermisse dich, Tariq. Ich kann zwar nicht behaupten, dass ich mein altes Leben zurückhaben will, aber die Arbeit fehlt mir schon.“


  „Komm mich mal besuchen“, schlug er vor. „Besser noch, komm mit nach Umoja. Ich fliege nächsten Monat hin.“


  Sie berührte die Medaille, die um ihren Hals hing. „Das klingt verlockend, aber ich werde hier gebraucht. Es fühlt sich seltsam an, das zu sagen, aber es stimmt.“


  27. KAPITEL


  Nach dem Abendessen saß Sophie in Noahs Wohnzimmer und versuchte, eine gewisse Toleranz für die erleuchtete Bieruhr an der Wand über dem Kamin aufzubringen. Noah hatte versprochen, dass er sich einen Film ihres Geschmacks mit ihr anschauen würde – dieses Wochenende wurde in Kingston eine Fellini-Retrospektive gezeigt –, und vielleicht sollte sie im Gegenzug versuchen, seine Uhr zu mögen. Es gab sehr viel, was sie an ihm mochte, einschließlich seines Beharrens, das Geschirr selbst abzuwaschen, was er in diesem Moment gerade tat.


  Wie schnell sich zwischen uns eine gewisse Routine eingestellt hat, überlegte sie. An den meisten Abenden aßen sie zusammen. Sie tasteten sich an den Musikgeschmack des jeweils anderen heran – seiner war ganz anders als ihrer, aber langsam fing sie an, die Lieder von Bands mit Namen wie Bad Pennies und Mastodon zu mögen. Gemeinsam gingen sie mit den Hunden joggen, und ab und zu ritten sie zusammen aus. Kurz gesagt, sie lernten, ihre Leben miteinander zu teilen.


  Immer öfter bedauerte Sophie ihren Entschluss, umzuziehen. Es war schön, Noah so nah bei sich zu haben. Es war … gezellig.


  Vorsichtig stieg sie über den schlafenden Welpen hinweg, der in Noahs Haus immer willkommen war, und richtete den Stapel Science-Fiction-Romane, der auf dem Couchtisch lag. Noah war ein Fan von Ben Bova, Theodore Sturgeon und Philip José Farmer. Zufällig stieß sie dabei auf einen mehrseitigen Ausdruck aus dem Internet-Artikel von Brooks Fordham. Sie erschauerte. Warum las Noah die Artikel von Brooks?


  Sie hörte ihn kommen und versteckte die Ausdrucke schnell unter den Büchern. Dabei entdeckte sie ein altes Telefonbuch, das schon drei Jahre zuvor nicht mehr aktuell gewesen war. Als Noah das Wohnzimmer betrat, hätte sie ihn beinahe wegen der Unordnung gescholten. Stattdessen schlug sie jedoch das Telefonbuch auf. „Adams, Anna“, las sie laut vor. „647 Mill Street, 372-3858. Ammon, Bradley, 74 South Maple …“


  „Was tust du da?“, fragte Noah.


  „Ich lese das Telefonbuch. Du hast mal gesagt, du würdest gerne hören, wie ich dir das Telefonbuch vorlese.“


  „Nackt“, sagte er. „Ich meinte, du solltest es mir nackt vorlesen.“


  „Das hast du aber nicht gesagt.“


  „Dann sage ich es jetzt.“ Er packte sie und fing an, ihr Hemd aufzuknöpfen.


  Sie schlug seine Hand weg und las weiter. „Anderson, Barbara, 2140 Lakeview Terrace, Apartment 9b. Archer … hey!“


  Sie lachte, bis die Fröhlichkeit der Leidenschaft wich. Sekunden später liebte Noah sie gleich dort auf dem Sofa. Unter seiner Berührung fühlte sie sich so jung und begehrenswert, so attraktiv, wie sie sich als junges Mädchen nie gefühlt hatte. Bei ihm war sie eine andere. Sie hegte mehr Hoffnungen und sah mehr Möglichkeiten als … vermutlich als jemals zuvor in ihrem Leben.


  Sehr viel später lag sie schweigend in Noahs Armen und überlegte. „Ich muss dich um etwas bitten.“


  „Für dich tue ich alles.“ Diese einfache, aber ehrliche Aussage war überzeugender als alle blumigen Versprechen. „Was soll ich machen? Über heiße Kohlen laufen? Dir ans Ende der Welt folgen? Ja, das fände ich gut. Ich wollte immer schon mal reisen.“


  „Schlimmer. Ich will dich bitten, dir mit mir zusammen eine Partie Kindereishockey anzusehen.“


  „Autsch.“


  „Als mein Date. Ich habe Daisy und Max von uns erzählt. Dass wir miteinander ausgehen. Es war komisch, aber ich glaube, sie haben es verstanden. Also, machst du es?“


  „Das kostet dich was.“ Er flüsterte ihr einen Vorschlag ins Ohr, der sie erröten ließ.


  „Ich schätze, darauf könnte ich mich einlassen.“


  „Ich nehme dich beim Wort.“


  Während er Feuer machte, trat sie ans Fenster und schaute in die blau leuchtende Dämmerung hinaus, die langsam ihr dunkles Tuch über den Schnee breitete. Eine schwarze Silhouette hob sich scharf von der Landschaft ab. Ein Reh, das die Rinde von einem Baum im Garten abknabberte. Sophie erinnerte sich an den Abend, an dem sie Noah kennengelernt hatte. Häufig malte sie sich aus, dass der Rehbock überlebt hatte und fröhlich durch die Wälder streifte.


  Als das Feuer brannte, kam Noah zu ihr und zog sie von hinten an sich. Sie drehte sich in seinen Armen um. Eine nie gekannte Offenheit und Ruhe hatten sie erfasst. „Es gibt etwas, das ich dir schon länger erzählen wollte“, begann sie. „Es geht um das, was mir in Den Haag zugestoßen ist …“


  „Ja? Was ist damit, Liebes?“ Seine Stimme war ganz sanft.


  Sie sagte sich, dass sie sich ihm anvertrauen konnte. Noch nie hatte sie jemandem so vertraut wie Noah. Andererseits hatte sie auch noch nie jemanden so geliebt. Sag es ihm.


  „Ich habe das noch nie jemandem erzählt.“ Sie zeigte auf die Ausdrucke auf dem Couchtisch. „Nicht einmal Brooks. Du wirst in keinem seiner Artikel ein Wort darüber finden. Ich dachte, es wäre egal, wenn ich es für mich behalte, aber das stimmt nicht. Es ist nicht egal, Noah. Ganz im Gegenteil.“


  Er breitete die Arme aus. „Würde es helfen, wenn ich dich halte?“


  Sie nickte. „Das hilft immer.“ Sie lehnte sich gegen ihn, spürte seine Wärme und Stärke, den steten Rhythmus seines Herzschlags. „Erinnerst du dich, dass ich dir in der Nacht, als wir uns kennengelernt haben, sagte, ich hätte schon Schlimmeres erlebt als einen Schnitt am Knie?“


  „Du hast einen Witz gemacht … irgendwas davon, mit vorgehaltener Waffe als Geisel genommen und mit einem fahrenden Van von einer Brücke gefallen zu sein“, erinnerte er sich. „Und … oh. Das war kein Witz, oder?“


  „Ich war froh, dass du es für einen Scherz gehalten hast. Das machte die ganze Sache … weniger real, was mir eine Weile auch geholfen hat. Aber es ist passiert, und alles, was du über den Vorfall gelesen hast, stimmt. Jedes einzelne Wort. Die Lüge lag in dem, was ich nicht erzählt habe.“ Sie hielt inne, um tief durchzuatmen. Nun gab es kein Zurück mehr. „Etwas, was in dieser Nacht geschehen ist, habe ich noch niemandem erzählt, nicht einmal den Ärzten, die mich behandelt haben. Es ist die einzige Sache, der ich mich nicht stellen konnte. Ich habe immer noch Albträume deswegen. Ich denke immer noch an jene Nacht. Als es vorüber war, konnte man bei mir keine Anzeichen für ein posttraumatisches Stresssyndrom finden, doch ich bin immer noch gefährdet, was mir manchmal Angst macht. Es gibt hier Menschen, die sich auf mich verlassen …“


  „Und Menschen, die dich lieben, Sophie. Vergiss das nicht.“


  Er sorgte dafür, dass sie das nie vergaß. Aber sie musste nur ihre Augen schließen, um jene Nacht Revue passieren zu lassen, jene Szene im Lieferwagen, das Chaos und die Wut, ihre Verzweiflung und Entschlossenheit zu überleben. „Als der Van von der Brücke stürzte, sind drei Männer gestorben.“


  „Oh Sophie. Das tut mir leid. Es ist schrecklich, dass du das durchmachen musstest …“


  „Noah, hör mir zu.“ Sie drehte sich zu ihm um und zwang sich, ihm in die Augen zu schauen. „Es war meine Schuld. Ich war der Grund, warum der Wagen von der Brücke gestürzt ist.“ Sie erzählte ihm, wie für die Terroristen an dem Abend alles falsch gelaufen war und sie sich gezwungen gesehen hatten, ihre Pläne zu verwerfen und zu fliehen. Wie sie beschlossen hatten, Sophie als Geisel zu nehmen. Sie erzählte ihm, was in dem Lieferwagen gesprochen worden war, wie ihre Gewissheit, sterben zu müssen, sie zu der verzweifelten Tat getrieben hatte. Sie weinte jetzt und zitterte. „Sie sind tot, und das ist meine Schuld, Noah. Wie soll ich nur damit leben?“


  „Sie sind gestorben, weil sie Mörder waren.“ Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und fing ihre Tränen mit seinen Daumen auf. „Und du hast zum Wohl deiner Familie überlebt, Sophie. Und weil du mutig bist und ein Herz hast, das so groß ist wie die ganze Welt.“


  Nachdem Sophie Noah alles gebeichtet hatte, was in jener schicksalhaften Nacht geschehen war, fühlte sie sich einerseits wie ausgelaugt, andererseits hatte sich aber auch ein Knoten gelöst. Noah von dem Abend und der Nacht zu erzählen, von dem Terror und dem Trauma, das ihr Leben in eine völlig neue Bahn gelenkt hatte, hatte die Spannung in ihrem Inneren gelöst. Er war ein guter Zuhörer, hielt sie einfach nur fest, stellte keine Fragen, sondern akzeptierte alles, was sie zu sagen hatte. Sie erzählte ihm von André und Fatou und davon, wie hilflos sie sich gefühlt hatte. Er tat nicht so, als könnte er das nachvollziehen, versuchte nicht, ihr einen Rat zu geben, wie sie damit umgehen sollte. Er hörte einfach nur zu, und damit half er ihr mehr als jeder andere. Nach außen hin hatte sich nichts verändert, und doch fühlte sie sich wie ein völlig neuer Mensch. Es war schon spät, aber sie war noch nicht im Geringsten müde.


  Noah hielt sie so, dass sie ihre Wange an seine Brust legen konnte. Sie hörte sein Herz schlagen. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll“, erklärte er.


  Sophie lächelte. „Die Erfahrung hat mich vollkommen verändert. Sie ist der einzige Grund, warum ich meine Karriere am Internationalen Strafgerichtshof aufgegeben habe und zu meinen Kindern gezogen bin.“


  „Das kann ich dir nicht verdenken. Ich hätte genauso gehandelt.“


  Sie zog ihn enger an sich. „Ich wünschte, einer meiner Kollegen in Den Haag hätte das gesagt. Ich habe mich deswegen so zerrissen gefühlt.“


  „Du brauchst ein Glas Wein“, stellte er fest.


  „Vielleicht sogar die ganze Flasche.“


  Während er in die Küche ging, schaltete sie den Fernseher ein und blieb an einem herzerweichenden Infospot über Waisenkinder in Bolivien hängen. Obwohl sie sich eigentlich nicht für jemanden hielt, der sich von solch einer Werbung einfangen ließ, ertappte sie sich dabei, nach dem Kugelschreiber auf dem Couchtisch zu greifen. Sie fand kein Papier, also schrieb sie sich die Nummer der kostenlosen Hotline auf den Handrücken. Für den Preis von einer Tasse Kaffee täglich könnte sie den kleinen Matteo vor dem Hungertod bewahren. Was sie jedoch eigentlich tun wollte, war, ihn in die Arme zu schließen, so wie sie es mit Charlie tat, und ihn vor der Welt zu beschützen.


  Sie stellte den Ton ab, doch es war zu spät. Das schlechte Gewissen meldete sich, was ihr sehr deutlich anzusehen war.


  „Was ist los?“ Noah kam mit einer Flasche Wein und zwei Gläsern in der Hand ins Zimmer.


  „Ich sitz hier rum, hab’s warm und gemütlich, während auf der ganzen Welt Kinder leiden. Ich sollte etwas dagegen unternehmen …“


  „Das hast du doch schon. Du hast dein ganzes Berufsleben damit zugebracht, etwas dagegen zu unternehmen.“


  „Aber ich könnte mehr machen.“


  „Auch das tust du. Du unterstützt Max und Daisy und hilfst bei Charlies Erziehung. Du bringst ihnen bei, so wie du zu sein – leidenschaftlich, hingebungsvoll. Und ich denke, eines Tages werden auch sie ihren Beitrag in der Welt leisten.“ Er reichte ihr ein Glas Wein. „So verändert man die Welt, Sophie. Ein Mensch alleine kann es nicht schaffen. Glaub mir.“


  Er hatte eine Art, die Dinge zu sehen, die Sophie erstaunlich vernünftig erschien. Sie konnte ihre Vergangenheit nicht ändern. Was geschehen war, war geschehen. Aber sie konnte sich ändern. Sie hatte sich in die Idee verrannt, jedes Problem und Thema direkt angehen zu müssen. Und nun erzählte Noah ihr, dass sie etwas bewirken konnte, indem sie einfach eine gute Mutter war. Niemand hatte ihr je zuvor erklärt, dass Kindererziehung der wichtigste Job auf der Welt war.


  Langsam stellte sie ihr Glas ab und schlang Noah die Arme um den Hals. „Noah, ich liebe es, wie du denkst und was du sagst.“ Sie legte den Kopf in den Nacken und schaute ihn an. „Ich liebe dich.“


  „Verdammt. Das meinst du ernst, oder?“


  „Ja, das tue ich. Es tut mir leid, aber das musste mal gesagt werden.“


  „Es tut dir leid?“ Er lachte. „Es tut ihr leid.“


  „Und es tut mir noch viel mehr leid, dass ich es dir nicht schon früher gesagt habe.“


  „Das ist schon in Ordnung. So habe ich etwas, das ich dir immer vorhalten kann. Ich hab’s zuerst gesagt.“


  Immer. Er schien kein Problem damit zu haben, davon auszugehen, dass es zwischen ihnen ein immer gäbe. Als er sie näher an sich zog und küsste, wie um ein Versprechen zu besiegeln, wollte sie nichts mehr, als dass er recht behielt. Dieser Wunsch erstaunte sie. Noch verwunderter war sie nur darüber, dass sie es nicht nur wollte, sondern es sogar für realistisch hielt.


  Noah zog sich ein wenig zurück und lächelte sie an. „Und ich dachte immer, du wolltest mich nur fürs Bett.“


  „Ist an Sex irgendetwas falsch?“


  „Guter Gott, nein. Ganz im Gegenteil. Der Sex mit dir ist unglaublich.“


  So etwas hatte noch nie zuvor jemand zu ihr gesagt. Vielleicht deshalb, weil noch nie jemand dieser Meinung gewesen war.


  Noah schaltete den Fernseher aus und schlang die Arme um Sophie. Dieser Abend hatte ein neues Feuer zwischen ihnen entfacht. Sie spürte ein nie gekanntes, gegenseitiges Vertrauen … und vollkommene Hingabe. Mit einem Herzen voller Liebe hatte sie an Noahs Seite endlich ihren Platz gefunden.


  28. KAPITEL


  Chelsea, das Mädchen, das in derselben Straße wohnte wie Max’ Mom, reichte Max ihr Handy. „Danke fürs Ausleihen. Meine Großeltern erlauben mir kein eigenes, aber sie wollen immer, dass ich mich bei ihnen melde. Das nervt total. Wenn sie wollen, dass ich sie ständig anrufe, sollen sie mir ein Handy besorgen.“


  Max übergab ihr Opals Leine und steckte sein Handy weg. Da Chelsea kein Eishockeyfan war, würde sie während des Spiels auf den Hund aufpassen. Max beschattete seine Augen und schaute sich auf dem Parkplatz der Sportanlage am See um. Er und Chelsea waren mit Max’ Mom gekommen, die das Auto parkte, während sie den Hund Gassi führten. Chelsea tat ihm irgendwie leid. Sie hatte nicht viele Freunde, und es wirkte so, als würde sie lieber den ganzen Nachmittag mit dem Hund durch die Kälte laufen, als bei ihren Großeltern zu sein.


  „Suchst du jemanden?“, erkundigte sie sich neugierig.


  Er nahm ihr die Hundeleine wieder ab und zuckte mit den Schultern. Sie waren nicht direkt Freunde, aber trotzdem verbrachten sie ziemlich viel Zeit miteinander. Zum einen fuhr Max an den Tagen, an denen er nach der Schule nichts vorhatte, mit dem Bus zu seiner Mutter. Während der Fahrten unterhielt er sich oft mit Chelsea. Zum anderen konnte sie echt gut mit Tieren umgehen und half in der Klinik und im Stall. Max’ Mutter sagte immer, Noahs Haus mit all den Videospielen, dem Fitnessraum und den ganzen Tieren wäre ein wahres Paradies für Kinder, die nicht erwachsen werden wollten.


  „Könnte man so sagen“, antwortete er. „Noah Shepherd will sich heute gemeinsam mit meiner Mom das Spiel ansehen.“


  „Du meinst, die haben ein Date?“


  Er nickte und war froh, es ihr gesagt zu haben. Für ihn war das noch neu, und er wusste nicht recht, wie er dazu stand. Er wollte nicht mit seinem Dad oder Nina darüber sprechen – auf gar keinen Fall –, und seine anderen Freunde würden nur sagen, dass das doch keine große Sache sei.


  „Ist das komisch für dich?“, wollte Chelsea wissen.


  „Nö“, antwortete er. „Gar nicht.“ Zumindest redete er sich das immer ein. Wenn Ehepaare sich trennten, trafen sie sich danach mit anderen Menschen, ob ihm das nun gefiel oder nicht. „Ich finde Noah ganz in Ordnung.“


  „Ich auch.“


  Der Parkplatz füllte sich langsam mit den Autos von Spielern und Zuschauern. Das hier war für Max’ Team das härteste Spiel der Saison und eine der ersten Veranstaltungen im Rahmen des Winterkarnevals. Das Inn am Willow Lake war vollkommen ausgebucht, und Max wohnte derzeit bei seiner Mom, was bedeutete, dass er viel Zeit mit seinem Hund verbringen konnte – und mit Chelsea. Sie war gar nicht so schlimm. Ein bisschen nervig vielleicht, aber welches Mädchen war das nicht?


  Er ließ Opal von der Leine. Sie hörte inzwischen richtig gut, aber Max behielt sie trotzdem im Auge. Der Hund tapste fröhlich durch den Schnee, steckte seine Nase hinein und rannte dann im Zickzack vor und zurück. „Ich schätze, meine Mutter hätte es wesentlich schlechter treffen können“, gab er zu. „Also mit der Wahl ihres Freundes, meine ich. Sie kennt ganz viele superlangweilige Anwälte und Diplomaten und so. Wenigstens muss ich mich nicht mit so einem herumschlagen.“


  „Noah ist total toll. Auch mit den Tieren und allem. Und dass er sich mit deiner Mutter triff – na ja, ich schätze, das war nur eine Frage der Zeit.“


  „Was soll das denn heißen?“


  „Es ist so offensichtlich, dass er total in sie verknallt ist. Das hab ich gleich von Anfang an bemerkt.“


  Max hatte überhaupt nichts davon mitbekommen. „Hat er was zu dir gesagt?“


  „Nein. Ich arbeite da nur, okay? Aber er hat immer von ihr gesprochen, weißt du. Also zu seinen Patienten und den Freunden, die vorbeikamen. Hat erzählt, dass sie gerade aus Europa hierhergezogen ist und wie klug sie ist und so. Ich hab ein Telefonat zwischen ihm und seiner Mutter in Florida mit angehört. Sie hat ihn gefragt, ob er derzeit eine Freundin hätte, und er hat es sofort zugegeben.“


  „Das hast du mir nie erzählt.“


  Sie beugte sich vor, formte einen Schneeball und warf ihn Opal zu. Der Hund sprang hoch und fing den Ball im Flug. „Es steht mir nicht zu, dir so etwas zu erzählen.“


  Oh. Max war froh, dass sie nicht so eine Tratschtante war wie die meisten Mädchen, die er kannte. Chelsea war eigentlich ganz in Ordnung. Er mochte sie zwar nicht auf die Art, aber es war okay, mit ihr abzuhängen. Sie lebte bei ihren Großeltern und sprach niemals über ihre Familie. Max fragte auch nicht mehr nach, weil sie dann immer ganz empfindlich reagierte und alles „total nervig“ fand.


  Sie stieß ihn mit dem Ellbogen an. „Was guckst du so? Und was ist so lustig?“


  „Nichts.“ Er konnte es wirklich nicht erklären, aber er fühlte sich manchmal einfach besser, wenn er mit ihr zusammen war. Bei ihr hatte er das Gefühl, es war in Ordnung, ein wenig verrückt zu sein und nicht immer so zu tun, als wäre alles in bester Ordnung. „Ich glaub, ich geh dann jetzt mal. Muss mich langsam mal fürs Spiel umziehen.“ Er rief nach Opal, aber entweder ignorierte sie ihn, oder sie war zu weit weg. Er versuchte es mit einem Pfiff.


  „Das war ja nicht so doll.“ Mit geübter Geste steckte Chelsea zwei Finger zwischen die Lippen und stieß einen gellenden Pfiff aus. Einen Augenblick später kam Opal über eine kleine Hecke gesprungen und rannte durch den Schnee so schnell auf sie zu, dass sie sie beinahe umgelaufen hätte.


  „Nicht schlecht“, lobte Max. „Wie hast du das gemacht?“


  „Übung. Du musst einfach üben, bis die Luft in der richtigen Weise durch deine Finger streift. Ich benutze zum Beispiel die beiden Finger hier“, sie hielt Zeige- und Mittelfinger hoch. „Andere nehmen Daumen und Zeigefinger.“


  Max zog einen Handschuh aus und versuchte es, doch mehr als ein hohles Heulen brachte er nicht zustande. Verständnislos schaute Opal ihn an. Chelsea lachte. „Gräm dich nicht, man muss viel üben, und am Anfang sabbert man sich dabei von oben bis unten voll. Mein Dad hat ungefähr eine Minute gebraucht, um es mir zu zeigen, aber ich musste es stundenlang üben, bevor der erste Ton rauskam.“


  „Dein Dad hat dir das Pfeifen beigebracht?“


  „Ja, er …“ Sie zog sich die Fäustlinge über. „Das ist schon ziemlich lange her.“ Schulterzuckend wandte sie sich ab.


  Max nahm Opal wieder an die Leine und schloss zu Chelsea auf, doch er drängte sie nicht, mehr über ihren Vater zu erzählen. Über manche Sachen sprach man einfach nicht, so wie seine Mutter über Den Haag. Und ein echter Freund akzeptierte das. Max sah, dass die Spieler seines Teams schon auf dem Weg in die Halle waren.


  „Hey, Bellamy, wer ist die Töle?“, fragte Altshuler.


  Max tätschelte den Hund, der an seiner Seite lief. „Das ist Opal. Die kennst du doch.“


  „Nein, ich meine die Töle, wer ist die fette Töle?“ Altshuler kicherte.


  Die Demütigung ließ Chelsea puterrot anlaufen. Max wünschte, sie würde sich wehren, würde Altshuler sagen, er solle sich verpissen, aber sie hielt den Blick gesenkt. Eine Nanosekunde lang dachte Max, dass er vielleicht etwas sagen sollte, aber die Worte vertrockneten in seinem Mund.


  „Wir sehen uns dann nach dem Spiel“, murmelte Chelsea. Dann nahm sie ihm die Hundeleine ab und eilte davon.


  Max war wütend und warf Altshuler einen bösen Blick zu. „Das war ziemlich uncool“, blaffte er ihn an.


  „Wow, du verteidigst sie? Sie ist ein Freak, Mann. Ein Köter. Niemand mag sie.“


  Ich schon. Doch das würde Max niemals laut sagen. Nicht zu Kurt Altshuler. Er gehörte zu den beliebtesten Kids an der Schule. Alle wollten mit ihm befreundet sein. Aber man musste in seiner Gegenwart immer aufpassen, was man sagte. Das nervt mich total. In seinem Kopf hallte Chelseas Stimme wider.


  „Hey, Max.“ Seine Mom kam auf sie zu. Sie lächelte strahlend, und Max fand, dass sie in diesem Moment Daisy sehr ähnlich sah.


  „Hey, Mom.“


  Sie wandte sich an Altshuler. „Hallo, Kurt. Bereit für das große Spiel?“


  „Äh, ja klar.“ Altshuler war das Musterbeispiel an gespielter Höflichkeit. Fehlte nur noch, dass er wie ein Pfadfinder salutierte.


  „Noah sollte auch bald hier sein“, erklärte Max’ Mom. „Wir sitzen auf dem üblichen Platz an der Bankreklame.“


  Wir. Mom und Noah. „Okay“, gab Max nervös zurück.


  „Viel Glück, Max. Und es tut mir leid, dass ich das vor deinem Freund machen muss, aber …“ Sie zog ihn in eine kurze Umarmung und gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Genieß das Spiel. Du auch, Kurt.“


  Mit offenem Mund starrte Altshuler ihr hinterher. „Mann, deine Mom ist so eine MDIGFW.“


  „Eine was?“


  „Eine Mutter, die ich gerne fi…“


  „Halt’s Maul“, stieß Max aufgebracht hervor, „oder ich muss dir wehtun. Und ich schwöre zu Gott, das werde ich.“


  „Oh, ich hab ja solche Angst.“ Altshuler unterstrich seine Worte dadurch, dass er Max einmal, zweimal, dreimal gegen die Schulter boxte. „Komm schon, Bellamy. Lass mal sehen, was du so draufhast.“


  Max schubste ihn zurück. Er wusste, dass er gerade dabei war, sich in Schwierigkeiten zu bringen, aber er konnte sich nicht länger zurückhalten. Irgendwo in den Tiefen seines Gehirns wusste er, dass es keine gute Idee war, sich vor dem Spiel zu prügeln. Noch dazu mit einem Teammitglied. Aber dieses Wissen wurde von einer großen roten Welle der Wut hinweggespült. Er machte einen Satz auf Altshuler zu.


  Irgendetwas hielt ihn zurück. Eine riesige Faust, die sich in den Stoff seines Parkas krallte, hielt ihn mitten im Sprung auf und riss ihn zurück.


  „Hey, Jungs“, hörte er Noahs tiefe, herzliche Stimme. „Wird langsam Zeit, dass ihr euch umzieht.“


  Altshuler durchbohrte Max förmlich mit seinen Blicken. „Sie haben recht, Dr. Shepherd.“ Schnell schnappte er sich seine Tasche und stapfte davon.


  „Viel Glück euch beiden“, sagte Noah.


  „Danke“, murmelte Max. Dann nahm auch er seine Sachen und machte sich auf den Weg zum Eingang.


  „Hey“, rief Noah ihm hinterher.


  Max blieb stehen und drehte sich um. Er fragte sich, ob dieser Kerl genauso über seine Mom dachte wie Altshuler. „Ja?“


  „Was auch immer dich ärgert, bewahr es dir fürs Spiel auf.“


  Sophie fühlte sich wie die Abschlussballkönigin, als sie mit Noah zusammen die Halle betrat. Es war ein wenig kindisch, es so sehr zu genießen, am Arm des bestaussehenden Mannes der Stadt zu ihrem Platz zu schweben, aber sie konnte nicht anders. Sie war zu glücklich über ihre Entscheidung, diese Beziehung nicht länger zu verstecken – und darüber, so verliebt zu sein.


  Sie fanden ihre Plätze, an denen schon Daisy, Charlie und Daisys Freund Julian Gastineaux warteten. Sophie fragte sich, ob hinter Daisys Freundschaft mit Julian mehr steckte. Die beiden schienen sehr gut aufeinander eingespielt zu sein, und Daisys Gesicht glühte förmlich. Sophie wusste, wie schwer es war, eine junge Mutter zu sein und gleichzeitig eine Beziehung zu führen. Sie hoffte, ihre Tochter würde die richtige Balance finden.


  Greg und Nina kamen, winkten ihnen kurz und höflich zu und suchten sich dann in diplomatischer Entfernung ihre Plätze. Sie waren gemeinsam mit Ninas Schwester Maria da, die so charmant zu Sophie gewesen war. Sophie bemerkte, wie einige Mütter ihr und Noah Blicke zuwarfen und dann flüsternd die Köpfe zusammensteckten.


  „Mein Ex“, sagte sie leise zu Noah und deutete auf Greg.


  Die Peinlichkeit der Situation wurde durch den Lärm der Zuschauer und das beginnende Spiel vertrieben. Noah nickte nur und wandte sich dann dem Eis zu. Sophie wünschte, sie könnte ein bisschen mehr wie er sein, Dinge einfach so akzeptieren, wie sie waren, und sich nicht so viele Gedanken darüber machen, was die anderen dachten.


  Max war Verteidiger und bildete mit seinem Freund Kurt eine Einheit, die ihren Torhüter abschirmte. Durch seine Ausrüstung und sein professionelles Spiel sah Max so erwachsen aus. Jedes Mal, wenn ein Gegenspieler den Puck traf, reagierte er mit Lichtgeschwindigkeit. Während des dritten Drittels, es stand unentschieden, wollte er einen Schuss abblocken und kollidierte dabei mit Kurt. Anstatt sich sofort wieder ins Spiel zu bringen, fingen beide an, sich gegenseitig zu schubsen. Sophie sprang auf die Füße, auch wenn sie dadurch nicht mehr sehen konnte. Durch seine Maske sah sie, dass Max’ Gesicht rot vor Wut war.


  Die gegnerische Mannschaft nutzte die Ablenkung, um den Puck an den kämpfenden Jungen vorbei ins Tor zu schießen. Die Menge tobte, und Max und Kurt bekamen jeder eine Zeitstrafe aufgebrummt. Der Trainer schrie und war völlig außer sich.


  „Was, zum Teufel, war das?“, fragte Sophie. „Sollte ich nach ihm sehen?“


  Noah schlang seinen Arm um sie. „Keine große Sache. Sie sind einfach nur Kinder.“


  Nach dem Spiel fuhr Max mit seinem Vater nach Hause. Greg versprach, mit ihm über den Vorfall zu reden. Noah verließ die Halle zusammen mit Sophie. „Magst du uns einen Kaffee am Getränkestand holen? Ich mach mich auf die Suche nach Chelsea und Opal.“


  Sophie ging zu dem Getränkestand, der sich in einer kleinen Hütte am Seeufer befand. Irgendwie fühlte sie sich innerlich so unruhig. Die Menschen liefen mit Schlittschuhen über den gefrorenen See oder bewunderten die ausgestellten Eisskulpturen, die den Park schmückten. Sie stellte sich in die Schlange, und als sie an der Reihe war, bestellte sie zwei Kaffee. Ach, was hab ich heute wieder für ein Glück, dachte sie, als sie sich umdrehte und Kurts Mutter erblickte. Ilsa Altshuler schenkte ihr ein angestrengtes Lächeln.


  „Eine Schande wegen des Spiels, nichts wahr?“, fragte sie.


  „Ja, wirklich“, stimmte Sophie zu. „Es ist nie schön zu verlieren. Ich weiß, dass der Trainer den beiden ordentlich eingeheizt hat, und Max’ Vater und ich werden auch noch mit ihm reden.“


  „Kurt wird von uns mehr als nur Worte zu spüren bekommen.“


  Sophie nickte. „Max wird auch Hausarrest kriegen.“


  „Das sollte er auch. Er muss lernen, sein Temperament zu zügeln.“


  Sophie biss sich auf die Innenseite der Unterlippe, um sich zurückzuhalten. Von ihrem Platz aus hatte es so ausgesehen, als wäre die Prügelei von Kurt ausgegangen, aber das Letzte, was Sophie wollte, war, sich mit dieser Frau zu streiten. Also nickte sie einfach nur. „Vielleicht sehen wir uns ja am Wochenende auf dem Festival, Ilsa“, sagte sie zum Abschied.


  Ilsa bedachte sie mit einem finsteren Blick. „Ja, vielleicht. Wir planen, am Samstag zum Tanz zu gehen. Ich habe dich mit Noah Shepherd zusammen gesehen“, merkte sie an. „Unser Hund Sammy ist ein Patient von ihm.“


  Vielleicht will sie nur nett sein, dachte Sophie hoffnungsvoll.


  „Es ist unglaublich mutig von dir, mit so einem jungen Mann auszugehen“, fuhr Ilsa fort. „So viel Selbstbewusstsein könnte ich niemals aufbringen.“


  Junger Mann? Es stimmte, Sophie hatte keine Ahnung, wie alt Noah war. Das Thema war zwischen ihnen irgendwie nie aufgekommen. Sie hatte nicht danach gefragt. Sie hatte überhaupt nie etwas Tiefgreifenderes gefragt als „Hast du Kondome?“, bevor sie mit ihm ins Bett gefallen war. Jetzt verspürte sie zum ersten Mal leise Zweifel.


  „Es ist mir nie in den Sinn gekommen, mich unsicher zu fühlen.“ Sie war entschlossen, sich von Ilsas Kommentar nicht aus der Bahn werfen zu lassen. „Aber danke für deine Sorge.“


  „Oh, ich mache mir keine Sorgen. Ich bewundere dich dafür, dass du dich mit jemandem triffst, der so viel jünger ist. Aber jetzt muss ich los.“ Sie drängte sich an Sophie vorbei und verschwand in Richtung Parkplatz.


  Sophie ließ sich Zeit damit, zu Noah zurückzukehren. So viel jünger … Die Worte hallten in ihrem Kopf wider. Guter Gott, wie viel jünger als sie war Noah denn?


  Noah wartete am Auto. Er schaute zu, wie Opal sich durch eine Schneewehe buddelte. Sophie reichte ihm den Kaffee. „Wie alt bist du eigentlich?“, fragte sie geradeheraus.


  Einen Moment lang wirkte er überrascht. Dann huschte sein Blick hin und her. „Warum fragst du?“


  „Es gibt ein paar Dinge, die ich wissen möchte, wenn wir … Ich möchte es einfach wissen. Oder ist dein Alter ein Geheimnis?“


  „Nein, natürlich nicht. Was glaubst du, wie alt ich bin?“


  „Das ist hier kein Ratespiel. Sag’s mir einfach.“


  „Ich bin im Januar neunundzwanzig geworden.“


  Sie lachte trotz des komischen Gefühls im Magen. „Ich meine es ernst, Noah. Hör auf, Spielchen zu spielen.“


  Er holte sein Portemonnaie aus der Hosentasche, klappte es auf und hielt ihr seinen Führerschein hin. Auf dem Foto lächelte er. Wer, zum Teufel, lächelt für sein Führerscheinfoto?


  Offensichtlich Menschen, die 1979 geboren worden waren. Sophie spürte, wie ihr alle Farbe aus dem Gesicht wich und ihr Herz ihr in die Schuhe rutschte. Guter Gott. Es stimmte. Er war ganze zehn Jahre jünger als sie. Sie hatte gedacht – wenn sie überhaupt darüber nachgedacht hatte –, dass er maximal ein oder zwei Jahre jünger war. Drei vielleicht. Maximal fünf. Sechs Jahre, das war schon an der Grenze zu ungehörig. Sieben und mehr – ganz eindeutig völlig indiskutabel.


  Aber … zehn. Das war eine sehr unangenehme Entdeckung, ungefähr so, wie in einen glänzenden Apfel zu beißen und auf einen Wurm zu stoßen. Einen halben Wurm.


  Zehn Jahre.


  Zehn. Zweistellig. Altersmäßig stand er Daisy näher als ihr. Wie hatte ihr das entgehen können? Sie war immer so stolz auf ihre analytischen Fähigkeiten gewesen, darauf, dass ihr keine Einzelheit entging. Jetzt war sie schockiert darüber, wie sie hatte zulassen können, nicht jedes Detail aus Noahs Leben genauestens zu untersuchen. Vielleicht weichten ihre Gehirnzellen langsam auf. Das war vermutlich eine Nebenwirkung des besten Sex, den sie je in ihrem Leben gehabt hatte.


  Entsetzt wich sie vor ihm zurück und wäre auf dem glatten Eis beinahe ausgerutscht. Sie sah nicht den Noah, den sie kannte, sondern jemand vollkommen anderes. Nicht einen Mann, in den sie verliebt war, sondern … einen Jungen. Einen Toyboy.


  Oh Gott. Sie fühlte sich so dumm, dass sie es nicht eher bemerkt hatte. Das erklärte so viel. Den Lebensstil eines Peter-Pan-Fans. Die Band. Vielleicht hatte sie es nicht sehen wollen und ihrem Kopf nicht erlaubt, irgendwelche Gedanken in dieser Richtung zu hegen. Wie der Käufer, der sich in ein Auto verliebt und darüber ganz vergisst, mal unter die Haube zu schauen. Kein Wunder, dass er diesen unstillbaren Appetit auf Sex und einen seltsamen Film- und Musikgeschmack hatte. Kein Wunder, dass sein Haus der Traum eines jeden Teenagers war. Er war ja selbst noch einer. Sie war mit einem Kind zusammen. Einem lachenden, unglaublich attraktiven Jungen. Sie war Mrs Robinson, er der Abiturient. Sie war Demi Moore, er Ashton Kutcher.


  Dafür würde sie in der Hölle schmoren.


  „Hey, komm schon“, sagte er. „Ist doch keine große Sache.“


  „Für mich schon. Ich kann nicht fassen, dass du es mir nicht erzählt hast.“


  Er sagte nichts. Und in seinem Schweigen erkannte sie, dass er es schon eine ganze Weile wusste.


  „Unglaublich“, sagte sie. „Du hast es absichtlich vor mir verheimlicht.“


  „Ich habe es nicht erwähnt, weil es nicht wichtig ist. Und weil ich weiß, dass du dich davon irritieren lassen würdest.“


  „Und das ist ein Grund, es mir zu verheimlichen? Weil du dachtest, es würde mich ‚irritieren‘?“


  „Es ist echt nicht toll, wenn du so bist, Sophie.“


  „Ist mir egal, da musst du jetzt wohl durch“, schoss sie zurück.


  Abwehrend hob er seine behandschuhten Hände. „Ich habe nichts zu verbergen. Du warst in meinem Büro. Du hast die Diplome an den Wänden gesehen. Du hättest auf das Datum schauen können.“


  „Hab ich auch. Ich habe gesehen, in welchem Jahr du deinen Abschluss gemacht hast, aber ich nahm an, dass du zwischen Schulabschluss und Studienanfang ein paar Jahre freigemacht hast. Das tun viele Leute. Ich dachte, du hast vielleicht einen anderen Beruf gehabt, bevor du Tierarzt wurdest.“


  „Ja, ich habe Zeitungen ausgetragen.“ Er grinste. „Ich mach nur Witze. Aber mal ehrlich, es ist doch keine große Sache. Das Alter ist nur eine Zahl.“


  „Und das sind nur leere Worte. Was ist mit meinen Kindern? Was sollen die denken?“


  Er lachte. „Was wohl? Du bist ihre Mom. Sie wollen, dass du glücklich bist. Und ich habe vor, dich glücklich zu machen. Du musst es nur zulassen.“


  „Aber …“


  „Vielleicht macht dein brillanter Verstand dich zu einer guten Anwältin, aber im Privatleben machst du dich nur verrückt, wenn du dir über solche Nichtigkeiten den Kopf zerbrichst.“


  „Das gefällt mir gar nicht, Noah. Es fühlt sich … falsch an.“


  „Hat es sich vor fünf Minuten auch falsch angefühlt? Bevor irgendjemand, der sich nicht um seine eigenen Angelegenheiten kümmern kann, das Thema angesprochen hat?“


  Sie konnte nicht lügen. „Nein. Da hat es sich so richtig angefühlt wie lange nichts mehr.“


  „Ah, das ist mein Mädchen.“


  „Ich bin kein Mädchen. Ich bin eine Oma.“


  „Und ich liebe dich. Du bist verrückt, wenn du zulässt, dass irgendjemand Einfluss darauf nimmt, was wir füreinander empfinden.“


  29. KAPITEL


  Ich habe ihm gesagt, dass ich darüber nachdenken muss“, erklärte Sophie am nächsten Morgen Gayle, als sie wie üblich am Ende ihrer Joggingrunde mit dem Hund bei ihr einkehrte. Sie betrachtete Gayle als ihre erste wahre Freundin in Avalon. Das Haus ihrer Nachbarin war immer warm und unordentlich und voller Leben. Im Moment spielten die Kinder mit Opal im Wohnzimmer, in dem sich mehr Spielzeuge als Möbel befanden. Sie mochte Gayles großzügige Art und ihren gesunden Menschenverstand, und Gayles Situation zu kennen, half Sophie, die Dinge in die richtige Perspektive zu rücken. Solange ihr Mann fort war, lebte Gayle in ständiger Anspannung, die nur Ehefrauen von Militärangehörigen verstehen konnten. Sophie kam sich albern vor, über Noah zu lamentieren, aber Gayle behauptete, es lenke sie davon ab, sich zu sehr auf ihre eigenen Sorgen zu konzentrieren.


  „Es ist doch bizarr und furchtbar, mit einem zehn Jahre jüngeren Mann zusammen zu sein, oder?“, fragte Sophie. „Lässt mich das nicht total verzweifelt wirken? Mitleiderregend? Verzweifelt und mitleiderregend?“


  Gayle gab ihrem Jüngsten eine Schnabeltasse und wischte seine Nase mit einer geübten Handbewegung ab. „Diese Fragen kannst nur du beantworten. Nicht ich. Und auch nicht die Eishockey-Mütter. Du ganz allein.“


  „Ich kann in dieser Sache nicht objektiv sein.“


  Gayle lachte herzhaft. „Da hast du deine Antwort.“


  „Weißt du, in einigen Kulturen nehmen sich Frauen öfter jüngere Männer als Partner.“


  „Biologisch gesehen ergibt das ja auch Sinn“, erwiderte Gayle.


  „Ich habe gestern Abend lange mit Daisy darüber gesprochen. Sie sagt, sie hat kein Problem damit.“


  „Sophie, du musst dich vor niemandem für irgendetwas rechtfertigen.“


  Was für eine Vorstellung – einfach nur mit ihm zusammen zu sein. Einfach nur verliebt zu sein. Sich einfach nicht um andere Leute zu scheren.


  Der kleine George, den alle nur Bär nannten, krabbelte zu ihr und hielt ihr seine Tasse wie ein Geschenk hin. „Oh, köstlich“, sagte sie und tat so, als ob sie einen Schluck nähme. „Ich stehe einfach auf jüngere Typen.“


  „Wie läuft es mit dem Baby deiner Tochter? Gefällt dir deine Rolle als Großmutter?“


  „Ich liebe es. Charlie ist der Beweis, dass ich eine gute Mutter sein kann.“


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass du je eine schlechte Mutter warst.“


  „Ich war nie so, wie ich es mir gewünscht hätte.“


  Gayle lachte. „Wer ist das schon? An einigen Abenden gehe ich zu Bett und frage mich, was, zum Teufel, ich den ganzen Tag getan habe, außer die Kinder anzuschreien, aufzuräumen, Wäsche zusammenzulegen und im Stehen Reste zu essen.“


  „Du bist da – das ist das Wichtigste. Jetzt, wo ich mich um Charlie kümmere, sehe ich erst, wie lächerlich einfach manche Dinge sind. Oft kommt es nicht so sehr darauf an, alles richtig zu machen, als vielmehr einfach präsent zu sein, im Moment zu leben. Bei Max und Daisy hab ich sofort hektisch in allen möglichen Erziehungsratgebern geblättert, wenn einer von ihnen etwas getan hat, weil ich ja richtig drauf reagieren wollte. Stattdessen hätte ich einfach das tun sollen, was mein Ex immer getan hat – einfach da sein. Anwesend sein. Nicht sofort losstürmen, um mich mit einem Experten zu beraten. Greg hat die Kinder nicht mehr geliebt als ich, aber er war besser darin, einfach mit ihnen zusammen zu sein. Obwohl er seine eigene Firma in der Stadt hatte und meist auch sehr beschäftigt war, hat er es geschafft, ein besseres Gleichgewicht zwischen Beruf und Familie herzustellen als ich. Allerdings war er auch nicht perfekt. Ich erinnere mich noch … einmal, Max war acht oder neun, hatten Greg und ich beide vergessen, ihn nach einer Nachmittagsveranstaltung von der Schule abzuholen. Max hat ein paar Stunden auf uns gewartet. Er saß einfach in der Schule und versuchte es abwechselnd auf unseren Handys. Irgendwann rief er dann Gregs Eltern an, die ihn daraufhin abholten. Vielleicht war das der Moment, in dem wir erkannten, welch ungesunden Einfluss unser Lebensstil auf unsere Kinder hatte. Es gab viele solcher Momente in unserer Ehe.“


  „Alle Eltern machen Fehler.“


  Sophie nickte. „Wir beide haben auf diesen Weckruf total unterschiedlich reagiert. Greg wollte sich zurückziehen und ganz auf die Familie besinnen. Ich wollte einfach nur weglaufen – so weit und so schnell ich konnte.“


  „Und jetzt bist du wieder da, und alles wird gut“, versicherte Gayle ihr.


  Sophie wollte ihr so gerne glauben. Sie wünschte es sich von ganzem Herzen. Jeden Tag fühlte sie sich ein wenig besser, was ihre Kinder anging. Und diese Sache mit Noah – nun ja, sie war kein echtes Problem, solange sie es nicht zu einem machte. Na und, dann war sie eben mit einem jüngeren Mann liiert. Eine Beziehung hatte immer so ihre Tücken. Vielleicht sollte sie das einfach akzeptieren und nach vorn schauen.


  Der Altersunterschied zwischen ihnen war etwas, das sich völlig ihrer Kontrolle entzog. Wenn sie es schaffte, ihn zu akzeptieren, wäre das für sie ein riesiger Schritt. Was würde wohl passieren, wenn sie aufhörte, über sein Alter nachzudenken, und sich stattdessen einfach ihrer Liebe hingab?


  Ihr Handy klingelte. Der Name auf dem Display überraschte sie. Brooks Fordham. „Da muss ich mal eben rangehen“, entschuldigte sie sich bei Gayle.


  „Ich muss auch mal wieder weitermachen.“ Gayle begleitete Sophie zur Tür.


  Kaum draußen, nahm Sophie den Anruf an. Was, zum Teufel, konnte Brooks Fordham dieses Mal von ihr wollen?


  30. KAPITEL


  Bo Crutcher war mal wieder betrunken, wie Noah feststellte. Das war sein normaler Zustand an einem Samstagabend, wenn sie in die Hilltop Tavern gingen, um eine Runde Pool zu spielen und Bier zu trinken. Nach dem Vorfall beim Eishockeyspiel hatte Noah entschieden, Sophie ein wenig Raum zu geben. Er war überrascht, dass sie die Wahrheit über sein Alter so schwer getroffen hatte. Aber das war genau der Grund, warum er nicht früher etwas gesagt hatte. Wenn sie ein wenig Zeit zum Nachdenken gehabt hatte, würde sie hoffentlich einsehen, dass es keine große Sache war.


  Doch offensichtlich war sie bis jetzt noch nicht zu dieser Erkenntnis gelangt. Er hatte sie früher am Abend angerufen und ihr gesagt, dass er sie gern sehen würde. Sie hatte etwas nervös gewirkt und nur erwidert: „Ich habe heute Abend schon etwas vor.“


  Schlussendlich hatte er es ihr aus der Nase gezogen. Das „etwas“ war ein Abendessen. Mit Brooks Fordham.


  „Rein geschäftlich“, versuchte sie ihn zu beruhigen.


  „Wessen Geschäfte?“


  „Seine.“ Noah hatte einige der Artikel gelesen, die der Kerl für die New York Times geschrieben hatte. Er war dort Auslandsreporter und berichtete von Orten wie Sansibar, Portofino, Den Haag … Der Kerl war auch an dem Abend der Geiselnahme da gewesen, von der Sophie erzählt hatte. Noah gefiel es gar nicht, was sie in der Nacht hatte durchmachen müssen, und vermutlich sollte er dankbar sein, dass sie Kontakt zu anderen hatte, die das Gleiche miterlebt hatten, sodass sie mit ihren Erinnerungen nicht allein dastand. Aber … okay, Noah hatte den Kerl nie kennengelernt, doch er wusste bereits, dass er ihn nicht mochte. Fordhams Lebenslauf war genauso hochtrabend wie sein Name – Elitecollege, mehrere Auszeichnungen und Veröffentlichungen. Er hatte diese typische Gentleman-Ausstrahlung – silbernes Haar, erfolgreich, erwachsen. Er sah genauso aus wie ein Mann, mit dem Sophie Bellamy ausgehen würde.


  Zu spät, Schwachkopf, dachte Noah wütend, sie ist schon vergeben. Er beobachtete, wie Bo für seinen nächsten Stoß zielte, die Kugel aber ihr Ziel verfehlte, was vermutlich seinem siebten oder achten Bier zuzuschreiben war.


  „Komm, Kumpel“, sagte Noah. „Legen wir eine Pause ein.“


  „Okay.“ Bo stellte sein Queue weg und wischte sich die Hände an der Hose ab. „Ich bestell uns noch ’ne Runde.“


  „Warte noch kurz.“ Noah winkte ihn mit sich in eine Nische. Dort setzten sie sich auf die Bänke und lehnten sich zurück, um die ihnen zumeist bekannten Besucher zu mustern.


  „Also, was ist mit dir los, Bruder? Probleme mit den Frauen?“ Fragend sah Bo ihn an.


  Noah erzählte ihm, was nach dem Eishockeyspiel passiert war. „Sie hasst es, zehn Jahre älter zu sein als ich.“


  „Aber hasst sie dich auch?“


  Er hörte ihre ernste Stimme, als sie gesagt hatte: Ich liebe dich, Noah. Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. „Ich glaube nicht.“


  „Warum hängst du dann hier mit mir ab?“


  „Sie benötigt eventuell ein wenig Zeit zum Nachdenken.“


  „Wie viel Zeit? Will sie warten, bis du erwachsen geworden bist? Das wird niemals passieren.“


  „Sie ist heute zum Abendessen mit einem Typen verabredet, den sie noch aus Holland kennt.“


  Bo stieß einen leisen Pfiff aus.


  „Ein geschäftliches Treffen“, erklärte Noah.


  „Wenn du das sagst.“


  „Sie sagt es.“ Obwohl er und Sophie sich noch nicht so lange kannten, vertraute er ihr. Oder etwa nicht?


  „Dann schnapp sie dir, Kumpel“, schlug Bo vor. „Sei mit ihr zusammen, verlieb dich. So schwer ist das doch alles gar nicht.“


  „Ach was.“


  „Ich helfe dir, diesen Typen loszuwerden, wenn es sein muss.“


  „Hey“, Noah hob abwehrend eine Hand. „Wir müssen hier niemanden loswerden. Ich will das mit ihr nicht versauen. Ich will, dass es mit uns klappt.“


  „Dann versau’s einfach nicht.“ Bo bedeutete der Kellnerin, zwei Bier zu bringen.


  „Guter Plan“, stimmte Noah zu. „Und ich trinke nichts mehr. Ich bin heute der Fahrer, schon vergessen?“


  „Ich schätze, dann muss ich deins auch noch trinken.“


  Noah unterdrückte den Drang, seinem Freund zu raten, es etwas langsamer angehen zu lassen. Er hatte es ihm schon ein paarmal gesagt, aber es hatte nichts bewirkt. Bo mochte es, sich einen anzutrinken.


  Die Kellnerin stellte zwei Flaschen und zwei eisgekühlte Gläser auf den Tisch. Bo warf ihr einen verführerischen Blick zu, was ihm ein Zwinkern von ihr einbrachte, aber danach drehte sich die junge Frau gleich wieder auf dem Absatz um und wandte sich dem nächsten Gast zu.


  „Ich muss meinen nächsten Schritt planen“, erklärte Noah. Sophie hatte ihn mal gefragt, was er wollte, wovon er träumte, und er hatte keine Antwort darauf gehabt. Jetzt jedoch hatte er sie. Sophie. Sophie war alles, was er wollte, wovon er träumte. Er kannte niemanden, der so war wie sie. Sicher, sie war schön und verletzlich, aber sie war noch so viel mehr. Sie weckte eine Zärtlichkeit in ihm, die er zuvor noch nie an sich entdeckt hatte. Sie zu halten, zu berühren enthüllte Noah eine ganz neue Welt, die er bisher nicht gekannt hatte – eine Welt, in der er mit einer Frau wie ihr zusammen sein konnte und mehr als reine Lust empfand. Durch sie hatte er endlich eine Liebe gefunden, die tief genug war, um die Zeit zu überdauern.


  Er hatte sich immer vorgestellt, eine Familie zu gründen und hier zu leben, wo er aufgewachsen war. Er wollte sich ein Leben aufbauen mit jemandem, den er für immer lieben könnte. Mit jedem Moment, den er mit Sophie verbrachte, wuchs seine Gewissheit, dass sie diejenige sein könnte. Und doch ließ sie ihn auch über den Tellerrand hinausschauen. Das Leben hier war gut, aber die Welt war groß. Sophie – mehrsprachig, weltgewandt – könnte ihn an Orte mitnehmen, von denen er bisher nicht einmal zu träumen gewagt hätte.


  Wir haben viel zu bereden, dachte er.


  Offensichtlich stand er mit diesem Gedanken nicht allein da. Als er nach Hause kam und Rudy noch einmal nach draußen ließ, sah er Sophie die Auffahrt hinaufkommen. Sie trug den langen, taillierten Mantel, den sie an dem Abend angehabt hatte, als sie sich kennengelernt hatten, und dazu die hochhackigen Stiefel.


  „Hey“, begrüßte er sie. „Wie war dein Abend?“


  „Er war … interessant. Brooks geht einer Spur für sein Buch nach.“


  „Okay. Ich muss es einfach sagen. Ich bin höllisch eifersüchtig auf den Kerl.“


  Sophie wich seinem Blick aus. „Dazu gibt es keinen Grund. Brooks hat während des Vorfalls und danach sehr gelitten. Es könnte sein, dass er die Folgen seiner Gehirnverletzung noch auf Jahre hinaus spüren wird …“


  „Auf den Teil bin ich nicht eifersüchtig. Aber ich wünschte schon, ich wäre bei dir gewesen, Sophie.“


  „Nein, das tust du nicht.“ Sie sprach leise, aber bestimmt, und als sie zu ihm aufschaute, hatte er den Eindruck, den Albtraum jener Nacht in ihren Augen aufflackern zu sehen. „Wir haben über das gesprochen, was passiert ist, und es war total surreal, als ob ich über jemand anderen sprechen würde.“ Der gelbliche Schein der Verandalampe verlieh ihrem Gesicht ein geradezu überirdisches Aussehen. „Er hat vor, an den Feierlichkeiten zum Unabhängigkeitstag in Umoja teilzunehmen, und hat mich gefragt, ob ich mitkommen würde.“


  „Und, willst du?“


  „Ich weiß es nicht. Das alles kommt mir so weit weg vor, und das meine ich nicht nur geografisch gesehen.“


  Und doch sah er in ihren Augen die unverkennbare Sehnsucht. Sie war Teil von etwas so Großem gewesen, etwas, das viel größer war als alles, was Avalon ihr je würde bieten können. Er konnte und wollte ihr keinen Vorwurf daraus machen, dass sie dieses Leben vermisste.


  „Ich bin aber nicht hier, um darüber zu reden. Noah, was passiert ist …“


  „Es ist nichts passiert“, unterbrach er sie schnell.


  „Stimmt. Es ist nichts passiert. Ich bin nur zufällig zehn Jahre älter als du.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich komme mir so dumm vor. Als ich Bertie Wilson wegen des Hundes angerufen habe, nannte sie dich den ‚kleinen‘ Noah Shepherd. Ich habe nicht mal nachgefragt, was sie damit meint.“


  „Sie war meine Babysitterin.“


  „Na super. Ich werde dran denken, wenn wir zusammen im Bett liegen.“


  Wenn wir zusammen im Bett liegen. Gott sei Dank, dachte er. In seinem Kopf drehte sich alles, so erleichtert war er.


  „Ich werde nicht so tun, als hätte mich das nicht total aus der Bahn geworfen“, sagte sie. Dann trat sie einen Schritt näher und holte einen Stapel DVDs aus ihrer Handtasche. Die Special Edition von Star Wars. „Aber ich bin bereit dazuzulernen.“
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  Sophie hatte Tariqs Vorschlag, gemeinsam nach Umoja zu fliegen, noch nicht vollständig verworfen. Sie verspürte eine tiefe Verbundenheit mit den Menschen in diesem umkämpften Land. Es war eine höllisch lange Reise, aber sich den Erfolg ihrer juristischen Anstrengungen anzusehen, wäre sicher sehr befriedigend. Sie dachte an das, was sie in jener Nacht getan hatte, an die Menschen, die ihretwegen gestorben waren. Auch damit musste sie Frieden schließen. Die befreite Nation zu besuchen, würde die Erinnerung nicht auslöschen, das wusste sie. Aber es würde ihr klar vor Augen führen, dass durch die Gerichtsentscheidung viele Menschenleben gerettet worden waren.


  Vielleicht später, dachte sie. Vielleicht würde sie im Sommer reisen und Max mitnehmen, auch wenn das bedeutete, dass sie die einwöchigen Festlichkeiten verpasste. Im Moment jedoch wollte sie die neue Nähe zu ihrer Familie genießen, die sie in Avalon gefunden hatte. Es hatte nicht den einen großen Moment gegeben, der alles verändert hatte. Vielmehr hatte sie einfach durch ihre Anwesenheit Stück für Stück eine Brücke zwischen sich und ihren Kindern gebaut. Anstatt wie früher für kurze Besuche vorbeizukommen, konnte sie jetzt in dem Wissen entspannen, dass sie alle Zeit der Welt hatte.


  Zeit. Langsam freundete sie sich auch mit dem Gedanken an, einen viel jüngeren Mann zu lieben. Sie war entschlossen, den Altersunterschied zwischen ihnen keine Rolle spielen zu lassen. Sie glaubte, je mehr sie sich in das neue Leben in dieser Gemeinde einfügte, desto weniger würde sie daran denken, dass Noah gerade auf die Highschool gekommen war, als sie ihr Juradiplom gemacht hatte.


  Sich in die Gemeinschaft einzufügen, ging sie genauso an, wie sie alles anging – indem sie einen Plan aufstellte und sich penibel daran hielt. So suchte sie zum Beispiel aktiv nach Häusern, die zum Verkauf standen. Eine weitere wichtige Komponente ihres Plans war das Schließen von Freundschaften. Sie hatte einige enge, wertvolle Freunde in ihrem Leben. Ihre Freundinnen vom College, die für sie da gewesen waren, als sie von ihrer ungeplanten Schwangerschaft überrascht worden war. Tariq aus Den Haag, dessen Humor und Anteilnahme ihr über die einsamen Zeiten ohne ihre Kinder hinweggeholfen hatten. Aber die waren jetzt alle so weit weg. In der Nähe hatte sie nur Gayle Wright. Wenn Sophie in Avalon bleiben wollte, musste sie ihren Freundeskreis erweitern. Aber wie? Sie hatte erkannt, dass sie hier nicht mit dem Denken der alten Sophie weiterkam. Die letzten paar Wochen hatten ihr gezeigt, dass hier andere Regeln galten. Früher oder später würde sie gute Freunde finden. Bis dahin würde sie einfach anfangen, Beziehungen zu knüpfen.


  Bislang hatte sie Hattie Crandall, der Besitzerin des Buchladens im Erdgeschoss des Hauses, in dem sich die Kanzlei befand, einen Kaffee mitgebracht. War mit Becky Murray ins Kino gegangen – Becky war die Frau, die Daisys Geburtsvorbereitungskurs geleitet hatte. Heute war sie mit Daphne McDaniel zum Lunch verabredet. Die Empfangsdame der Kanzlei war jung und hip. Es würde Sophie bestimmt nicht schaden, ein wenig Zeit mit jemandem wie ihr zu verbringen.


  Sie gingen in ein beliebtes Café am Markplatz, wo die biologisch-vegetarischen Speisen nach Charakteren aus Der Herr der Ringe benannt waren.


  „Ich nehme das Boromir-Sandwich“, sagte Sophie dem Mädchen hinter dem Tresen.


  „Du hast dir ja gar nicht alles angesehen“, meinte Daphne.


  „Bei ‚Boromir‘ hatten sie mich schon. Er ist so eine tragische Gestalt. Er hat seine Freunde betrogen und doch Erlösung gefunden, aber zu welchem Preis.“ Das Sandwich war bei Weitem nicht so dramatisch wie sein Name – Weizenpita mit Alfalfasprossen und Hummus.


  „Du klingst wie ein wahrer Tolkien-Fan“, merkte Daphne an.


  „Ich muss die Bücher noch mal lesen.“ Sophie erkannte mit Schrecken, dass ihre Ausgaben bestimmt schon ein Vierteljahrhundert alt waren. „Und du? Ich habe gesehen, dass du Robert Silverberg liest.“


  Daphne nickte. „Ich steh schon eine ganze Weile auf so Science-Fiction-Sachen. Einer meiner Exfreunde hat mich an das Thema herangeführt, und ich bin bei Silverberg und Theodore Sturgeon hängen geblieben.“


  Noah war auch Science-Fiction-Fan. Sophie beschloss, dem Genre eine Chance zu geben.


  „Exfreund?“ Sie konzentrierte ihre Aufmerksamkeit wieder auf Daphne. „Hast du im Moment jemanden?“


  Daphne schüttelte den Kopf. Ihr Lächeln wirkte ein wenig sehnsüchtig. Sie war sehr hübsch, wie Sophie fand, allerdings fiel das auf den ersten Blick nicht gleich auf. Der Anime-Stil – neonpinke Strähnen im Haar, unbequem aussehende Piercings im Gesicht und glänzend schwarze Klamotten – überschattete ihre Schönheit. Sophie schalt sich insgeheim. Sie dachte wie eine Mutter, nicht wie eine Freundin oder Kollegin. Nicht wie jemand, für den das Alter nur eine Zahl war.


  „Es ist schon eine Weile her“, erklärte Daphne. „Ich … mein letzter Freund und ich haben vor ein paar Monaten Schluss gemacht. Oder nein, warte mal. Mein Gott, es ist schon acht oder neun Monate her, und ich habe seitdem noch niemand Neues kennengelernt. Zumindest keinen, mit dem ich gerne mal ausgegangen wäre. Das ist einer der Nachteile des Kleinstadtlebens, schätze ich.“ Sie gab einen halben Löffel Honig in ihren Hagebuttentee. „Wie auch immer, es gibt ein paar Dinge an ihm, die ich immer noch fürchterlich vermisse.“


  „Zum Beispiel?“ Sophie war neugierig.


  „Na ja … so ziemlich alles.“


  „Vielleicht hättet ihr nicht Schluss machen sollen.“


  „Glaub mir, darüber zerbreche ich mir jeden Tag den Kopf. Aber der Grund für die Trennung ließ keine andere Möglichkeit zu.“


  Sophie wartete. Sie wollte Daphne nicht bedrängen oder neugierig erscheinen, obwohl sie zu gern mehr erfahren hätte. War das das Los einer Kleinstadtanwältin? Das Leben indirekt durch die Geschichten ihrer Mitarbeiter und Klienten zu erleben?


  „Es führte einfach kein Weg daran vorbei. Er wollte Kinder und ich nicht.“ In ihren Augen spiegelte sich Bedauern. „Das ist eines der wenigen Themen, bei denen es einfach keinen Kompromiss geben kann. Na ja, für mich wäre ein gemeinsamer Hund ein Kompromiss gewesen, aber für Noah leider nicht.“


  Sophie gefror das Blut in den Adern. Sprach sie über den Noah? Ihren Noah?


  Sie hörte sich die alles entscheidende Frage stellen: „War das etwa, äh, Noah Shepherd?“


  „Ja. Kennst du ihn?“


  „Er ist ein Nachbar.“ Die Worte stachen wie Eiszapfen in ihrem Mund.


  „Also kennst du ihn.“


  Du hast ja keine Ahnung, wie gut, dachte Sophie.


  „Wirst du mir jetzt das Gleiche erzählen wie alle anderen? Dass ich verrückt war, ihn gehen zu lassen? Dass ich eines Tages auch Kinder will und keinen besseren Mann als Noah finden werde, um sie zu kriegen?“


  „Das klingt, als hättest du diese Einwände schon öfter gehört.“ Sophie war ein wenig schwindelig, als wenn sie von etwas am Kopf getroffen worden wäre, ohne dass sie es bemerkt hätte.


  „Ja, hab ich. Von so ungefähr jedem.“


  „Und?“


  „Ich vermisse ihn höllisch, weil er ein guter Kerl ist. Warte nur, bis du ihn näher kennenlernst.“


  Ich habe nicht gewartet, dachte Sophie, sondern bin gleich mit ihm ins Bett gegangen.


  „Aber es würde nie funktionieren. Ich will immer noch keine Kinder. Das wird sich auch nicht ändern. Ich bin die Älteste von fünf Geschwistern und habe sie, nachdem meine Mom krank geworden ist, quasi alleine aufgezogen. Mit dem Thema bin ich also durch.“ Sie klappte ihr Sandwich auf, nahm die Gurkenscheibe heraus und legte sie beiseite. „Und Noah ist damit einfach nicht klargekommen. Solltest du je seine Familie kennenlernen, wirst du das verstehen.“


  „Was verstehen?“


  „Die Shepherds – sie sind eine dieser Familien, die einfach zu gut sind, um wahr zu sein, verstehst du? Sie gehen so liebevoll miteinander um und sind so gut zueinander. Ich meine, wie viele Leute kennst du, die in dem Haus wohnen, in dem sie aufgewachsen sind? Die meisten von uns können es doch gar nicht abwarten, endlich auszuziehen. Noah hingegen kann es nicht abwarten, das Haus mit seiner eigenen Familie zu füllen.“


  Sophies Mund war staubtrocken. Sie trank einen Schluck Wasser. Die plötzliche Kälte schmerzte in der Brust. „Aber wenn du ihn wirklich so geliebt hast, hättet ihr nicht eine Lösung finden können? Einen Kompromiss?“


  Daphne lächelte wehmütig. „Weißt du was? Von meiner Seite aus hätte das vielleicht funktioniert, aber dann habe ich etwas über ihn herausgefunden.“ Sie nahm das Messer und schnitt ihr Sandwich in der Mitte durch. „Er wollte eigene Kinder mehr, als dass er mich wollte. Es war schwer, das zu akzeptieren und zu gehen, aber schlussendlich habe ich mir damit nur großen Kummer erspart.“ Sie biss von ihrem Sandwich ab und kaute nachdenklich. Dann sagte sie: „Viele meiner Freunde denken trotzdem, dass ich dumm war, ihn gehen zu lassen.“


  „Man will eben das, was man will“, warf Sophie ein. „Ändere ja nie deine Ziele, nur um einem Mann zu gefallen.“


  „Ist das die Stimme der Erfahrung, die da spricht?“, wollte Daphne wissen.


  „Das würde ich nicht sagen. Ich hab mein erstes Kind bekommen, bevor ich mir überhaupt jemals Gedanken übers Kinderkriegen gemacht habe.“ Die Informationen, die sie eben erhalten hatte, schwirrten ihr im Kopf herum. Noah hatte mit seiner Freundin Schluss gemacht, weil diese keine Kinder haben wollte.


  Tapfer biss sie von ihrem Sandwich ab, doch es schmeckte nur noch nach Pappe. Natürlich hatten sie und Noah noch nicht über eine gemeinsame Familienplanung gesprochen. Dazu war es noch zu früh. Doch jetzt dachte sie über das nach, was Daphne ihr erzählt hatte, und stellte fest, dass es einen Sinn ergab. Noah war ein großherziger Mann, der mehr Liebe zu geben hatte als jeder andere. Natürlich träumte er davon, eines Tages eine eigene Familie zu haben. Jetzt, wo Daphne sie zwang, darüber nachzudenken, war es vollkommen offensichtlich.


  Irgendwie schaffte Sophie es, die Unterhaltung in eine andere Richtung zu lenken, doch sie konnte die Gedanken über das, was Daphne ihr erzählt hatte, nicht abschalten. Tief im Herzen wusste Sophie, dass jedes Wort stimmte. Ja, Noah liebte sie. Aber bald schon würde die erste Verliebtheit verblassen, und er würde sich daran erinnern, dass er Babys haben wollte. Und nicht nur, dass Sophie ihm die nicht schenken wollte, sie war gar nicht in der Lage dazu.


  Es schneite erneut, der Winter pfiff über den See. Sobald sie von der Arbeit nach Hause kam, packte Sophie sich warm ein, um zu Noah hinüberzugehen. Er kam gerade aus der Klinik und trug noch seine OP-Kleidung.


  „Hey“, sagte er und zog sie für einen Kuss zu sich heran. Sein Lächeln wirkte ein wenig müde. „Du bist früh dran.“


  „Tut mir leid.“ Sie wusste, dass sie das Thema sofort ansprechen musste. Noch an diesem Abend – bevor das übliche liebevolle Geplänkel wieder direkt ins Bett führte. Was sie von Daphne erfahren hatte, würde auch für sie beide ein Thema werden, und es hatte keinen Sinn, es aufzuschieben. Trotzdem kam sie nicht umhin, die Traurigkeit in seinen Augen zu bemerken. „Was ist los?“, fragte sie ihn.


  Er stützte seine Arme gegen den Tresen und lehnte sich zurück. „Nichts. Ich hatte nur noch keine Zeit, mir den heutigen Tag abzuwaschen.“


  Sophies Herz zog sich zusammen. Noah beschwerte sich nie. „Was ist passiert?“


  „Nichts Ungewöhnliches, aber ich musste heute den Hund einer Familie einschläfern. Es war definitiv an der Zeit, aber trotzdem ist es nicht leicht.“


  Sophie fühlte sich schrecklich. Nicht nur wegen des Verlustes, sondern auch wegen ihrer eigenen Blindheit. Er war ein Mann, der Bedürfnisse hatte, aber er ließ nur ganz selten zu, das zu zeigen. Den ganzen Winter über war es nur um sie, um ihre Bedürfnisse und Probleme gegangen. Kein Wunder, dass sie nichts über seine innigsten Träume und Wünsche wusste. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, es herauszufinden, sondern sich einfach so Hals über Kopf in ihn verliebt.


  „Oh Noah, das tut mir leid.“


  „Danke. Es wird schon wieder. Ist halt ein Berufsrisiko.“ Er ging zum Waschbecken und wusch sich die Hände. Sophie schaute in den Kühlschrank, fand ein Bier und öffnete es für ihn. Er lächelte. „Siehst du, schon besser.“


  Sophie atmete tief durch. Am besten sollte sie das Thema gleich ansprechen. Der Schnee fiel immer schneller und dichter, genau wie an dem Abend, als sie sich kennengelernt hatten.


  „Ich hatte heute eine interessante Unterhaltung mit Daphne McDaniel“, eröffnete sie das Gespräch. „Deine Exfreundin, wenn ich es richtig verstanden habe.“


  „Oh? Ich wusste gar nicht, dass du sie kennst.“ Es schien ihm nichts auszumachen.


  „Sie arbeitet in meiner Kanzlei.“


  „Das wusste ich auch nicht. Wir haben keinen Kontakt mehr, Sophie. Ich habe sie seit Monaten nicht gesehen.“


  „Sie sagte, ihr zwei hättet euch getrennt, weil du Kinder wolltest und sie nicht.“


  Er zögerte. Nicht lange, aber doch merklich. „Das hat sie dir erzählt?“


  „Sag mir, dass das nicht stimmt.“


  „Warte mal. Erzähl mir, warum du dich von Greg Bellamy getrennt hast.“


  „Wie bitte?“


  „Nenn mir den Grund für deine Trennung von deinem Ex.“


  „Du versuchst, das Thema zu wechseln.“


  „Nein, ich will dir nur etwas klarmachen. Also, was war der Grund?“


  „Wir haben doch schon darüber gesprochen. Greg und ich haben uns wegen verschiedener Sachen getrennt.“


  „Danke. Das ist genau der Punkt. Menschen trennen sich nicht wegen einer einzigen Sache. Es gibt immer mehrere Gründe.“


  „Aber man kann doch eine mehrjährige Ehe nicht mit einer unverbindlichen Beziehung vergleichen.“


  „Und du kannst mir nicht sagen, warum Daphne McDaniel mich abserviert hat.“


  „Ich weiß, was ihrer Meinung nach der Grund war. Ich weiß auch, dass wir beide – du und ich, Noah – das gleiche Problem haben. Vielleicht nicht heute, aber irgendwann wird es aufkommen. Und es ist nichts, was wir einfach beiseiteschieben können. Wir können nicht einfach so tun, als wäre es nicht wichtig.“ Sie hatte unterschätzt, wie schwer diese Unterhaltung werden würde, hatte nicht mit dem Schmerz und der Enttäuschung gerechnet, dem Gefühl des Verlustes. „Fakt ist, ich werde keine Kinder bekommen. Nach Max’ Geburt habe ich mir die Eileiter abbinden lassen. Ich kann keine Kinder mehr bekommen.“


  „Das ist kein Thema, das wir in diesem Moment besprechen sollten. Es ist … wir sind noch nicht lange genug zusammen. Lass uns erst ein wenig mehr Zeit miteinander verbringen …“


  „Warum? Damit wir diese Unterhaltung in einigen Wochen oder Monaten führen können, nachdem wir noch mehr in diese Beziehung investiert haben? Es gibt für uns keine Zukunft. Zumindest keine, die für uns beide funktioniert.“ Sie drehte sich zum Fenster und sah zu, wie der Schnee in dicken, schweren Flocken an dem Verandalicht vorbeifiel. Noah hatte einst darauf beharrt, dass an ihm nichts Furcht Einflößendes sei. Doch damit lag er falsch. Das Furcht Einflößende an ihm war, wie schnell und heftig sie sich in ihn verliebt hatte und wie weh es tat, das loszulassen.


  Ein paarmal atmete sie tief durch und bemühte sich, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken. „Du bist neunundzwanzig, Noah, und hast ein Recht darauf, dein Leben so zu leben, wie du es dir vorstellst, einschließlich eigener Kinder. Aber das, was du dir am meisten wünschst, wird sich niemals erfüllen, wenn wir zusammen sind.“


  7. TEIL


  Frühlingsschmelze


  HAUSMANNSKOST


  Oumas Milchtarte ist ein traditionelles südafrikanisches Gericht.


  Für den Teig:


  3 TL Butter


  3 TL feiner Streuzucker


  1 Ei


  120 g Mehl


  2 TL Backpulver


  Für die Füllung:


  5 Tassen Milch


  115 g weißer Zucker


  2 TL Maismehl


  6 Eier, getrennt


  2 TL Mehl


  1 TL Butter


  2 TL Vanilleessenz


  ½ TL Salz


  Zimt und Muskatnuss


  Ofen auf 175 °C vorheizen. Für den Teig Zucker und Butter cremig verrühren, Ei unterheben, Mehl und Backpulver hinzugeben und so lange verrühren, bis ein weicher Teig entsteht. Teig in eine flache Tarteform drücken und beiseitestellen.


  Für die Füllung Zucker, Eigelb, Maismehl, Salz und Vanilleessenz verrühren. Butter in einer Pfanne schmelzen, Mehl hinzugeben. Die Milch unterrühren und das Ganze langsam erhitzen, bis die Flüssigkeit andickt. Die Eigelbmischung unter kräftigem Rühren dazugeben, um Klümpchenbildung zu vermeiden. Vom Herd nehmen.


  Eiweiß zu Eischnee schlagen und unter die Füllung heben. Füllung auf den Teig gießen. Im unteren Drittel des Ofens ungefähr fünfundzwanzig Minuten backen oder bis sich eine goldbraune Kruste bildet. Mit Zimt und Muskatnuss bestreuen und komplett auskühlen lassen. Mit Beeren oder anderen Früchten servieren.


  32. KAPITEL


  Sophie zog aus dem Haus an der Lakeshore Road aus, und es gab nichts, was Noah dagegen hätte tun können. Er würde sie nicht anbetteln; das wäre einfach nur armselig und würde ihn auch nicht weiterbringen. Sogar sein Hund Rudy wusste, wenn man bettelte, wurde man von den Menschen ignoriert. Außerdem, was war, wenn sie recht hatte? Was, wenn er sich ein Leben ohne Kinder nicht vorstellen konnte? Er hatte sich immer als Vater gesehen. Alle Entscheidungen, die er in seinem Erwachsenenleben getroffen hatte, fußten auf der Annahme, dass er eines Tages eine eigene Familie gründen würde: seine Rückkehr nach Avalon, der Kauf des Farmhauses von seinen Eltern. Der Traum würde nicht einfach über Nacht verschwinden, auch wenn sein Herz sich vor Liebe nach Sophie verzehrte.


  Er nahm am Wintertriathlon teil und gewann, doch beim Überqueren der Ziellinie empfand er keinen sonderlichen Triumph. Der Sieg fühlte sich hohl an, weil er, Noah, von einem unbändigen Frust angetrieben worden war, für den er dringend ein Ventil benötigt hatte. Er liebte Sophie, aber wenn er mit ihr zusammenblieb, konnte er nicht das haben, was ihm am wichtigsten war: Kinder, eine Familie, ein Haus voller Liebe.


  Er und seine Jungs von der Band hatten mehrere Auftritte. Er nahm an den üblichen Aktivitäten des Winterkarnevals teil und ertappte sich immer wieder dabei, wie er einen Mann anstarrte, der einen Schlitten voller Kinder hinter sich herzog, oder eine schwangere Frau, die an einer der Buden eine heiße Schokolade bestellte.


  „Ich bin einfach ein verliebter Narr“, sagte er zu Clementine, der dicken orangen Katze, deren Asthma schlimmer geworden war. Es war das Ende eines langen Tages in der Klinik, aber Noah hatte keine Eile, nach Hause zu gehen. Lieber zögerte er die letzten Arbeiten hinaus und sagte seiner Assistentin, sie könne schon heimgehen, er würde heute abschließen. „Vielleicht bin ich auch einfach nur ein Dummkopf“, fügte er hinzu. „Eddie würde daraus glatt einen Song machen.“


  Mit ihren Vorderpfoten malträtierte Clementine den Kratzbaum.


  „Woraus würde er einen Song machen?“, hörte er plötzlich eine Stimme fragen.


  Noah setzte ein Lächeln auf und drehte sich um. „Hey, Tin. Paulette.“


  „Wir bringen dir ein paar Kekse, um dich aufzumuntern.“ Tina hielt ihm einen mit Klarsichtfolie bedeckten Teller hin.


  „Danke“, sagte er. „Sieht gut aus.“


  „Aber werden sie dich auch aufmuntern?“, wollte Paulette wissen. „Das mit dir und Sophie tut uns wirklich leid.“


  Das war der Nachteil am Leben in einer Kleinstadt. Es hatte nur wenige Stunden gebraucht, bis die Nachricht von ihm und Sophie unter den Nachbarn die Runde gemacht hatte.


  „Ja, mir auch“, gab er zu.


  „Können wir irgendwas für dich tun?“, fragte Tina.


  „Was auch immer ihr macht, sagt mir bloß nicht, dass alles wieder gut wird und ich irgendwann ein nettes Mädchen treffe, mit dem ich mich niederlassen und viele süße Babys bekommen werde.“ Er verzog das Gesicht. Das hatten ihm schon viel zu viele wohlmeinende Menschen gesagt und genau die gleichen Ratschläge hatte er auch schon nach dem Ende seiner Beziehung mit Daphne zu hören bekommen. Aber so funktionierte das Leben nun mal nicht.


  „Das würden wir niemals tun. Paulette und ich wollen immer noch ein Baby zusammen haben und können gut nachvollziehen, wie es dir geht.“


  Ein Teil von ihm verspürte den perversen Wunsch, auf Tinas Angebot zurückzukommen und der Vater ihres Kindes zu werden. „Wenn ihr herausfinden würdet, dass ihr niemals ein Kind bekommen könntet, was würdet ihr dann tun?“, wollte er wissen.


  Die Frauen tauschten einen Blick. „Wir würden einen Weg finden. Wie sagt mein Vater immer: ‚Geht nicht gibt’s nicht.‘“


  „Ja, sehr hübsch, aber ein Kinderwunsch ist ja nun nichts, das man einfach abschalten kann.“ Er nahm sich einen Keks.


  „Genau wie die Liebe“, stimmte Paulette ihm zu.


  Noah wartete darauf, dass das beengte Gefühl in seiner Brust sich irgendwann löste. Aber weder Kekse noch gut gemeinte Ratschläge seiner Freunde schienen zu helfen. Mehrere Male nahm er den Telefonhörer zur Hand und wählte Sophies Nummer. Er wollte sie fragen … ja, was eigentlich? Geht es dir so schlecht wie mir?


  Soweit er das aus der Ferne beurteilen konnte, ging es ihr ganz gut. Brooks Fordham, der Reporter, hatte sie noch einmal besucht. Noah erinnerte sich, dass Fordham an einem Buch über ein afrikanisches Land namens Umoja arbeitete, und redete sich ein, dass er Sophie dann sicher nur aus rein geschäftlichen Gründen aufsuchte.


  Ja, genau. Wenn er einen Blick auf die beiden erhaschte, wie sie gemeinsam im Buchladen standen oder im Café saßen, wurde er jedes Mal eines Besseren belehrt. Schließlich kapierte Noah es; er verstand, wie verblendet er gewesen war, sich wirklich eine Chance bei Sophie auszurechnen. Der weit gereiste Fordham passte ganz offensichtlich besser zu ihr. Ein distinguierter Mann in maßgeschneiderten Anzügen und italienischen Schuhen, der eine gewisse Erfahrenheit ausstrahlte, die Noah selbst an seinen besten Tagen nicht zustande brachte. Ganz zu schweigen von den gemeinsamen Erlebnissen der beiden.


  Als müsse er noch Salz in eine offene Wunde streuen, fing Noah an, Recherchen über die Situation in Umoja anzustellen. Sophie hatte kaum über ihr früheres Leben gesprochen. Ihr Geständnis über die Ereignisse des Abends in Den Haag verfolgte ihn noch immer. Das, was in jener Nacht geschehen war, hatte Sophie veranlasst, ihre Karriere zu beenden. Hatte er darauf mitfühlend genug reagiert? Verständnisvoll genug? Hatte er das Richtige gesagt und getan?


  Vermutlich nicht. Wie auch? Ihr Leben hatte so wenig mit seinem zu tun, dass sie genauso gut von zwei verschiedenen Planeten stammen könnten. Er hatte die USA noch nie verlassen, abgesehen von dem einen Mal, als er mit gerade achtzehn nach Kanada gefahren war, um in der Öffentlichkeit ein Bier trinken zu können. Sein Wissen über die Korruption im Diamanthandel beschränkte sich auf das, was er in dem Film Blood Diamond erfahren hatte, und selbst da hatte er die politischen Passagen vorgespult, um zu den Actionszenen zu gelangen. Seine Kenntnisse über die Geografie Afrikas verdankte er seinem Abo des National Geographic und einigen Abhandlungen über Krankheiten von Primaten, die er während des Studiums hatte lesen müssen.


  Nach und nach wurde Noah zu einem regelrechten Fachmann auf dem Gebiet der internationalen Politik. Er durchkämmte die Bibliothek und die Medien nach Informationen über die wechselvolle Geschichte des im Süden Afrikas liegenden Staates Umoja. Wieder und wieder tauchte der Name Sophie Bellamy auf, und langsam fing er an zu verstehen, was genau sie hinter sich gelassen hatte. Sie und ihre Mitarbeiter hatten es geschafft, eine friedliche Regierung in einem Land zu etablieren, das seit Generationen von Gewalt beherrscht worden war. Noah hatte immer gewusst, dass Sophie etwas Besonderes war, aber erst jetzt verstand er, wie sehr sie sich der Sache verpflichtet hatte und wie begabt sie in ihrem Beruf gewesen war. Sie nannte ihn den „Rehflüsterer“ und einen Helden, aber verglichen mit dem, was sie erreicht hatte, war das ein Witz. Und dann, in der Mitte ihres Lebens, hatte Sophie Bellamy eine Drehung um hundertachtzig Grad vollzogen und ihrem Leben eine völlig neue Wendung gegeben. Noah fragte sich, ob sie es bereute, ob sie manchmal den Weg anschaute, den sie nicht gewählt hatte, und sich wünschte, es doch getan zu haben.


  All das führte ihn dazu, alles infrage zu stellen, was er über sich selbst zu wissen glaubte. Er hatte sein Leben immer ziemlich genau vor sich gesehen. Doch nun schien ihm seine felsenfeste Überzeugung, dass er dazu berufen war, sich hier in dem Haus, in dem er aufgewachsen war, um Tiere zu kümmern und eine Familie zu gründen, mit einem Mal gar nicht mehr so unumstößlich zu sein. Plötzlich fühlte sich die Welt, die er für sich aufgebaut hatte, sehr klein an. Beinahe erdrückend. Warum war er nicht mehr gereist? Hatte fremde Länder besucht? Eine andere Sprache gelernt? Sophie war in Afrika gewesen, verdammt noch mal. Er wünschte, er wäre auch mehr in der Welt herumgekommen. Doch jetzt hatte er seine Praxis und konnte nicht mehr weg. Oder doch? Immerhin hatte er eine Vereinbarung mit einem Tierarzt in Maplecrest getroffen. Sie sprangen füreinander ein, wenn es nötig war. Aber Himmel noch mal, er besaß ja noch nicht einmal einen Reisepass.


  Bei dem Gedanken musste er über sich selbst lachen. Manche Probleme, dachte er, während er im Telefonbuch die Seiten mit den Behörden aufschlug, waren schneller zu lösen als andere.


  Obwohl Sophie ihren Kindern versprochen hatte, sich ein Haus in Avalon zu kaufen, gelang es ihr nicht. Sie war zu sehr in Eile und hatte nicht die Geduld, auf die perfekte Immobilie zu warten. Sie ertrug es nicht, in Noahs Nähe zu wohnen, täglich all die Plätze zu sehen, die er ihr gezeigt hatte, sich mit jedem Schlag ihres Herzens an ihre gemeinsame Zeit zu erinnern.


  Zwei Straßen von Daisy entfernt hatte sie ein Häuschen zur Miete gefunden, und bei gutem Wetter konnte sie sogar zu Fuß zur Kanzlei gehen. Sie redete sich ein, dass es so am besten war, auch wenn sie manchmal selbst nicht daran glaubte.


  Nie würde sie den wahren Grund für ihren überstürzten Auszug nennen – dass Noah Shepherd jede Mauer durchbrochen hatte, die sie im Laufe der Jahre so sorgfältig um sich herum errichtet hatte. Dass er ihrem Herzen viel zu nahe gekommen war und sie – ganz ihrem alten Muster folgend – nur eine Möglichkeit gesehen hatte: nämlich die, Hals über Kopf zu fliehen.


  Und das aus gutem Grund, wie sie sich einredete. Sie ertrug es nicht, an der Stelle vorbeizufahren, an der sie Noah das erste Mal über den Weg gelaufen war – inmitten des schlimmsten Schneesturms der letzten Jahre. Jetzt war der Straßengraben mit schmutzigem Schmelzwasser gefüllt, den Überresten eines langen Winters. Es war pure Folter für sie, auf den See hinauszuschauen, auf dem sie gemeinsam Schlittschuh gelaufen waren, wobei sie ihr mangelndes Können durch romantischen Enthusiasmus mehr als wettgemacht hatten. Sie konnte nicht mehr in dem Bett schlafen, das sie einst mit ihm geteilt hatte, oder noch länger an einem Ort verweilen, an dem sie mehr über sich selbst gelernt hatte als in ihrem ganzen bisherigen Leben. Alles, was sie an Noah erinnerte, war eine Qual für sie.


  Das Haus, das sie gemietet hatte, war möbliert. Alles war hell und neu. Der Makler hatte ihr verraten, dass es im Zuge einer plötzlichen Scheidung frei geworden war. Es war einst als Zweitwohnsitz gedacht gewesen, aber das Paar hatte sich getrennt, bevor es auch nur einen Tag darin hatte wohnen können. Sophie behauptete, das mache ihr nichts aus, aber manchmal schaute sie sich um, sah die sorgfältig ausgewählten Armaturen und Farben und spürte eine gewisse Melancholie in sich aufsteigen. Ein neues Haus zu bauen war ein so hoffnungsvoller Akt, und doch war dieses Haus eine stete Erinnerung daran, dass trotz bester Vorsätze nicht immer alles so lief, wie man es sich vorgestellt hatte.


  Meistens schaffte sie es, solche Gedanken beiseitezuschieben und sich schnell abzulenken. Was nicht sonderlich schwer war. Mel hatte ihr Baby bekommen – ein zauberhaftes kleines Mädchen – und Sophie übernahm immer mehr Arbeiten in der Kanzlei. Wenn sie auf Charlie aufpasste, erlebte sie Momente seligen Friedens und überschwänglicher Freude. Manchmal musste sie sich auch zur Geduld zwingen, doch sie liebte jede einzelne Minute. Trotz ihrer Differenzen mit Mrs Altshuler und den anderen Müttern nahm sie weiterhin aktiv am Eishockeyleben ihres Sohnes teil. Ihre glücklichsten Augenblicke waren die, wenn sie ihre Familie um sich versammelt hatte – Max, Daisy und Charlie. In diesen Momenten glaubte sie wirklich, dass sie in ihrem Leben alles hatte, was sie brauchte.


  Dann kamen die Frühlingsferien, und sie war mit einem Mal ganz allein. Max fuhr mit seinem Vater und Nina zu einer Familienfeier der Romanos nach Miramar – seiner anderen Familie. Während seiner Abwesenheit kümmerte sich seine Freundin Chelsea um Opal, und Sophie stellte überrascht fest, wie leer das Haus ohne den Hund war. Daisy fuhr mit Charlie zu seinen Großeltern väterlicherseits – den O’Donnells – nach Long Island. Sie hatten endlich den Wunsch geäußert, ihren Enkel kennenzulernen. Besser spät als nie, dachte Sophie.


  Kaum waren alle weg, kamen die düsteren Gedanken. Sie hatte sich nur vorgemacht, hier gebraucht zu werden. Niemand brauchte sie, zumindest nicht so, wie sie es gedacht hatte. Sie war nicht das Herz der Familie. Diese Rolle hatte sie vor Jahren aufgegeben. Es war verlockend – oh, so verlockend –, erneut zu fliehen, in eine Welt zurückzukehren, in die sie hineinpasste, in ein Leben, das sie kannte. Doch das würde sie nicht tun. Sie war entschlossen, die Versprechen zu halten, die sie gegeben hatte. Noch immer nahm sie eine wichtige Rolle im Leben ihrer Familie ein und konnte noch so einiges bewirken.


  Die Bedürfnisse ihrer Kinder veränderten sich im Laufe der Zeit – sie nahmen nicht mehr Sophies ganze Zeit in Anspruch. Während dieses Winters hier hatte sie viele unerwartete Entdeckungen gemacht. Sie erkannte jetzt, dass sie ihren Kindern und ihrem Enkel alles geben konnte und ihre Fähigkeit zu lieben dadurch nicht abnahm, sondern im Gegenteil größer wurde. Was auf gewisse Weise ein zweifelhafter Segen war. Sie empfand die unterschiedlichsten Gefühle. Den bittersüßen Schmerz darüber, dass Daisy und Charlie sich in genau diesem Moment einer ganz neuen Familie öffneten. Den Stolz auf Max, der sich ihr bereits auf dem Weg zum Erwachsenwerden entzog und sich freute, im Sonnenschein Floridas die Mitglieder seiner Stieffamilie kennenzulernen.


  Und dann war da noch die brennende Schneise, die Noah Shepherd hinterlassen hatte. Sollte sie jemals den Beweis gebraucht haben, dass es gefährlich war, die Kontrolle zu verlieren, dann hatte sie ihn jetzt bekommen. Mit Noah hatte sie sich vollkommen ihren Gefühlen und Sehnsüchten hingegeben, und jetzt zahlte ihr Herz den Preis dafür.


  Sie saß in ihrem unscheinbaren Haus und schaute aus dem Fenster. Der Wetterbericht hatte vorausgesagt, der Frühling würde kommen, aber hier in Avalon bedeutete das lediglich, dass die Schneewehen entlang der Straße zu kleinen schmutzigen Häufchen zusammengesunken waren und das Eis auf dem See in viele kleine Schollen zerbrochen war. Es gab vermutlich sogar einen Namen für die Farbe des Himmels, aber sie fand es zu deprimierend, darüber nachzudenken.


  Von Erinnerungen übermannt, zog sie ihr Hosenbein hoch und betrachtete die Narbe an ihrem Knie, eine blasse, sichelförmige Linie. Sie war immer noch sichtbar, tat aber nicht mehr weh. Das war die Hauptsache.


  Sie hatte alles überlebt, was das Leben ihr beschert hatte. Sie würde auch das hier überleben.


  Kurz entschlossen nahm sie das Telefon zur Hand und wählte Brooks’ Nummer. Er hatte kein Geheimnis aus seinem Interesse an ihr gemacht, und sie hatten oft miteinander telefoniert. Sophie versuchte, seine Aufmerksamkeit zu genießen, aber irgendwie stimmte die Chemie zwischen ihnen nicht, auch wenn sie beide zu höflich waren, es auszusprechen. Trotzdem waren sie Freunde geworden, und sie hatte festgestellt, dass sie gut mit ihm sprechen konnte.


  „Ich brauche eine Ablenkung“, sagte sie, als Brooks den Anruf annahm.


  „Da würde mir schon was einfallen“, erwiderte er grinsend.


  Sein Tonfall war eindeutig zweideutig. „So etwas meine ich nicht. Ich brauche nur … ein wenig Gesellschaft. Im Moment habe ich einen kleinen Tiefpunkt erreicht. Nicht, dass ich mich beschweren will. Ich hatte nicht erwartet, dass das hier leicht würde.“


  „Vielleicht bist du am falschen Ort“, schlug er vor. „Zieh in die Stadt. Du kannst für die UN arbeiten und in der Zivilisation leben, in einer Welt, die du kennst, an den internationalen Gerichten, wo die richtige Strategie das Leben eines Kindes retten kann. Und doch wärst du nah genug bei deiner Familie, um Teil ihres Lebens zu sein.“


  „Das habe ich bereits versucht, Brooks. Das ist nicht das Gleiche. Ich habe ein Versprechen gegeben und bin entschlossen, es zu halten.“


  „Fein. Aber wollen deine Kinder eine Märtyrerin oder eine Mutter?“


  „Ich dachte, du wolltest mich unterhalten.“


  „Vergiss nicht, du hast mich angerufen. Und zwar nicht, weil du Ablenkung suchst, sondern weil du Zweifel an der Entscheidung hegst, die du getroffen hast.“


  Rastlos räumte Sophie das Haus auf, auch wenn es kaum Unordnung gab. Trotzdem, der stumpfe Rhythmus des Putzens hatte eine seltsam beruhigende Wirkung auf sie. Zumindest für ein paar Minuten. Bis sie beim Staubsaugen auf eines von Charlies Lieblingsspielzeugen stieß. Es handelte sich um einen bunten Clown, der ein Gewicht im unteren Teil hatte, sodass er immer wieder aufstand, wenn man ihn umwarf. Charlie konnte einfach nicht genug von ihm kriegen und lachte jedes Mal. Bei der Erinnerung an sein Lachen musste sie lächeln, und gleichzeitig zog sich ihr Herz sehnsüchtig zusammen. Sie ertappte sich bei dem Gedanken, wie ihr Leben wohl wäre, wenn sie noch ein Kind bekommen würde. Würde sie es schaffen? Könnte sie diesen Weg zusammen mit Noah gehen? Aber selbst wenn sie gewillt wäre, es zu versuchen, war sie dazu nicht mehr in der Lage, also war es sinnlos, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Frustriert tippte sie den Clown noch einmal an. Er schnellte wieder hoch und grinste sie an.


  Sie nahm ihn und stellte ihn auf ein Regal. Dann schaute sie sich in dem blitzblanken Haus um. Es wirkte genauso unpersönlich wie ihre Wohnung in Den Haag. Vielleicht …


  Das Telefon klingelte, und sie griff danach wie nach einer Rettungsleine.


  „Mom!“ Daisys Stimme war Musik in ihren Ohren.


  „Hey, Kleine. Wie ist es auf Long Island? Und wie geht es meinem Enkel?“


  „Beides super. Ehrlich, Mom, die O’Donnells sind wirklich toll. Sie haben dieses unglaubliche Haus in Montauk. Ich bin froh, dass ich hergefahren bin.“


  „Das ist gut.“ Diese Bemerkung entlockte Sophie ein Lächeln. Seit Sophies Ankunft in Avalon waren sie und Daisy beste Freundinnen geworden. Vertraute. Daisy war viel reifer, als ihr Alter es vermuten ließ, und Sophie vertraute ihr völlig.


  „Ich vermisse euch auch. Mir kommt es so vor, als ob der Winter niemals endet.“


  „Das ist auch der Grund, weshalb ich anrufe. Im Zug hierher habe ich gedacht … vielleicht solltest du auch verreisen“, schlug Daisy vor. „Ich meine es ernst, Mom. Und ich weiß auch schon genau, wohin.“


  33. KAPITEL


  Umoja, südliches Afrika


  Der feine rote Staub der umojanischen Ebene wirbelte auf und legte sich auf alles, womit er in Berührung kam. Sophie beschattete ihre Augen und konnte in der Ferne das verregnete Hochland erkennen, dessen einmalige Tierwelt und unberührte Natur nun durch einen Erlass der Vereinten Nationen geschützt wurden. Es würde keinen Raubbau mehr an diesem Land geben, keine Gewalt mehr im Namen der Gier. Das Ziel war vielleicht ein wenig zu idealistisch, aber im Laufe ihrer langen Karriere hatte Sophie gelernt, dass Ideale eine sehr große Kraft besaßen.


  Bibi Lateef, die Anwältin, die Sophie das letzte Mal in Den Haag gesehen hatte, war nun Ministerin für Soziales in der Hauptstadt Nossob. Zu Ehren von Sophies Besuch hatte Madame Lateef eine Führung durch die Stadt organisiert, in der die Menschen dabei waren, ihr neues Leben aufzubauen. Sophie war gerührt vom Anblick der Familien, die kein Geld hatten, aber dennoch schwer arbeiteten, um die Häuser und Straßen zu reparieren. Mitarbeiter mehrerer Hilfsorganisationen waren vor Ort, um bei medizinischen Problemen, Inbetriebnahmen von Schulen und dem Aufbau von Farmen für den Getreideanbau und die Viehzucht zu helfen. Im Waisenhaus, Kinderdorf genannt, wimmelte es nur so von Kindern, die während des Krieges alles verloren hatten. Einige waren Waisen geworden, bevor sie gelernt hatten zu sprechen, und konnten so ihren Rettern nicht einmal ihren Namen nennen. Es gab so viele vertriebene Kinder, dass ein besonderes Adoptionsprogramm ins Leben gerufen worden war, um ihnen eine Familie zu geben. Obwohl die Bedingungen alles andere als ideal waren, gingen die Heimmitarbeiter und Kinder singend ihren Aufgaben nach. Die hohen klaren Stimmen erinnerten Sophie an den Abend in Den Haag, doch die Albträume wurden von der hellen Sonne Afrikas in Schach gehalten. Es hatte eine kleine Dankeszeremonie gegeben, bei der man Sophie ein Büchlein mit Fotos, einen gewebten Wandteppich und eine Kette aus bunten Perlen überreicht hatte. Der Besuch war eindeutig zu kurz, und so versprach Sophie, abends zurückzukommen, um mit den Kindern zusammen im Speisesaal zu Abend zu essen.


  Am Ende des Tages malte ein spektakulärer Sonnenuntergang bunte Farben an den Himmel und verlieh der Innenstadt mit ihren zerfallenen Gebäuden eine seltsame Schönheit. Dreirädrige grün-weiß lackierte Taxen sausten durch die Straße und wirbelten den Staub auf, der im Licht der untergehenden Sonne wie ein Tornado aus purem Gold glitzerte. Sophies Fahrer brachte sie zum Hotel Paradies, dessen Zimmer einfach, aber sauber und sicher waren. Sie hätte gerade noch Zeit für eine Dusche, bevor sie wieder losmusste.


  Mit feuchtem Haar und den Armen voller Proviant aus dem Laden am Flughafen trat sie kurz darauf vor das Hotel und wartete auf dem gepflasterten Bürgersteig auf ihren Fahrer. Der Flughafenbus rumpelte wie jeden Abend in die Stadt und brachte Hilfsarbeiter und den einen oder anderen Reporter mit. Ab und zu traf Sophie auf jemanden, den sie in der Vorbereitung des Falles kennengelernt hatte.


  Trotz der Armut, die greifbar in der Luft lag, hatte die Hauptstadt sich ihre zeitlose Eleganz bewahrt. Gebäude aus Kalksandstein und das Gewirr von Straßen und Alleen strahlten eine gewisse majestätische Aura aus. Die runden, mit Stroh gedeckten Türme des Narina Palastes überragten die von Steinmauern eingefassten Höfe und die typischen Kraals fürs Vieh. Hinter den Grenzen der Stadt breiteten sich die grasbewachsenen Ebenen und Felder aus. Sophie träumte davon, eines Tages mit Max, Daisy und Charlie hierherzukommen. Ihnen diese Welt zu zeigen, die sich so sehr von der ihren unterschied.


  Noch drei Tage, dann würde sie wieder abreisen. Der Gedanke an die Rückkehr nach Avalon erfüllte sie mit einem bittersüßen Gefühl. Sie verspürte Sehnsucht nach ihrer Familie, aber gleichzeitig auch eine gewisse Traurigkeit. Jetzt hatte sie schon zwei Exmänner in Avalon. Zwei gescheiterte Beziehungen. Sie rief sich in Erinnerung, dass die neue, erfüllte Beziehung zu ihren Kindern den Preis wert war.


  Eine Gruppe struppiger Hunde, die urplötzlich einen Kampf anfing, erregte ihre Aufmerksamkeit. Eine dicke Staubwolke erhob sich um die Hunde, die sich um ein Stück Fleisch oder Torf stritten. Durch den Staub kam ein großer, breitschultriger Mann näher. Die untergehende Sonne strahlte ihn von hinten an. Vermutlich ein weiterer Helfer. Er hatte sich einen Seesack über die Schulter geworfen und einen charakteristischen Gang, der ihr irgendwie vertraut vorkam.


  Wie erstarrt stand Sophie da, als der Mann über die staubige Straße auf sie zukam. Guter Gott, konnte das sein? Sie schlug die Hand vor den Mund, um den überraschten Aufschrei zu ersticken, der sich in ihrer Kehle löste.


  „Ich habe dir mal gesagt, dass ich dir bis ans Ende der Welt folgen würde“, sagte Noah und stellte seinen Seesack ab. „Zählt das hier auch?“


  „Du bist total verrückt.“ Sie starrte ihn einfach nur an.


  Dann küsste er sie, und sie konnte nicht anders – sie hielt sich an ihm fest, lehnte sich zurück und lachte so laut, wie sie es seit Langem nicht mehr getan hatte. Dann sprach sie genau das aus, was sie fühlte: „Ich bete dich an, also bin ich vermutlich genauso verrückt wie du.“


  „Darauf hatte ich gehofft. Sophie, ich hab’s so sehr vermasselt. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr. Ich hätte dich niemals gehen lassen dürfen.“


  „Dann haben wir es beide verbockt, denn ich hätte bleiben und einen Weg finden sollen …“ Sie wurde ganz ernst und sah ihm direkt in die Augen. „Einen Weg, wie es funktionieren kann. Oh Noah, meinst du, wir bekommen das hin?“


  „Nachdem ich diese Reise hinter mir habe, würde ich sagen, alles ist möglich.“ Er trat einen Schritt zurück und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, während er sich auf dem Platz umschaute. „Ehrlich, bis heute war ich nie irgendwo anders als in den USA.“


  Sie nahm seine Hand, führte sie an ihre Wange und drehte dann den Kopf, um ihm einen Kuss auf die Handfläche zu geben. „Das liegt vermutlich daran, dass du in Avalon alles hast, was du brauchst.“


  „Jetzt nicht mehr. Und das meine ich auch so, Sophie. Ich liebe dich, und das Einzige, was ich brauche, ist, mit dir zusammen zu sein. Egal, wo das ist.“


  Hier war der Mann, den sie liebte, und er sagte ihr Sachen, die ihr Herz vor Freude zum Hüpfen brachten. Doch trotzdem musste es einmal gesagt werden. „Der Altersunterschied zwischen uns, Noah – den können wir nicht mehr ändern. Er wird immer da sein.“


  „Dein Alter mag ich besonders.“ Er grinste. „Es ist schön, mit jemandem herumzumachen und sich keine Gedanken über ein Zungenpiercing machen zu müssen.“


  „Ein Hoch auf das Erwachsensein. Aber ich kenne dich, Noah. Du bist der geborene Familienmensch. Du willst Vater werden, aber ich kann dir keine Kinder schenken.“


  „Ich will eine Frau, keine Zuchtstute. Du hast mal gesagt, was ich am meisten will, ist eine Familie, sind Kinder. Da liegst du falsch. Was ich am meisten will, bist du.“


  In diesem Moment drängelten sich zwei Taxen in die Straße und hupten. Sophie musste lauter sprechen, um gehört zu werden. „Ich möchte das so gern glauben, aber du kannst nicht einfach deinen Wunsch nach einer Familie beiseiteschieben und dich mit weniger zufriedengeben.“


  Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. Im selben Augenblick rasten die Taxen aneinander vorbei. „Nein. Warte einen Moment. Lass mich zu Ende reden. Ich hatte einen extrem langen Flug, auf dem ich über vieles nachdenken konnte. Dich aufzugeben wäre, mich mit weniger zufriedenzugeben, denn als ich dich kennengelernt habe, hat sich alles verändert. Meine Prioritäten, mein Leben. Sieh mich an. Ich habe noch nie zuvor das Land verlassen, und jetzt bin ich einmal um die halbe Welt geflogen. Mit einem Reisepass. Ich will dich heiraten. Bitte.“ Dann tat er etwas, das sie sich in ihren wildesten Träumen nicht ausgemalt hätte. Immer noch ihre Hand haltend, sank er mitten in dem geschäftigen Treiben vor dem Hotel auf ein Knie. „Ich bitte dich, Sophie. Ich möchte nichts mehr auf der Welt, als dich zu heiraten.“


  Noah heiraten? Den Rest ihres Lebens mit ihm verbringen? Ein Teil von ihr schrie stumm Ja. Doch ihr gesunder Menschenverstand dämpfte ihre Freude. Ohne ihre Augen von ihm zu nehmen, zog sie an seiner Hand, bis er wieder stand. „Das sagst du jetzt, aber was ist in der Zukunft? In zehn Jahren bin ich fünfzig.“


  „Und ich vierzig. Und wie alt werden wir in zehn Jahren sein, wenn wir nicht heiraten?“ Er nahm sie an den Schultern und sah ihr gerade in die Augen. „Liebst du mich?“, fragte er geradeheraus.


  Sie versuchte, seinem Blick auszuweichen. Liebte sie ihn? Oh Gott, ja, und ob sie das tat. Auf eine Weise, von der sie nie erwartet hätte, sie noch einmal zu erleben. „Ja, aber …“


  „Ein einfaches Ja reicht mir.“ Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie auf den Mund. „Sieh dich an. Du bist perfekt. Du sprichst all diese Sprachen. Du hast zwei großartige Kinder und Charlie. Und ich – ich bin ein Tierarzt auf dem Land, der in einem alten Farmhaus lebt. Dass du mich liebst, ist ein wahres Wunder.“


  Sie fühlte sich den Tränen nahe, aber seine Worte entlockten ihr auch ein leises Lachen. „Glaub mir, das ist gar nicht so schwer. Es ist unglaublich leicht, dich zu lieben.“


  Er zog sie an sich und küsste sie. „Ich kann nicht versprechen, dass es immer so leicht sein wird, aber ich schwöre hoch und heilig, dass ich dich immer lieben werde. Einschließlich deines Alters, deiner Familie und allen anderen Dingen, die du mir noch so aufladen wirst. Also komm, Sophie. Was sagst du?“


  Sie zögerte, und er zog sie noch näher an sich.


  „Denk nicht nach“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Du triffst wesentlich bessere Entscheidungen, wenn du nicht deinen Verstand gebrauchst. Sag mir einfach aus deinem Herz heraus, was du willst.“


  „Ich will dich, Noah Shepherd. Ja.“ Sie versuchte nicht, ihre Gefühle länger unter Kontrolle zu halten. Sie liebte die Tränen, die flossen, denn es waren Tränen der Liebe für ihn. „Ja, ich will dich heiraten.“


  „Jaaaa!“ Er schloss kurz die Augen. Dann öffnete er sie wieder und fragte: „Wann? Soweit es mich betrifft, gilt, je eher, desto besser. Wie wär’s mit hier? Jetzt? Heute – wäre das machbar?“


  „Vielleicht, aber ich möchte so einen großen Schritt nicht ohne Daisy und Max gehen.“ Ihr Blick verschleierte sich. „Es gab zu viel in meinem Leben, an dem sie nicht teilhaben konnten. Das soll nie wieder passieren.“ Sie schaute Noah an, sein lächelndes Gesicht, das von der untergehenden Sonne in goldenes Licht getaucht wurde. „Ich hoffe, du verstehst das.“


  Er nickte. „Mehr, als du ahnst, Sophie. Mehr, als du ahnst.“


  Sie nahm seine Hand. „Hast du heute schon irgendwelche Pläne fürs Abendessen?“


  „Nein. Wieso? Hast du einen Vorschlag?“


  „Ich dachte, du würdest vielleicht gern ein paar Freunde von mir kennenlernen.“


  EPILOG


  Ulster County, New York


  Sommer


  Auf dem winzigen Flugplatz inmitten der im Sonnenlicht liegenden Catskills stiegen Sophie und Noah aus dem Flugzeug. Jeder von ihnen hielt ein kleines Kind im Arm – ihren neuen Sohn und ihre neue Tochter. Uba und Aissa waren Geschwister und in den Kriegswirren in Umoja zu Waisen geworden. Zu viert hatten sie die Einwanderungsformalitäten am JFK-Flughafen in New York hinter sich gebracht, und nun waren sie endlich am Ende ihrer langen Reise angekommen.


  Sie hatten ihre zukünftigen Kinder bei Noahs Überraschungsbesuch in Umoja kennengelernt. Der kleine Junge und das kleine Mädchen standen in dem Kinderdorf inmitten anderer heimatloser Kinder. Sie trugen Kennkarten aus Pappe um den Hals und waren verzweifelt auf der Suche nach einer neuen Familie. Madame Lateef hatte ihren beträchtlichen Einfluss geltend gemacht, um die Adoption zu beschleunigen, und innerhalb weniger Monate waren Dr. und Mrs Noah Shepherd die stolzen Eltern dieser beiden bezaubernden Wesen. Mit drei und sechs Jahren waren sie unterernährt und schüchtern, aber als sie aus dem Flugzeug stiegen, klammerten sie sich bereits an Noah und Sophie, weil sie in ihnen den sicheren Hafen in dieser neuen, unbekannten Welt erkannten.


  Daisy und Max waren gekommen, um sie zu begrüßen. Sie waren in die Entscheidung, die beiden Kinder zu adoptieren, mit einbezogen worden, und zu Sophies unendlicher Erleichterung und Dankbarkeit waren ihre eigenen Kinder von der Idee genauso begeistert gewesen wie sie und Noah. Max und Daisy wussten, dass ihre Mutter sie nicht ersetzen wollte, sondern dass ihre Liebe für zwei weitere Kinder reichte.


  Daisy kniete sich hin und umarmte beide Kinder nur kurz, weil sie ihre Müdigkeit und Unsicherheit spürte und sie nicht überfordern wollte. Max tat es ihr gleich. Daisy zeigte den beiden Charlie, der in seiner Karre schlief. Sie holte ihre Kamera heraus und machte ein paar Fotos. In ihrem Kopf hatte sie schon Pläne für eine große Fotosession mit jedem Kind, aber das hatte noch Zeit.


  „Ich bin sehr stolz auf euch“, sagte Sophie auf Umojan zu ihren neuen Kindern. „Ihr wart ganz tapfer.“ Sie hatte Noah einen Crashkurs in der Landessprache der beiden gegeben, der hauptsächlich aus Sätzen wie „Ich liebe dich“ und „Musst du mal zur Toilette“ bestand. Während der Besuche, die der Adoption vorausgegangen waren, hatte sie den beiden Fotos von ihrem zukünftigen Zuhause und ihrer Familie gezeigt – Daisy, Max und Charlie, Opal und Rudy und die Pferde im Stall, das große Farmhaus, in dem sie alle wohnen würden und das auf einem Hügel über dem Willow Lake thronte.


  Jetzt sahen die Kinder ihre neue Familie zum ersten Mal. Uba war sehr still. Aissa klammerte sich an Noahs Hosenbein, doch ihre Augen funkelten, als sie sich interessiert umschaute.


  „Ihr zwei seid wirklich toll“, sagte Daisy. „Ich kann nicht fassen, dass ihr das hier wirklich tut. Noch dazu so kurz nach der Hochzeit. Ihr seid das einzige Paar, das ich kenne, das sich Kinder von seiner Hochzeitsreise mitgebracht hat.“


  „Sie brauchen uns jetzt“, erwiderte Noah schlicht.


  Sophie schaute ihre jüngsten Kinder an. Ihr Herz war so voller Liebe, dass sie einen Moment lang nicht sprechen konnte. Diese beiden hatten die Hölle auf Erden durchgemacht und waren dann wie ein Geschenk des Himmels in ihr Leben getreten; Sophie liebte sie bereits so sehr, dass allein ihr Anblick sie zum Weinen brachte.


  Max setzte sich im Flughafengebäude auf den Boden, holte seine Hornets-Baseballkappe heraus und setzte sie sich auf. Dann reichte er den beiden Kindern auch je eine. „Seht ihr, so macht man das.“


  Uba nahm die Kappe, musterte sie ernst und setzte sie dann mit einem zahnlückigen Grinsen auf. Aissa gab ihre Max zurück und bat ihn stumm, ihr zu helfen, was er so behutsam tat, dass Sophie Tränen in die Augen traten.


  Sophie bemerkte, dass auch Daisy sich die Augen wischte. „Genau wie Brad und Angelina“, meinte sie.


  „Das ist nicht lustig“, schalt Sophie sie, musste aber doch lachen.


  „Ich werde euch auch so einen Promipärchen-Namen geben“, überlegte Daisy und imitierte mit ihrer Kamera einen Paparazzo. „Mal sehen … Soph-Noah? Snophie? Sofa?“


  „Ha-ha.“ Noah hob Aissa hoch und setzte sie sich auf die Hüfte. „Komm, bringen wir deine neuen Geschwister endlich nach Hause.“


  – ENDE –
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